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Eine Insel,

unbekannt und unsichtbar für Unwissende.

Eine Zuflucht

für jene, die anders sind.

Eine Schule,

die sie lehren soll, ihre Kräfte zu beherrschen.

Der Preis,

das Wissen vergangener Tage.

Eine Prüfung,

die den Weg weist.

Jäger,

die durch Portale treten, in die Vergangenheit reisen und Mythen erforschen.

Gelehrte,

die das daraus entstandene Wissen zu Papier bringen und verwahren.

Eine Routine,

ein fester Rhythmus, seit tausenden von Jahren.

Bis zu diesem einen Tag.

Der Tag,

der alles ändert und einer Bestimmung neue Weichen setzt.

Band 1

Hinter den Spiegeln

[image: Ein Bild, das Kleidung, Frau, suchend, tragen enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Unbeschwert
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Ich sitze nur da und halte seine Hand. Seine Augen sind geschlossen, doch ich denke nur daran, wie sein Blick erstarrt und die Lider aufgerissen gewesen sind. An die Angst, die er ausgestrahlt hat. Nie wieder werde ich diesen Anblick aus meiner Erinnerung streichen. Er hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, und dort wird er bleiben. Ich will nicht vergessen, wie es gewesen ist, ihn so zu finden. Wie lang sich die Sekunden angefühlt haben, in denen ich auf ihn zugeeilt bin, mich neben ihn auf den Boden gekniet und seine Hand ergriffen, sie gedrückt und an ihm gerüttelt habe. Eine gefühlte Ewigkeit. Bis ich begriffen habe, dass ich zu spät gekommen bin. Zu spät, um ihn zu retten.
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Eifrig simse ich mit Freddie. Ich kann kaum glauben, auf eine der angesagtesten Partys der Stadt eingeladen zu sein. Und das ausgerechnet an Halloween. Freddie schickt mir deshalb in regelmäßigen Zeitabständen Selfies von ihrem Outfit. Die hat es gut. Sie hat diese stressige Tortur bereits hinter sich, weil sie klug genug gewesen ist, sich ihre Verkleidung schon in der vergangenen Woche zu besorgen.

»Jo, wenn du nicht das Handy wegsteckst, wirst du niemals etwas finden«, klagt in diesem Moment mein kleiner Bruder, der neben mir läuft, als würde ich ihn geradewegs zur Schlachtbank führen. Er ist sichtlich genervt von seiner Umgebung und fragt sich wahrscheinlich bereits, warum er darauf bestanden hat, mitkommen zu dürfen. Er hasst Menschenmengen.

»Das ist wichtig, Tim!«, brumme ich zurück, als ich das Handy in die Jackentasche gleiten lasse und meinem kleinen Bruder einen Blick zuwerfe. »Warum stehst du überhaupt hier? Wolltest du dir nicht unbedingt dieses alberne Spiel holen?«

Er lächelt und nickt. Das stimmt, nur deswegen hat er ja in Erwägung gezogen, an Halloween das Einkaufscenter zu betreten und sich damit in seine persönliche Hölle auf Erden zu wagen. Keine zehn Pferde hätten ihn sonst hierher bekommen.

»Es ist nicht albern!«, verteidigt er sein Vorhaben. »Mit dem Add-on schaffe ich es, zu einem Level-hundert-Magier aufzusteigen. Dann kann ich endlich den Clanführer der Orks vernichten. Ehrlich, meine Feuermagie ist schon dermaßen stark, aber ich komme ohne die richtige Ausrüstung und den richtigen Stab einfach nicht weiter!«

Er rasselt diese Informationen voller Überzeugung herunter und wirft mir einen Blick zu. In seinen Augen habe ich keine Ahnung, wovon er spricht. Damit hat er, verdammt nochmal, Recht. Für mich zählt im Moment nur, ein knappes Outfit zu finden, um auf der Halloweenparty zu beeindrucken. Seit Wochen reden alle Mädchen meiner Klasse über nichts anderes mehr. Die Party, das passende Make-up und die richtigen High Heels. Das ist nicht seine Welt.

»Du und deine Fabelwesen.« Ich schüttele den Kopf.

»Das sind keine …«

»Jaja«, unterbreche ich meinen Bruder sofort. »Diese endlose Diskussion kann ich nicht schon wieder mit dir führen. Da vorne ist der Laden, also geh und hol dir deine Fabe-« Ich seufze. »Dein Spiel. Ich muss hier eben rein und … Hey!«

Bevor ich den Satz aussprechen kann, werde ich unwirsch von der Seite angerempelt. Mein Blick fällt auf den Verursacher des Zusammenstoßes. Zuerst will ich ihn anfahren, weil er doch darauf achten soll, wo er hinläuft. Sein verlorenes und hektisches Auftreten bringt mich allerdings im selben Moment davon ab.

»Sorry«, höre ich es ihn bloß abgehackt sagen, schon verschwindet er in der Menge, und ich verliere ihn aus den Augen.

Für einen Augenblick starre ich in die Leere, verspüre ein komisches Gefühl. Schließlich reibe ich mir den Arm und wende mich wieder an meinen Bruder. »Na dann.«

»Ach, weißt du, eigentlich brauche ich das Spiel gar nicht.«

Muss das jetzt sein?

Obwohl mir überhaupt nicht der Sinn danach steht, dieses Gespräch zu führen, atme ich tief durch und lege den Arm um meinen kleinen Bruder. »Hör doch nicht auf mich«, spreche ich ihn an und grinse. »Ich weiß, dass das dein Ding ist. Magie, Elemente und der ganze Kram.«

Das tue ich wirklich, denn mir ist klar, dass mein Bruder ein waschechter Nerd ist. Er hat keine Freunde, verbringt seine komplette Freizeit allein zu Hause und spielt irgendwelche Sachen am Computer.

»Nein, es ist eigentlich nicht wichtig«, murmelt Tim leise und starrt wie gebannt zu dem Laden mit den Spielen hinüber.

Ich folge seinem Blick und erkenne den Grund für sein plötzliches Verhalten. Dieser Junge, der ein paar Häuser weiter wohnt und Timmy immerzu drangsaliert, tummelt sich mit einigen Freunden im Geschäft. Eigentlich ist er nur irgendein frecher Kerl, aber er ist größer und wesentlich dicker als die meisten anderen in seinem Alter, weshalb Kinder wie mein Bruder ihn fürchten. Sogar ein bisschen verständlich, immerhin braucht er sich bloß mit seinem Kampfgewicht auf einen drauf werfen, um zu gewinnen.

»Das kann so nicht weitergehen, Timmy. Du gehst jetzt da rüber, holst dir dein Spiel und kommst erhobenen Hauptes wieder raus, verstanden? Bloß, weil sie dich wie einen Nerd behandeln und auf dir herumhacken, darfst du dich nicht wie ein Baby verhalten.« Er holt Luft und will protestieren, doch ich bremse ihn gleich wieder aus. »Nein, Tim. Du kaufst dir jetzt dein Spiel und ich mir mein Outfit für heute Abend. Wir treffen uns dann draußen.«

Ohne auf weitere Proteste seinerseits zu warten, lasse ich ihn zurück.

Verhängnisvolle Ereignisse
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Ausgerechnet dieser Kerl. Zu den Menschen, denen ich unbedingt mehrmals am Tag begegnen möchte, gehört er mit Sicherheit nicht. Wie rücksichtslos von ihm, jemanden zum zweiten Mal über den Haufen zu rennen. Noch schlimmer ist in diesem Augenblick nur, dass er nicht weitergeht. Er steht wie erstarrt vor mir und mustert mich argwöhnisch.

»Geht es dir gut?« Es widerstrebt mir ungemein, danach zu fragen.

Wie sieht er überhaupt aus? Ist das Dreck in seinem Gesicht? Und dieser dunkle Fleck auf dem T-Shirt, was ist das? Ich glaube intuitiv, dass es Blut ist, verwerfe den Gedanken aber wieder. Das ist nicht möglich.

Warum nicht?

»Du hast es auch geschafft?«, erkundigt er sich verwundert, und ich weiche ein Stück zurück, will ihm nicht allzu nah sein. Vermutlich ist er betrunken. Steht er unter Drogen? »Sind nur noch wir zwei übrig? Welches Jahr haben wir? Wir müssen sofort einen Weg finden, zu ihnen zu gelangen, um sie zu warnen!«

Obwohl es ihm ernst zu sein scheint, fällt es mir schwer, ein Lachen zu unterdrücken. Ich bin doch nur auf dem Weg an die frische Luft gewesen, um Tim einzusammeln und nach Hause zu gehen. Vor der großen Party will ich unbedingt ein Nickerchen machen. Dann muss ich duschen, und es wird bestimmt eine Ewigkeit dauern, bis ich mich für den Abend zurechtgemacht habe. Wem bin ich auf die Füße getreten, um stattdessen das hier zu verdienen? Dieses Treffen mit einem Kerl, der ohne jeden Zweifel einen an der Waffel hat?

»Okay …«, setze ich zögernd an und weiche weiter vor ihm zurück. »Ich wünsche dir viel Erfolg bei … Na ja, bei was auch immer. Deiner Suche nach irgendwas oder irgendwem. Ich …« Im Hintergrund höre ich die zaghafte Stimme meines Bruders. Sofort wende ich mich ab und dem Fremden widerwillig den Rücken zu. Unweit entfernt entdecke ich Tim und die Jungs, wegen denen er immer wieder diverse Orte meidet.

Diese miesen, kleinen Scheißer.

Ohne dem geistig verwirrten Kerl länger Beachtung zu schenken, laufe ich los. Seinen Blick spüre ich dennoch deutlich im Nacken. Im selben Moment werde ich Zeuge davon, wie Roy - so heißt der gemeine, dicke Nachbarjunge - Tim grob von sich stößt. Einer seiner Freunde fängt meinen Bruder auf, greift mit der einen Hand an sein T-Shirt und verpasst ihm mit der anderen immer wieder kleine Ohrfeigen.

In mir kocht die Wut hoch. Diese halbstarken Scheißkerle glauben, es wäre in Ordnung meinen Bruder herumzustoßen und zu mobben, bloß weil er anders ist.

Jetzt reicht es.

»Hey!« Ich greife nach Roys Arm, der inzwischen dazu übergegangen ist, Timmy immer wieder kleine Stöße gegen die Schulter zu versetzen.

Tim nutzt die Chance und bringt sich hinter mir in Sicherheit. Für ihn ist Roy groß und gefährlich, für mich ist er bloß ein jüngeres Kind, das keine Schwierigkeiten darstellt. Ich bin größer und finde, dass ich durchaus angsteinflößend wirke, wenn ich wütend werde.

Anstatt zu verschwinden, starrt Roy mir bloß trotzig in die Augen und drängt sich mit einem heftigen Stoß an mir vorbei. Einer der Jungs zerrt zur Unterstützung an meinem Arm, doch ich lasse mich nicht beirren und greife Roy ungehemmt an den Hals, ziehe ihn zurück und starre ihm in die Augen. Ich kann die Wut im Bauch nicht länger verdrängen, und mir wird heiß, als würde sie mir zu Kopf steigen.

Mein Bruder steht neben mir, mit entgeistertem Blick, und tritt einen Schritt zurück. Er hat Angst. Kein Wunder. Diese fiesen Jungs mobben ihn seit Monaten. Ich weiß davon. Unzählige Male habe ich Tim ins Haus schleichen sehen, Schrammen im Gesicht, die Anziehsachen zerfleddert. Das endet hier und heute. Ich lasse nicht zu, dass man ihm noch länger so übel mitspielt. Unseren Eltern verheimlicht er es, aber ich bin die große Schwester. Auch wenn ich nichts für seine Hirngespinste übrighabe, ist es meine Aufgabe, ihn zu beschützen.

In Roys Augen erkenne ich nun ebenfalls Angst. Recht so. Er wird lernen, dass hinter jedem Kleinen, dem er wehtut, jemand Größeres steht, der ihn in seine Schranken weist.

Doch dann weicht plötzlich die Angst aus seinem Blick. Ich glaube kurz, meine Augen spielen mir einen Streich. Ist das Weiße um seine Pupillen soeben schwarz geworden? Ich kneife sie zusammen, reiße sie wieder auf und stelle fest, dass ich mich geirrt habe.

Im selben Moment entspannt sich Roy. Ich sehe deutlich, wie sein Körper erschlafft. Glaube sogar, ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht zu erkennen. Dieses schlägt in Wut um, als einer der Jungs neben mir grob nach meinem Arm greift, um Roy zu helfen. Der zögert nicht, holt aus und haut ihm geradewegs ins Gesicht, um ihn davon abzuhalten.

Ich bin überrascht, doch nur halb so sehr wie die Runde der Halbstarken vor mir. Die wenden sich ab und eilen davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Zurück bleibe ich mit einem verängstigten Tim und einem plötzlich wieder lächelnden Roy.

Fassungslos sehe ich ihn an. Was ist da passiert? Wieso sagt er nichts? Warum läuft er nicht weg? Mein Blick streift die Umgebung, um sicherzugehen, dass das da gerade niemand mitbekommen hat. Zuerst glaube ich, Glück zu haben, weil ich nirgendwo jemanden entdecke. Dann nehme ich den merkwürdigen Kerl von eben wahr. Der steht einige Meter von mir entfernt und starrt mich an. Er wirkt gelassen, ganz anders als noch vor wenigen Minuten. Sogar Timmy sieht ängstlich zu mir auf, doch in seinen Augen liegt keine Angst. Nicht mal Verwunderung. Ist er etwa glücklich? Zwei Mal sind wir ineinander gerannt, und beide Male ist er zerstreut gewesen. Plötzlich steht er da, sieht zu mir und wirkt schlagartig wie die Ruhe selbst. Irgendwas an mir scheint ihn zu freuen. Das finde ich mehr als gruselig.

Was stimmt mit diesem Spinner nicht? Und was ist plötzlich mit dem anderen Idioten neben mir los? Roy steht bloß da und lächelt blöd aus der Wäsche. Er sagt nicht einen Ton, rührt sich überhaupt nicht. Ich senke den Blick und starre auf meine Hand. Irgendwas stimmt doch nicht. Etwas ist passiert und ich verstehe nicht, was es ist. Liegt es an mir? Mir ist noch immer ein bisschen heiß, und Roy wirkt so anders. Keine Frage, ich werde schnell wütend. Das ist definitiv eine meiner Schwächen. Aber so unglaublich warm ist mir dabei noch nie gewesen.

»Jo …« Timmys brüchige Stimme dringt durch die Stille. »Was hast du da getan?«

Verdammt, keine Ahnung.

Ich reiße mich von dem Anblick meiner Hand, des Nachbarjungen und des Fremden los und sehe Tim an, der in meine Augen blickt. Doch ich habe das Gefühl, dass er nicht hineinsieht. Es ist, als mustere er mein Gesicht, und ich fühle mich unwohl deswegen. Dann weicht sein Ausdruck der Angst, und ich komme mir nicht mehr wie die Böse vor.

»Deinen Arsch habe ich gerettet«, bemerke ich brüsk. »Los, Mama wartet bestimmt schon mit dem Essen auf uns. Machen wir es wie sonst und erzählen ihr nichts davon.«

Darin sind wir gut. Tims Verletzungen und seine zerstörten Sachen verschweigen wir ihr oft. Und wenn sie ihr doch mal auffallen, erfindet er gute Ausreden dafür.

Hierbei würde es genauso laufen. Was hätten wir ihr jetzt erzählen sollen? Irgendwas ist da gerade mit mir passiert und ich kann nicht sagen, was. Mein Bruder hingegen könnte das allerdings, wenn ich ihn ließe, denn auf dem Weg nach Hause bemerke ich die Unsicherheit in seinen Augen und spüre, dass er immer wieder verstohlen zu mir sieht.

	


An diesem Nachmittag will ich nur zur Ruhe finden. Ein Mittagsschlaf ist genau das Richtige. Und obwohl es mir nicht schwerfällt, in den Schlaf zu fallen, erlange ich nicht die Erholung, die ich mir erhoffe.

Der Raum, in dem ich mich befinde, wird in sanftes Kerzenlicht getaucht. Zuerst will ich nichts anderes wahrnehmen, doch dann fallen mir die Schemen auf, die mit jeder verstrichenen Sekunde immer deutlicher werden. Einer von ihnen ist alt, sehr alt. Seine Haare sind nicht grau, sie wirken weiß, strahlen in dem schwachen Licht. Er trägt ein Nachthemd.

Moment, was?

Nein, das ist es nicht. Wie nennt man die Kleidung? Unzählige Male habe ich die Figuren in Tims Spielen gesehen, und ihn mindestens genauso oft damit aufgezogen, dass die Männer Kleider tragen. Tim widerspricht mir immer vehement und belehrt mich.

Das sind Roben.

Der neben dem Alten trägt sie ebenfalls, nur ist seine wesentlich schlichter. Im Vergleich zu dem goldglänzenden und samtigen Stoff wirkt alles andere unspektakulär. Mir gefällt der angenehme, blaue Ton. Königsblau ist meine Lieblingsfarbe. Ich finde aber nicht, dass sie dem Mann, der diese Robe trägt, schmeichelt. Die dunkle und kräftige Farbe lässt ihn noch blasser wirken, als er ohnehin schon ist. Das kantige Gesicht und der haarlose Kopf bewirken ihr Übriges, um ihn nicht unbedingt attraktiv wirken zu lassen.

Mein Blick fällt auf einen weiteren Mann. Der ist in eine dunkelrote Robe eingehüllt. Wenn Königsblau schon nicht charmant wirkt, dann dieser Mann erst recht nicht. Sein Gesicht wird eingerahmt von einem tiefschwarzen Vollbart. Die Haare sind kurz geschoren und seine Augen machen einen finsteren Eindruck, die Statur einen bedrohlichen.

Erst der nächste Anwesende weckt in mir keine Abscheu. Mehr sogar, ich verspüre Mitgefühl, denn mir fällt sofort sein Handicap auf. Der Mann in der silbergrauen Robe sitzt im Rollstuhl. Mit der großen und dünn umrandeten Brille wirkt er auf den ersten Blick wie ein Nerd. Sein kastanienbraunes Haar scheint nicht frisiert zu sein. Zumindest ist es zu lang und ragt wüst in alle Richtungen ab. Ich komme nicht umhin, zu bemerken, dass er ziemlich süß ist.

Oh Gott, stehe ich jetzt etwa auf Nerds?

Na, zum Glück hat mein Bruder keine wesentlich älteren Freunde. Ich schmunzle, und sehe den letzten Mann im Raum. Sofort erschrecke ich, als ich niemand anderen erkenne als den fremden und verwirrten Kerl vom Einkaufscenter. Warum taucht er in meinem Traum auf? Ist es nicht schon schräg genug, dass sich Männer in Roben darin herumtreiben? In einem Raum, der wie ein antiker Keller wirkt? Seine Haare, die so lang sind, dass sie auf den Schultern aufliegen, sind bestenfalls ein schräger Trend. Niemand sonst trägt sie so. Selbstbewusstsein hat er, das muss ich ihm lassen.

Sprachlos bin ich erst, als ich den Grund für das merkwürdige Treffen vor meinen Augen erkenne. Eine blitzschnelle Verkettung von Ereignissen, die mich aufschrecken und zurückweichen lässt. Die goldene Robe, die eine Anweisung erteilt. Die silbergraue Robe, die in einem lauten und selbstsicheren Ton widerspricht. Die blaue Robe mit gesenktem Blick. Der fremde Kerl mit panischem Gesichtsausdruck. Und dann die rote Robe, die ohne ein Zögern der Anweisung des Ältesten nachkommt. Der finstere Mann, der dem Jüngeren an den Hals greift, und mir in diesem Moment Angst einjagt.

Ich starre wie gebannt auf seine glühende Hand. Was tut er ihm da an? Verbrennt er ihn etwa?

Heilige Scheiße.

Ich weiche weiter zurück, halte die Luft an und fürchte, dass man mich bemerkt. Ich glaube meinen Augen kaum, doch es passiert tatsächlich. Die glühende Hand der roten Robe brennt sich in den Hals ihres Gegenübers und erstickt so, innerhalb kürzester Zeit, seinen klagenden Schmerzenslaut im Keim.

Aus meiner Kehle dringt ein ersticktes Schluchzen, als ich starr vor Angst dabei zusehe, wie der verwirrte Junge verbrennt und schließlich nichts bleibt, außer einem Haufen Asche zu den Füßen der roten Robe.

Selbst völlig emotionslos, schlägt der finstere Mann die Hände aneinander, um sich vom Dreck zu befreien. Dann wirft er dem Ältesten in der Runde einen ausdruckslosen Blick zu. »Sie sollten das hier reinigen lassen. Nicht, dass Sie durch ihn hindurch laufen.«

Mit den Worten wendet er sich ab und läuft strammen Schrittes aus dem Raum. Zurück lässt er die goldene Robe, traurig herabblickend. Die silberne Robe, die ihm zuerst fassungslos hinterher sieht, dann die Hand vor den Mund schlägt und den Tränen nahe auf den Fleck starrt, an dem eben erst ein Mensch gestanden hat, nun nur ein Häufchen Asche zu finden ist. Und die königsblaue Robe, die der silbernen sanft die Hand auf die Schulter legt, um Beistand zu leisten.

Ich presse meinen Körper gegen die Steinwand. Die Kälte jagt mir einen Schauer über den Rücken. Wieso fühle ich das? Es ist doch nur ein Traum, nicht wahr? Natürlich ist es das.

Ich will sofort aufwachen!

Doch dann setzt mein Herz beinahe aus, als die königsblaue Robe den Blick hebt und mir geradewegs in die Augen starrt.

Benommenheit
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Als ich die Augen aufschlage und aus dem Schlaf schrecke, bin ich schweißgebadet. Sofort blicke ich mich hektisch um.

Alles ist gut.

Ich bin in meinem Zimmer. Allein. Es ist nur ein Traum gewesen. Das ist nicht wirklich passiert. Dem Kerl vom Einkaufscenter geht es vermutlich bestens. Na ja, den Umständen entsprechend, wenn ich mir in Erinnerung rufe, wie er ausgesehen hat. Vielleicht habe ich deshalb etwas so Merkwürdiges geträumt. Die dunklen Flecken auf seinem Shirt haben mich anscheinend unbewusst glauben lassen, dass ihm Schlimmes widerfahren ist. Ist ja klar, dass mein horrorsüchtiges Unterbewusstseins-Ich ihn daraufhin gleich killt.

Ich greife nach dem Handy und entdecke zwei Nachrichten. Eine ist von Taylor, meinem Freund. Er entschuldigt sich in unzählig vielen Worten dafür, dass er heute Abend nicht mitkommt. Kein Thema, wirklich. Immerhin weiß ich das seit einigen Tagen. Er muss mal wieder auf eine dieser Familienfeiern, zu denen ihn seine Eltern immer zwingen. Wieso verstehen unsere Mütter so selten, dass das nicht unbedingt die Lieblingsbeschäftigung von Siebzehnjährigen ist?

Taylor und ich sind seit zwei Jahren ein Paar. Ich kann gar nicht zählen, wie oft er in diesem Zeitraum keine Zeit gehabt hat, weil man in der Familie auf seine Anwesenheit bestand. Ich wünsche ihm dennoch schnell viel Spaß und widme mich der zweiten Nachricht. Die ist von Freddie, die ankündigt, unterwegs zu sein.

Verflucht, total vergessen!

Ich habe ihr versprochen, dass wir uns gemeinsam für die Party fertigmachen. Noch immer wegen des Traumes ein wenig durch den Wind, greife ich mir aus dem Schrank im Flur zwei Handtücher und stelle mich an das obere Ende der Treppe, die ins Erdgeschoss führt.

»Mama!«, rufe ich im selben Augenblick. »Freddie kommt jeden Moment. Lässt du sie bitte rein? Ich muss unter die Dusche!« Eine zustimmende Antwort dringt aus der Küche, und ich ziehe die Badezimmertür hinter mir zu, um mir den Schrecken meines Traumes abzuwaschen.

Als ich, mit klammen Haaren und in ein Handtuch eingewickelt, wieder herauskomme, höre ich die Stimme meiner Mutter an der Haustür. »Hallo Frédérique!«

Prima. Jetzt wird Freddie mir minutenlang die Ohren volljammern, dass man sie mit ihrem vollen Namen angesprochen hat. Jedes Mal das Gleiche. Meine Eltern nehmen darauf keine Rücksicht. Vermutlich ist das meine Schuld, weil auch ich sie regelmäßig ermahne, mich nicht Jolie-Mai zu nennen.

Freddie hechtet die Treppe hinauf, und ich beschließe kurzerhand, einen Moment zu warten. Vielleicht vergisst sie den Fauxpas meiner Mutter, wenn ich ihr die Zeit dafür einräume. Einige Minuten stehe ich deshalb nur sinnlos vor dem Spiegel und starre mir selbst in die Augen. Sie brennen ein bisschen. Das liegt bestimmt an dem Mittagsschlaf. Immerhin sind sie nicht gerötet.

Ich verlasse das Bad, und als ich in das Zimmer trete, stolziert meine Freundin bereits in ihrem Kostüm vor dem großen Standspiegel auf und ab. Sie ist verkleidet als Bloody Mary und mir fällt beim besten Willen nicht ein, was an dieser Horrorgestalt sexy ist. Freddie schafft es aber mal wieder, eine Trauergestalt wie die weiße Frau in etwas Aufreizendes zu verwandeln.

Ich habe nicht das Recht, zu meckern. Ich gehe als totales Klischee, eine Hexe. Selbstverständlich trage ich kein langes Kleid und einen langweiligen Spitzhut. Auch ich versuche, mich sexy anzuziehen. Tatsächlich muss ich aber immer wieder feststellen, dass ich nur gewöhnlich wirke, wenn ich nichts Aufreizendes trage.

Ich mustere mein Spiegelbild. Eigentlich sehe ich mit der schlanken Figur in dem kurzen Rock und der spitzenbesetzten Corsage nicht mehr aus wie ich. Keine Ahnung, wie ich darin aus dem Haus kommen soll, vorbei an meiner Mutter. Niemals wird sie mir erlauben, so aufreizend auf die Straße zu gehen.

Außerdem muss ich irgendwas mit diesen Haaren anstellen. Es hat mich Jahre gekostet, sie so lang wachsen zu lassen, dass sie nur knapp über dem Po enden. In leichten Wellen fallen sie herunter. Der haselnussbraune Ton hebt meine extrem dunkelbraunen Augen hervor. Doch für diesen Abend wirkt all das zu brav. Ich will nur einmal nicht wie die wohlerzogene Jo wirken.

Freddie zieht immer und überall die Aufmerksamkeit auf sich. Sie ist einfach wunderschön mit ihrem blonden Haar, ihren leichten Sommersprossen, diesen funkelnden, grünen Augen und den enorm dichten Wimpern. Wenn sie in meiner Nähe ist, wirke ich wie eine graue Maus. Nichtssagend, in keiner Weise auffällig.

Das bin ich. Ich gehe nicht gerne aus, verbringe lieber gemütlich Abende mit Taylor auf dem Sofa, mit Essen und einem guten Film. Nichts ist besser als die Pizza von Alfredo drei Straßen weiter.

Das ist unser Ding. So ist es nicht immer gewesen, aber wir sind inzwischen seit fast zwei Jahren ein Paar, und irgendwie hat sich der ruhige Alltag in unser Leben geschlichen. Mit der Ruhe ist auch die Langeweile gekommen. Ich bin nicht unbedingt eine aufgekratzte Person, die immer und überall auffällt. Ich entspreche nicht dem klassischen Typ Mädchen, der sich an meiner Schule haufenweise tummelt und seine kleinen Cliquen bildet. Ich trage nicht gerne hohe Schuhe, kratzige Kleider sind mir zuwider und jemand, der mir schicke Satinblusen anbietet, kann sich gleich zum Teufel scheren. Am liebsten würde ich bei dem kühlen Herbstwetter den ganzen Tag in Leggins, einem kuscheligen Pullover und dicken Teddysocken auf der Couch herumlungern und Game of Thrones im Fernseher anschauen.

Heute wird das anders sein.

»Wie geht es Taylor?«

Smalltalk. Ich kenne meine Freundin gut genug, um zu wissen, dass es sie eigentlich nicht interessiert. Nämlich deshalb nicht, weil sie selbst seit einiger Zeit auf Wolke sieben schwebt.

»Gut«, antworte ich nur knapp. »Was macht ... Wie hieß er noch gleich?« Ich erkundige mich eher desinteressiert nach dem neuen Freund, der Freddie glücklich grinsend auf ihr Handy blicken lässt. Zumindest glaube ich, dass sie ein Paar sind.

Bei meiner Freundin bin ich mir da selten sicher. Freddie flirtet gerne und viel, ist schon immer bei den Jungs unserer Klasse beliebt gewesen, hat aber bisher nie in Erwägung gezogen, sich auf einen von ihnen einzulassen. Das ist wohl der Grund dafür, dass sie sich für keinen von denen entschieden hat, deren Name mir ein Begriff gewesen wäre. Im Gegenteil. Ich erinnere mich nicht mal an die Schule, von der Freddies Objekt der Begierde stammt.

»Das habe ich dir schon ein dutzend Mal gesagt!«, ruft sie empört.

Das hast du mit Sicherheit.

»Wirklich?«, wundere ich mich. Vermutlich vergesse ich ihn auch wieder bis zur Party. Wen wundert das? Wenn Freddie sich mal ernsthaft für jemanden interessiert, hält das bestenfalls eine Woche. Wieso sich Namen von Jungs merken, die ohnehin bald in Vergessenheit geraten?

»Ich hoffe, dass du noch weißt, wer er ist, wenn du ihn heute Abend kennenlernst.« Der vorwurfsvolle Ton in Freddies Stimme verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. »Er ist wirklich toll. Du wirst verstehen, wovon ich rede, wenn du ihn erst siehst.«

Ich zwinge mich, zu lächeln. Der Angebetete sieht also heiß aus. Dass Freddie ebenso von seinen inneren Werten begeistert ist, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dennoch nicke ich zustimmend und schlüpfe in den Rock des Kostüms.

Eine Stunde später machen wir uns auf den Weg. Wir brüllen meiner Mutter nur einen Abschiedsgruß zu und eilen aus dem Haus, damit sie die knappen Verkleidungen nicht bemerkt. Als wir uns darüber freuen, dass uns die Flucht gelungen ist, sind der neue Freund und der merkwürdige Kerl vom Vormittag längst vergessen. Wir tratschen und lachen gemeinsam, wie wir es immer tun.

Ob es über die laute Stimme von meinem Vater ist, die wir noch hören, weil Rufus offenbar mal wieder einen seiner Hausschuhe gefressen hat. Oder ob es die Witze sind, die wir über Mrs Grendl im Nachbarhaus machen, weil diese allein mit ihren acht Katzen lebt, mit denen sie redet, als wären sie Menschen. Wir finden immer Dinge, die uns stundenlang amüsieren.

In solchen Momenten fällt mir dann wieder ein, warum Freddie und ich überhaupt Freundinnen sind. Wir sind zwei völlig verschiedene Charaktere, und oft möchte ich sie für ihr divenhaftes Gehabe schütteln. Aber wir lachen zusammen und haben meistens Spaß.

Dass sich das an diesem Abend schlagartig ändert, passt mir überhaupt nicht. Allerdings wird es mir im selben Moment bewusst, in dem wir bei der Party ankommen und begrüßt werden. Freddie quietscht vor Freude, als sich uns ihr Freund nähert und ihr einen überschwänglichen Kuss aufdrückt. Auch eines dieser Dinge, die ich nicht besonders an ihr mag.

Ich warte die Begrüßungszeremonie der beiden ab, die mir gleich zuwider ist und mir das Gefühl vermittelt, das fünfte Rad am Wagen zu sein. Schlimmer ist nur noch, dass ich Recht behalte. Der Kerl vor meinen Augen ist zwar rein optisch betrachtet heiß, da endet aber schon die Liste der positiven Merkmale. Er wendet sich gleich von mir ab, ohne überhaupt zu grüßen, und zieht Freddie mit sich, um sie seinen Freunden vorzustellen. Ich bleibe stattdessen allein zurück und kann nicht fassen, dass ich mir schon nach zwei Minuten überflüssig vorkomme.

Mein Blick streift umher, mustert die anderen Anwesenden. Viele der Gesichter kommen mir bekannt vor, aber mit keinem will ich Zeit verbringen. Wieder fährt mir ein Schauer über den Rücken, als ich automatisch anfange, an meinen Tag und diesen Traum zu denken. Ich schüttele mich möglichst unauffällig, schiebe die Gedanken beiseite und beschließe, das Haus zu betreten, und nach dem Bier zu suchen. Irgendjemand muss doch auf dieser Party sein, mit dem es sich zu reden lohnt.

	


Eine knappe Stunde später muss ich mir eingestehen, dass es da niemanden gibt. Nachdem ich zuerst getrunken und getanzt habe, ziehe ich mich Minute für Minute mehr zurück. Die Lust auf die Feier ist mir vergangen. Vor allem, weil sich immer wieder der Anblick des Jungen vor meinem geistigen Auge manifestiert.

Ich weiß, dass es dumm ist. Niemand auf der ganzen weiten Welt ist in der Lage, jemanden mit einer bloßen Berührung zu verbrennen, geschweige denn, ihn vollends in Asche zu verwandeln. Trotzdem kann ich nicht vergessen, wie kalt sich die Wand angefühlt hat, als ich sie berührt habe.

Mein Blick streift wieder mal die Umgebung. Freddie ist seit unserer Ankunft kein einziges Mal bei mir gewesen. Sie hat nur Augen für Miles, mit dem sie knutschend in einer Ecke herumsteht. Immerhin ist mir inzwischen wieder sein Name eingefallen. Nicht, dass es wichtig wäre.

Nur eine Person im Raum scheint sich für mich zu interessieren. Dieser Kerl, den bisher niemand vom Bierfass entfernen konnte. Er steht nur da und hält jedes Mal, wenn ich zu ihm sehe, einen Becher in der Hand.

Dass der überhaupt noch stehen kann.

Seit geschlagenen zwanzig Minuten starrt er unentwegt zu mir und das stört mich erheblich. In diesem Augenblick komme ich nicht umhin, es ihm gleichzutun und zurückzustarren. Wozu ist ein fester Freund gut, wenn er nicht da ist, um genau so was zu unterbinden?

Der Kerl ist nun wirklich nicht mein Typ. Er bietet einen schrägen Anblick. Seine Haare sind wasserstoffblond. Ist das etwa wieder in? Na ja, das allein ist nicht das Drama, wenn er nicht auch noch diesen Irokesenschnitt tragen würde und die linke Seite des Kopfes kahl rasiert wäre. In seiner Nase steckt ein großer Ring.

Auffallendes und hässliches Piercing.

Kaum zu glauben, dass ich vor wenigen Minuten neben ihm gestanden und mir von ihm ein Bier habe zapfen lassen. Da er da aber ohnehin nur rumsteht, kann er sich wenigstens nützlich machen, oder nicht?

Ich atme tief durch und versuche, die Abneigung gegenüber dem schlecht frisierten Blonden abzuschütteln. Mir steht an diesem Tag nicht der Sinn nach einer weiteren Auseinandersetzung. Ich will Ruhe. Tatsächlich verspüre ich den Drang, nach Hause zu gehen. Mich in meinem Bett zu verkriechen, mit Rufus zu schmusen und mir einen Film anzusehen. Himmel, es ist Halloween. Da läuft doch bestimmt etwas Brauchbares im Fernseher.

Zuerst zögere ich. Einfach so verschwinden? Warum nicht? Man nimmt mich ohnehin nicht wahr. Vermutlich bemerkt man meine Abwesenheit gar nicht. Freddie merkt es mit Sicherheit nicht.

Die kann sich morgen was anhören.

Man ist doch nicht nur zum Knutschen auf einer Party. Außerdem ist es überhaupt nicht nett, die eigene Freundin links liegen zu lassen. Von dieser angesagten Feier habe ich mir definitiv mehr versprochen.

Ich seufze, schüttele den Kopf und stelle den halb vollen Becher Bier zur Seite. Mir steht nicht länger der Sinn nach Tanzen und Trinken. Ich will nur nach Hause.

Ohne jemandem Bescheid zu geben, nicht mal Freddie, greife ich meine Handtasche und kämpfe mich durch die betrunkene Menge, hinaus auf die Veranda. Bei den Stufen gerate ich für einen Augenblick ins Wanken.

Wie viel habe ich getrunken?

Spielt keine Rolle. Eine erholsame und lange Nacht wird alles richten, da bin ich mir sicher. Ich werde auf diese Weise Freddie verzeihen, dass sie mich sitzen lässt. Außerdem verdränge ich so endlich den Anblick von dem langhaarigen Kerl aus meinen Gedanken. Und mit besonders schnellen Schritten entkomme ich dem nervigen Blick, mit dem mich dieser Typ von der Party ständig verfolgt.

	


Der Rückweg kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Liegt es an den hohen Schuhen? An den viel zu kurzen Klamotten für das kühle Wetter? An dem Bier, das ich getrunken habe?

Die lärmende Musik der Party verschwindet immer weiter in der Ferne. Schon bald herrscht eisige Stille in den Straßen. Die Kälte nagt an der Haut, und meine Knie schlottern bei den schnellen Schritten. Wieder stolpere ich und schaffe es gerade noch rechtzeitig, das Gleichgewicht zu halten.

Was ist nur los mit mir? Wieso fällt mir das Laufen so schwer? Warum habe ich das Gefühl, einen Film auf den Augen zu haben, der mir die Sicht erschwert? Und obwohl ich für einen kurzen Augenblick glaube, nichts mehr zu erkennen, zwinge ich mich zur Konzentration, als ein Geräusch mich aufschrecken lässt. Ich wirbele herum und bin für eine Sekunde verwirrt, als ich den Kerl mit der schrägen Frisur und dem Nasenring einige Meter hinter mir in der Dunkelheit bemerke.

Ich erstarre wegen der Tatsache, dass er mir folgt. Unsere Blicke treffen sich. Lange, schweigend. Bis mich wieder das schummerige Gefühl überkommt, und ich fürchte, jeden Moment umzufallen.

Plötzlich kommt es mir wie ein Geistesblitz. Diese Benommenheit und die Tatsache, dass mir der fremde Kerl wie ein Stalker durch die dunklen Straßen folgt, das kann nur eine Sache bedeuten, oder nicht?

»Das warst du«, stoße ich kaum hörbar aus, während ich damit kämpfe, die Kontrolle über meine Muskeln nicht zu verlieren. Ein Teil von mir will wegrennen, ein anderer schreien. Tief im Inneren weiß ich, dass ich nichts davon schaffe. Ich bin nicht betrunken. Etwas ist im Bier gewesen, und er hat es hineingegeben. Er hat mir Drogen verabreicht, und mir ist es nicht aufgefallen.

Wie oft hat mich meine Mutter deswegen belehrt? Immerzu hat sie genervt, wenn sie wieder eine ihrer Predigten über das Verhalten auf einer Party gehalten hat. Ich habe es stets beherzigt, mir nie Drinks ausgeben lassen, und auch an diesem Abend habe ich doch gleich danebengestanden, als der Typ mir das Bier gezapft hat. Wie ist mir nur entgangen, dass er dem Becher etwas hinzugefügt hat?

Angst überkommt mich, und das Grinsen des Fremden jagt mir einen Schauer über den Rücken. Mir geht es grauenvoll, und mir wird bewusst, dass ich keine Gegenwehr aufbringen kann. Sein selbstsicherer Blick sagt, dass er das ebenfalls weiß, als er sich mir nähert.

»Nein!« Ich hoffe, dass ein Schrei aus meiner Lunge dringt, aber in Wahrheit ist es nur ein leises Flüstern. »Bleib weg von mir!« Ich strecke die Hand aus. Eine Geste, um ihn auf Abstand zu halten. Dass ich sie doppelt sehe, lässt mich erneut taumeln.

Ich richte meinen Blick nach vorn. Wo ist er? Er hat doch keinen Meter vor mir gestanden.

Ich erschrecke, als er wie aus dem Nichts an meiner Seite auftaucht, mich antippt, verschwindet. Plötzlich ist er da, dann schon wieder nicht mehr. Ein Hin und Her. Neben der schieren Verwunderung darüber, was hier vor sich geht, weiß ich, dass er es darauf anlegt, mich aus dem Konzept zu bringen. Ich muss gestehen, dass es ihm gelingt, und es ist diese Tatsache, die mir endgültig Angst einjagt. Als er mir schließlich von hinten die Hand auf den Mund presst, stoße ich einen letzten innerlichen Schrei aus, bevor ich das Bewusstsein verliere.

Fremdes Erwachen
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Ein Zwitschern holt mich sanft aus dem Schlaf. Vermutlich hätte ich aufschrecken sollen, doch ich genieße den Moment des Aufwachens zu sehr, um ihn enden zu lassen. Wenn die merkwürdigen Träume nicht bald aufhören, wird es Zeit für ein Gespräch mit einem Psychologen. Erst der schräge Blödsinn von dem Kerl aus dem Einkaufscenter und nun dieser Mist. Das darf doch wirklich nicht wahr sein.

Ein lautes Donnern lässt mich zusammenzucken. Ich bin gewöhnlich nicht schreckhaft, aber in diesem Moment liegt es vermutlich an meinem unruhigen Schlaf. Ich fühle mich nicht erholt. Genau genommen ist es nicht nur das.

Ich bin verkatert.

Mein Magen dreht sich, und die Übelkeit drängt sich mir förmlich auf. Wie viel habe ich getrunken? Wann bin ich überhaupt nach Hause gekommen?

Das Zwitschern der Vögel nervt mich. Das ständige Donnern, als würde jemand etwas Schweres auf den Boden fallenlassen, versetzt mir ein regelmäßiges Stechen in den Schläfen.

»Timmy!«, brumme ich und werde gleich mit weiteren Schmerzen bestraft. »Was auch immer du da tust, lass es bleiben!«

Ohne die Augen zu öffnen, rutsche ich aus dem Bett und bringe mich auf die Beine. Viel ändert es nicht. Der Schmerz ist auf jeden Fall da, schlummert und wartet darauf, hervorzubrechen.

Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen. Bei jedem Schritt spüre ich die verzogene Strumpfhose, die ich trage. Mal ehrlich, so betrunken bin ich doch gar nicht gewesen, oder? Habe ich es nicht mal geschafft, mich auszuziehen?

»Scheiße!«, entfährt es mir wutentbrannt. Ich bin mit dem Fuß vor etwas gestoßen und versuche im selben Augenblick, mich am Schreibtisch abzustützen. Der ist aus irgendeinem Grund nicht so nah, wie ich glaube, weshalb ich mit einem dumpfen Geräusch auf dem Hintern lande und einen weiteren Fluch ausstoße, als mir der Schmerz des Aufpralls durch den ganzen Körper jagt, bis in die letzte Haarwurzel.

Ich öffne die Augen, ohne länger auf das Stechen in meinen Schläfen Rücksicht zu nehmen. Es kann ohnehin nicht mehr schlimmer kommen.

»Tim, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass–« Abrupt halte ich inne. Sprachlos. Geschockt.

Dem kleinen Bruder für meine Tollpatschigkeit die Schuld zu geben, wird nicht funktionieren. Er ist nicht in der Nähe, denn dieser Raum ist nicht mein Zimmer. Zuerst hege ich bloß den Verdacht und wünsche mir tief im Inneren, dass ich immer noch träume. Dann wird plötzlich die Tür aufgestoßen und eine Frau stürmt herein. Nichts an ihr kommt mir bekannt vor. Sie hingegen starrt auf mich herab, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, macht auf dem Absatz kehrt und eilt davon.

Wo zum Teufel bin ich?

Hektisch sehe ich mich um. Rein gar nichts kommt mir bekannt vor. Ich weiß nur, dass das definitiv nicht mein Zimmer ist. Schlagartig wird mir bewusst, dass die Kopfschmerzen und die Übelkeit, die ich verspüre, das geringste Problem sind.

Ohne zu zögern, bringe ich mich auf die Beine und stolpere auf die Tür zu. Völlig egal, wer diese Frau gewesen ist, ich werde nicht bleiben, um es herauszufinden.

Für eine Sekunde halte ich inne und mustere die dunkelgrauen, steinernen Wände. Einige Bilder und Kerzenhalter sind daran angebracht. Das Bett, auf dem ich gelegen habe, ist schmal und aus rustikalem Holz, bedeckt mit einer Decke und einem Kissen. Mein Blick fällt auf die Tür. Groß. Schwer. Ein alter und schwarzer Griff ziert sie.

Das kann doch nicht sein.

Dieser Ort erinnert mich an den Traum von dem Kerl im Einkaufscenter. Auch das Gemälde, der bestickte Wandteppich und das sanfte Kerzenlicht bestätigen die Befürchtung, dass er realer ist, als ich bisher geglaubt habe.

Bitte, lieber Gott, lass mich das immer noch träumen.

Ohne länger zu zögern, eile ich los. Ich weiß nicht wohin, doch bleiben ist keine Option.

	


Das gleißend helle Licht blendet mich so heftig, dass ich innehalte und mit der Hand meine Augen schütze. Ich darf keine Zeit verlieren. Irgendjemandem wird mit Sicherheit auffallen, dass ich getürmt bin. Kaum dass ich die dunklen, mit Kerzenlicht beleuchteten, Gänge hinter mir lasse und hinaus in das Tageslicht trete, genieße ich aber kurz die wohlige Wärme auf der Haut. Das ist der einzige Vorteil an dem Sonnenlicht, das mir gefühlt die Netzhäute verbrennt und meinen Kopf noch mehr zum Pochen bringt.

Als sich die Augen endlich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen, bin ich sprachlos wegen des Anblicks, der sich mir bietet. Eine kleine Stadt liegt vor mir, sowie direkt vor meinen Füßen eine weiße und steinerne Treppe, die geschätzt zwei Dutzend Stufen zählt und zu ihr hinunterführt. Gleich dahinter erdige Wege, die sich zwischen unzähligen Gebäuden verlieren. In der Ferne der Ozean. Ich wünsche mir, das Rauschen des Meeres zu hören, doch die Geräuschkulisse des regen Treibens vor Ort übertrifft an Lautstärke alles, was ich in diesem Augenblick ertragen kann.

Wo bin ich?

Spielt vermutlich nicht wirklich eine Rolle. Nicht so sehr, wie die unzähligen Augenpaare, die auf mich gerichtet sind. All die Blicke jener, die am Fuß der Treppe innehalten, und zu mir sehen, als sei ich vom Mars. Was haben die denn alle nur mit mir?

Ich atme tief durch. Es darf mich nicht kümmern. Wichtig ist nur, von diesem Ort zu verschwinden.

»Jolie-Mai Bennett?« Die dunkle und harsche Stimme lässt mir augenblicklich das Blut in den Adern gefrieren. Obwohl sich alles in mir dagegen sperrt, drehe ich mich um und halte im selben Moment die Luft an, in dem ich die dunkelrote Robe aus meinem Traum erkenne. Er ist es, ohne jeden Zweifel. Die kurz geschorenen Haare, der schwarze Vollbart, der grimmige Blick, die bedrohliche Statur. »Sind Sie Jolie-Mai ...?«

Ich lasse ihn nicht erneut aussprechen. Dieser Moment ist schräg, total verrückt und gefährlich, aber ich bin nicht lebensmüde und werde freiwillig keine weitere Sekunde in der Nähe des Mannes verbringen, den ich bisher nicht für echt gehalten habe. Dass er vor mir steht, offensichtlich real, erinnert mich daran, was er getan hat. Ich werde nicht die Nächste sein, die er in Asche verwandelt.

Ohne der Umgebung länger Beachtung zu schenken, eile ich die weißen Stufen hinunter. Ich bin entschlossen, mir einen der Wege für meine Flucht freizumachen. Das ist leichter, als ich zuerst angenommen habe. Man weicht mir aus, und ich verschwinde zwischen den kleinen Häusern, renne wie von der Tarantel gestochen, in bestem Wissen um mein Leben. Irritierte Blicke ruhen auf mir, gefolgt von immer mehr Menschen, die mir nachkommen. Zuerst zögernd, dann schnell. Als würden sie etwas um keinen Preis verpassen wollen.

Ich ignoriere all das, bis endlich ein Ende in Sicht kommt. Ein Vorsprung, dahinter der weite Ozean. Ich weiß nicht, was mich da reitet, doch ich ziehe es vor, mein Glück schwimmend im Nirgendwo zu versuchen, als eine Sekunde länger an diesem Ort zu bleiben.

Ich bin eine gute Schwimmerin und bereit, zu springen, doch im selben Moment stolpere ich über meine eigenen Füße, falle und stürze zu Boden. Geradewegs vornüber auf eine Klippe zu. Ich verliere den Boden unter mir und schaffe es gerade noch, mich festzuhalten. Als sich mir der Blick in die Tiefe bietet, wird mir bewusst, dass ich keine Chance habe, auf diesem Weg zu fliehen. Die Einsicht kommt allerdings zu spät. Im Freien hängend, sehe ich hinunter. Das Meer prallt unten an einigen Felsen ab. Stürmisch, obwohl kaum eine Welle in den Weiten zu erkennen ist.

Ich sterbe.

Da bin ich mir sicher. Auf die eine oder die andere Weise wird es so kommen. Hektisch richte ich die Augen nach oben zu der Kante, an der ich mich verzweifelt festklammere. Gesichter zeigen sich und spähen misstrauisch zu mir herunter. Niemand macht Anstalten, mir zu helfen.

Meine Finger rutschen weiter ab. Ich kann mich nicht mehr lange halten. Man sieht mir die Angst, die ich verspüre, bestimmt an, doch niemand hilft mir. Es gibt nur eine Möglichkeit. Einen letzten Versuch. Wenn ich mich mit den Füßen von der Klippe abstoße, schaffe ich es vermutlich, neben den Felsen im Wasser aufzuschlagen. Ein großes Vielleicht, keine Frage, aber offensichtlich die einzige Möglichkeit, die mir bleibt.

Ich denke an Timmy, an meine Eltern, an Rufus, an Freddie und an Taylor. Niemanden von ihnen werde ich je wiedersehen. Was ist nur passiert? Wie bin ich hier nur hineingeraten? Völlig allein und hilflos? Ich kneife die Augen zusammen, stemme die Füße an die Wand und stoße mich mit aller Kraft ab.

	


Ich spüre den Aufprall, der sich wie ein Schlag anfühlt, und die eisige Kälte auf der Haut. Im selben Moment einen kräftigen Druck an meinem Arm. Ehe ich mich versehe, lande ich mit den Knien voran auf festem Boden. Schmerz schießt mir durch die Beine, und ich schaffe es nicht, mich aufrecht zu halten. Erschöpft falle ich auf die Seite und verspüre augenblicklich das dringende Bedürfnis, mich wie ein Embryo zusammenzurollen. Als würde diese Haltung einen beschützen, stärken oder gar unsichtbar machen.

Der Junge neben mir, ebenfalls nass und zitternd, gibt im selben Moment alles, um schleunigst von mir wegzukommen. Obwohl ich die wasserstoffblonden Haare und den Nasenring gleich erkenne, verspüre ich keine Angst mehr vor ihm. Ich bleibe einfach liegen und harre der Dinge.

»Ist sie das?« Eine erste, zaghafte Stimme aus der Menge, die sich versammelt.

»Ob es ihr gut geht?«

Sieht das verdammt nochmal so aus?

Ich zittere und fühle mich grauenvoll, umgeben von all den Gaffern. Warum unternimmt denn keiner was? Wieso hilft mir niemand?

»Und die soll gefährlich sein?«, höre ich jemanden sagen. Ich bin zu perplex, um mich über den spottenden Unterton in der Stimme aufzuregen. Wie bitte? Wie kommt er bloß darauf? »Du hättest sie mal lieber ertrinken lassen, Larson.«

»Dein Ernst?«, erwidert der Junge mit den wasserstoffblonden Haaren. »Was bist du eigentlich für ein Arsch?«

»Na, sie will anscheinend nicht hier sein. Wieso sollten wir es dann nicht enden lassen, bevor es für uns alle noch ungemütlich wird?«

Eine weitere Stimme meldet sich zu Wort. »Weil nicht du das entscheidest, sondern der Zirkel. Außerdem kann ich mich gut daran erinnern, dass du auch anfangs nicht hier sein wolltest.«

Der Andere lacht abfällig. »Nur bis ich wusste, was das hier ist und bis ich festgestellt habe, dass das hier genau das Richtige für mich ist. Aber jetzt sieh dir sie an. Sie wird diese Ausbildung niemals überleben. Nicht da draußen.«

Was sagt er da? Gibt es etwa die Möglichkeit, auf einem einfachen Weg von hier wegzukommen?

Den Strohhalm, nach dem ich nun greifen kann, jetzt klar vor Augen, stütze ich mich mit den Händen vom Boden ab. Noch immer zitternd, richte ich den Oberkörper auf, um die beiden Kerle zu mustern, die sich unterhalten.

»Vielleicht wird sie ja gar keine Jägerin«, erwidert wieder der Andere.

Auf den ersten Blick steht er der dunkelroten Robe in nichts nach. Auch er trägt die Haare kurz geschoren, allerdings haben sie einen dunklen Braunton. Das wirkt nicht so bedrohlich. Seine Mimik scheint zwar auf eine gewisse Weise ablehnend, doch er schüchtert mich nicht ein. Vielmehr lässt es ihn arrogant erscheinen.

Der Kerl neben ihm unterscheidet sich in dieser Sache nicht von ihm. Auch er hat ohne jeden Zweifel ein überhebliches Auftreten. Sein Äußeres hingegen fasziniert mich für einen kurzen Moment. Die markanten Gesichtszüge und die Glatze lassen ihn beinahe zu hart erscheinen. Und obwohl die große und schlaksige Figur das Bild eher unstimmig abrundet, machen seine Augen alles wieder gut. Sie glitzern in einem unglaublich schönen und blauen Ton, als würde sich das Wasser des Ozeans in ihnen spiegeln.

»Vielleicht ist sie einfach nur eine Gelehrte«, fährt der mit den braunen Haaren fort.

»Und ihre besonderen Kräfte hinter Büchern verschwenden?« Der Junge, den man offenbar Larson nennt, meldet sich wieder zu Wort. »Es gibt keinen Zweiten, der so wie sie ist. Niemand weiß überhaupt, was sie ist.«

Der Junge mit der Glatze starrt zuerst ihn an und dann misstrauisch auf mich herunter. »Und deinem Heldenmut verdanken wir nun, dass sie uns in einem günstigen Moment einfach alle ... Keine Ahnung, wie man das nennen soll.«

»Seid unbesorgt, meine Lieben.«

Wie auf Knopfdruck erstirbt sämtliches Getuschel in der Menge. Jemand bahnt sich den Weg hindurch, und kaum dass die Person hervortritt, erkenne ich sie. Die goldene Robe. Der alte Mann, der seelenruhig zugesehen hat, wie der Kerl aus dem Einkaufscenter in Asche verwandelt worden ist.

»Es gab einst ein gebräuchliches Wort für diese Art der Macht.« Die Augen des alten Mannes ruhen sanft auf mir und vermitteln mir das erste Mal, seit ich hier aufgewacht bin, ein Gefühl der Zugehörigkeit. »Sie ist eine Wandlerin.«

Ein Raunen dringt durch die Menge.

»Solange sie euch nicht berührt, ist sie für keinen von euch eine Gefahr.«

Das sieht die Mehrheit offensichtlich anders. Sie sehen misstrauisch auf mich herunter und scheinen nicht weniger Angst vor mir zu haben, wie ich vor ihnen.

Ich hebe meine Hand und beobachte das Zittern, weil ich friere. Wieso reden nur alle davon, wie gefährlich ich bin? Sie kennen mich nicht. Wissen sie denn nicht, wer ich bin? Ich bin doch nichts Besonderes.

Ohne nach einem Grund zu suchen, erinnere ich mich an Roy und daran, wie er sich innerhalb weniger Sekunden verändert hat. Meine Augen füllen sich mit Tränen, als mir der Zusammenhang immer deutlicher bewusst wird. Roy ist anders gewesen, nachdem ich ihn angefasst habe. Weil ich ihn berührt habe. Etwas stimmt nicht mit mir, aber warum wissen diese fremden Menschen davon? Wieso bin ich bei ihnen?

Ich lasse meine Hand sinken und richte den Blick in die Ferne, auf die unendlichen Weiten des Ozeans. Was habe ich Roy nur angetan? Die ersten Tränen rinnen mir über die Wangen, und ich gebe mir nicht mal die Mühe, sie aufzuhalten. Sehen sie mich eben alle weinen, es lässt sich nicht stoppen.

Völlig gleich, was ich Roy zugefügt habe, es ist anscheinend der Grund, warum ich nicht mehr zu Hause bin. Die Ursache dafür, wieso mich der Junge, den man Larson nennt, entführt hat.

Überwindung
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»Habt ihr nicht alle eine Aufgabe, die wichtiger ist, als hier herumzustehen?«

Die Stimme des Alten ertönt neben mir, doch ich sehe ihn nicht an, halte den Blick weiter auf den Ozean gerichtet. Auf eine gewisse Weise beruhigt es mich. Im Vergleich zum Meer bin ich so klein, so unwichtig. Ist es deshalb nicht unbedeutend, was passiert ist? Ist das, was ich angerichtet habe, wirklich so schlimm?

Das ist es.

Immerhin verängstigt es die Anwesenden. Man sperrt mich ein, oder nicht? Wird die dunkelrote Robe mich verbrennen, so wie es in meinem Traum passiert ist?

Wenigstens löst sich die Menge auf und folgt dem Anstoß des Alten. Nach und nach verschwinden sie alle zwischen den skurrilen, kleinen Hütten mit den Reetdächern und nehmen ihre Arbeiten wieder auf. Nur vereinzelt bleiben Leute stehen und mustern mich nachdenklich.

Einer von ihnen wirkt nicht mal verängstigt. Er trägt einen beigen Trenchcoat, was ich merkwürdig finde. So was ist doch seit den Vierzigern nicht mehr in, oder? Tatsächlich steht er ihm. Unsere Blicke treffen sich nur kurz, als die goldene Robe sich räuspert.

»Mein liebes Kind.« Der Alte mustert mich noch immer sanft. »Ich bin Alois, der Vorsteher des Zirkels und das Oberhaupt dieser Gemeinschaft. Aber lassen wir dir einen Moment. Wenn du bereit bist, haben wir beide einige Dinge zu bereden. Bitte sei so gut und suche mich in der Akademie auf. Du hast viele Fragen, und ich werde sie dir beantworten können.«

Ach, ist das so?

Er hat Antworten? Das bezweifele ich stark. Die Angst in den Augen aller, ihr Zurückweichen und die Tatsache, dass sogar der alte Mann es konsequent vermeidet, näher heranzukommen, beweisen es mir. Er kennt nicht die Antwort darauf, was mit mir nicht stimmt. Aber er weiß, wo ich bin und was ich anstellen muss, damit man mich wieder fortlässt.

»Mr Fraser.« Alois wendet sich von mir ab und spricht den jungen Mann in dem Trenchcoat an, der ihm zunickt und sich respektvoll aufrichtet. »Offenbar können weder meine Worte noch die allgemeine Unsicherheit dich dazu bewegen, deiner Arbeit nachzugehen.« Für einen kurzen Augenblick glaube ich, dass es als Mahnung gemeint ist, doch die fehlende Strenge in der Stimme und das leichte Schmunzeln in seinem Gesicht verraten mir, dass es ihn amüsiert. »Da du also gerade ohne sinnvolle Beschäftigung bist, sei doch so freundlich und bring Ms Bennett zu mir, sobald sie so weit ist.«

Ein wortloses Nicken genügt ihm als Antwort und langsamen Schrittes lässt er den mir fremden Kerl bei mir zurück.

Ich starre zu ihm hinüber, rühre mich nicht vom Fleck. Offenbar will man mich nicht verletzen. Das beruhigt ungemein. Vor allem aber bestärkt es mich, dass ich von meinem Gegenüber nicht angesehen werde, als hätte ich die Pest. Es lässt mich aufatmen und zur Ruhe kommen.

Was bleibt mir anderes übrig? Ich sitze nur da, völlig durchnässt, frierend, zitternd und verletzt. Die Knie blutig und die Hand aufgeschürft von meinem Sturz auf den Steinboden.

Was ist das für ein Ort?

Eine Insel, aber vielleicht auch eine merkwürdige Art von Gefängnis? Völlig egal, ich muss besonnen und mit klarem Verstand an die Sache herangehen. Das allein lässt mich den Mut aufbringen, den Trenchcoat-Träger anzusprechen.

»Mr Fraser.« Meine Stimme klingt kratzig. Das liegt vermutlich an dem Zeug, das Larson mir in das Getränk gemischt hat. »Ich ...« Kurz suche ich nach Worten, doch dann breche ich den Satz ab, weil ich keine finde. Worüber soll ich mit ihm sprechen?

Erleichtert bin ich, als er plötzlich näherkommt. Nicht zögernd, nicht ängstlich. »Dein Name ist Jolie?« Seine Stimme klingt so warm und so freundlich, dass ich schnell nicke, um ihn nicht direkt zu vergraulen.

Erst, als er mir die Hand hinhält, um mir aufzuhelfen, starre ich skeptisch zu ihm hoch. Ist er irre? Warum geht er solch ein Risiko ein, nachdem nun jeder weiß, dass es ratsam ist, sich nicht von mir berühren zu lassen?

Als er meine Unsicherheit spürt, zieht er sie zurück und deutet stattdessen auf eine Bank, nur wenige Meter entfernt.

Ich kann wohl nicht ewig hier hocken und darauf warten, dass was passiert.

Langsam stehe ich auf und komme der Aufforderung nach. Ich sitze noch nicht mal richtig, da kniet er sich bereits vor mich.

»Ich bin Colin«, stellt er sich vor und lässt seine Hand so schnell über meine Knie schweben, dass ich nicht begreife, was da passiert.

Ich spüre ein wohlig warmes Kribbeln auf der Haut. Als ich feststelle, dass ich nicht mehr blute, will ich zuerst aufspringen und erneut davonrennen. Doch Colin hält mir die Hand entgegen und sieht mir geradewegs in die Augen. Seine haben einen angenehmen, braunen Farbton, und am liebsten würde ich mich darin verlieren, als er lächelt und ich die kleinen Grübchen in den Wangen bemerke. Ein tolles Lächeln. Er wirkt so aufgeschlossen und freundlich. Außerdem sieht er gut aus. Keine Ahnung, ob ich jemals jemanden wie ihn getroffen habe. Er ist schon auf den ersten Blick anders als die Jungs meiner Schule, wirkt älter und reifer.

»Hast du Angst vor mir?«, fragt er leise. Keine Ahnung, wieso er flüstert. Niemand scheint in unserer Nähe zu sein. Kopfschüttelnd sehe ich auf ihn hinunter. »Ich kann das heilen.« Er deutet auf die Schürfwunde an meiner Hand.

Ich bin verwundert darüber, dass er mir seine noch immer entgegenhält. Hektisch schüttele ich erneut den Kopf. Er wird mich doch nicht wirklich anfassen, das ist wahnsinnig. Ich weiß nicht, was ich mit Roy angestellt habe, aber auf keinen Fall will ich diesem freundlichen Kerl etwas antun.

»Jolie, ich ...«

»Jo!«, presche ich hervor und lächele schnell entschuldigend, weil ich ihn förmlich anschreie. Ebenso wie Freddie, mag auch ich meinen vollen Namen nicht. Noch mehr hasse ich es, wenn Leute ihn so betont aussprechen, als würde er ihnen gefallen.

»In Ordnung.« Colin lacht. Es klingt herzlich. »Soll ich dir was verraten?« Alles, ich verliere mich ohnehin in diesen Augen. Wieso nur finde ich ihn so toll? Habe ich nicht genug Probleme? »Du bist etwas Besonderes, Jo.« Er legt die Hand auf mein Knie, und ich zucke unter seiner Berührung zusammen. »Jeder hier ist das. Ich auch, denn ich bin das, was die Leute hier einen Heiler nennen.« Das ist mir nicht entgangen. Meine Beine sehen aus, als wären sie nie verletzt gewesen. »Es ist viel verlangt, aber vertrau mir und gib mir deine Hand.«

	


Was, wenn ich ihn verletze? Wenn ich ihm das antue, was ich Roy angetan habe? Er ist ein Heiler. Ist er womöglich immun gegen das, was ich nicht kontrollieren kann? Er glaubt daran, sonst wäre er kaum so leichtsinnig, nicht wahr?

»Ich habe Angst«, flüstere ich.

»Ja?« Colin zuckt mit den Schultern. »Ich nicht. Kann ich sie dir nehmen?«

Vielleicht. Womöglich ist er auch einfach verrückt. Dennoch strecke ich zögernd die Hand aus.

»Bist du irre?«

Ich schrecke zurück, als die harsche Stimme ertönt, und presse meinen Rücken an die Bank, um Abstand zu Colin zu gewinnen. Als ich Larson entdecke, glaube ich, allen Grund dazu zu haben. Er hat mich schon einmal betäubt und verschleppt. Wer garantiert mir, dass er mir freundlich gesinnt ist? Was, wenn er kommt, um mir wehzutun?

»Das ist gefährlich!«

Colin beachtet ihn nicht, sieht stattdessen mich an und versucht, den Blickkontakt zu mir zu halten. Vermutlich wirke ich wie ein scheues Reh auf ihn, und er scheint zu befürchten, dass er die gewonnene Vertrautheit wieder verliert. Wieso ist ihm das aber überhaupt wichtig? Was bin ich für sie alle? Eine Mutprobe? Eine Gefahr? Der Feind?

»Verschwinde, Flynn.«

Irritiert von der Frauenstimme, hebe ich den Kopf und sehe zu dem Mädchen hinüber, von der sie kommt. Sie wirft Larson einen abschätzenden Blick zu und starrt ihn so lange finster an, bis er nachgibt und verschwindet. Ihr feuerrotes Haar unterstreicht die Strenge in ihren Augen auf gruselige Art und Weise.

Als ihr Blick auf mich fällt, wirkt sie für einen kurzen Augenblick kritisch. Sie starrt, als würde sie mir geradewegs in die Seele blicken. So sicher ich mich noch vor wenigen Sekunden in Colins Nähe gefühlt habe, so sehr verunsichert jetzt ihr reserviertes Auftreten. Da ist keine Angst in ihren Augen, aber eine Skepsis, die schlichtweg einschüchtert.

Schnell unterbreche ich den Blickkontakt zu ihr und sehe stattdessen wieder auf Colin herunter. Sein Lächeln, diese Grübchen und die kurzen, braunen Locken auf seinem Kopf beruhigen mich. Ich brauche das, habe Angst, fühle mich verloren. Er ist der Einzige, der dem entgegenwirkt.

»Was sagst du?« Colin sieht mich an, doch offensichtlich spricht er mit ihr.

Das Mädchen nähert sich und bleibt neben uns stehen. Dann greift sie Colin ins Haar und wuschelt hindurch. »Sie hat Angst vor mir.« Ein amüsierter Unterton liegt in ihrer Stimme und verleitet mich dazu, sie erneut anzusehen. »Wenn ich diese Wirkung nur öfter bei Idioten wie Flynn hätte.« Die Strenge in ihren Augen ist verschwunden, stattdessen lächelt sie.

Colin zeigt ein breites Grinsen und klopft auf mein Knie. Ich habe schon längst vergessen, dass sie dort liegt. »Das ist Jo.«

»Ich bin Melissa«, erwidert seine Freundin und nickt mir zu. »Ich würde dir die Hand schütteln, aber das ist jetzt noch keine gute Idee. Du bist ein bisschen zu ... aufgewühlt.« Freundschaftlich klopft sie Colin auf die Schulter. »Du kannst sie anfassen. Das geht in Ordnung.«

»Wenn du das sagst.« Er schüttelt den Kopf, doch ihre Aussage scheint ihn zu amüsieren. »Flosse, Genosse!« Er ruft es aus und streckt mir erneut seine Hand entgegen.

Irritiert mustere ich ihn. »Das war jetzt irgendwie nicht komisch.« Ich will ihn nicht vergraulen und es mir mit ihm nicht verscherzen, aber falls er soeben versucht hat, lustig zu sein, ist ihm das eindeutig misslungen.

Er starrt zu mir, und plötzlich lacht er so herzlich, dass ich zusammenzucke. »Du hast Recht, das war erbärmlich.« Ebenfalls ein treffendes Wort, stelle ich schmunzelnd fest. »Aber sieh nur, du lächelst. Ist das nicht ein Lächeln, Melissa?«

Die seufzt über den missratenen Witz, sieht dabei aber zufrieden auf uns herunter. »Ja, du bist anscheinend genug Freak, um sie inmitten dieses verschissenen Chaos zum Lachen zu bringen. Deswegen verabschiedet sich dieser Freak nun ...« Sie deutet an sich herunter. »Gut gemacht, Fraser. Ich lasse euch nun allein. Bis später, Jo.« Für einen kurzen Augenblick glaube ich, dass sie meine Gedanken lesen kann, als sie zwischen Colin und mir hin und her sieht, und mir zum Abschied zuzwinkert.

»Danke.« Es scheint mir angebracht, es auszusprechen, als sich Colins und mein Blick erneut treffen. Ich halte ihm die Hand hin. Bestärkt, nicht mehr von Angst zerfressen. »Melissa wirkt nett und auch du bist ...«

»Charmant, gutaussehend, herzstehlend?«, bemerkt Colin.

Ja.

Vermutlich ist er all das. Das und mehr. Ich bin mir sicher, dass er jedes Mädchen auf dieser Insel verzaubert. Auf mich hat er dieselbe Wirkung, doch es darf mich nicht kümmern. Ich habe Taylor. Er ist irgendwo da draußen und fragt sich vermutlich, warum ich nicht anrufe. Wo ist eigentlich mein Handy? Bestimmt hat man es mir weggenommen.

»Danke, dass du mich nicht wie eine Aussätzige behandelst«, fahre ich fort. »Das ist wirklich nett von dir.«

»Warte ab, bis du die anderen kennenlernst.« Colin greift nach meiner Hand. Ich erschrecke unter seiner Berührung. Bin verwundert, weil er es tatsächlich wagt. Für einen Moment vergessen wir beide zu atmen. Wir warten ab, doch nichts passiert. Er hält sie und streicht sanft darüber. Wieder spüre ich dieses warme Kribbeln und als er mich loslässt, sind die Schrammen restlos verschwunden. »Also die anderen sind echt ein lustiger Haufen. Rae ist Tierwandlerin und wird dich vermutlich jeden Tag zum Lachen bringen. Jesper ist cool, aber zurzeit voll auf Wolke sieben, seitdem er mit Cara zusammen ist. Du wirst sie bestimmt alle mögen, und sie werden dir zeigen, dass ich nicht der Einzige bin, der keine Angst vor dir hat.«

Obwohl mir seine Worte Mut machen, stimmen sie mich nachdenklich. Ich will nicht jeden Tag zum Lachen gebracht werden, diese Menschen liebgewinnen. »Das klingt toll, aber ich möchte eigentlich nur schnell wieder nach Hause.«

Colin verlässt die Hocke und richtet sich vor mir auf, zieht mich mit sich auf die Beine. »Ich bringe dich zu Alois. Mit ihm kannst du alles besprechen.«

Dass er mir nicht widerspricht, bestärkt mich. Der alte Mann hat nett gewirkt, und mit Sicherheit kann ich ihn dazu bewegen, mich gehen zu lassen. Und wenn ich erst zu Hause bin, zerbreche ich mir in aller Ruhe den Kopf darüber, was ich auf dieser Insel gesehen, gehört und erlebt habe.

Ohne Wiederkehr
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Colin hält sein Versprechen und bringt mich zu Alois. Ich gehe entspannt an das Gespräch heran, weil ich den Eindruck gewonnen habe, dass er nett ist. Als ich dann aber vor ihm sitze, strahlt er Strenge aus, und der ernste Tonfall in seiner Stimme macht mir sofort klar, dass er nicht mein Verbündeter sein wird. In kleinen Schritten läuft er im Raum auf und ab. An den Wänden prangen Gemälde, einige davon scheinen uralt zu sein. Unzählige Bücher schmücken hohe Regale, liegen verstreut auf Tischen und Stühlen herum. Mitten im Zimmer eine riesige Tafel aus rustikalem Holz, wie ich sie bisher nur von Arthur und seinen Rittern kenne. Inmitten des Wirrwarrs unzähliger Schriften steckt ein Buch, welches Alois in diesem Moment herauszieht und vor mir ablegt.

Ich hole tief Luft und beschließe, gleich das Thema anzusprechen, das für mich zählt. »Vielleicht können wir das hier verkürzen und Sie sagen mir einfach, was ich tun muss, um nach Hause zu kommen.«

Eisige Stille. Eine gefühlte Ewigkeit, in der er nicht antwortet.

»Wir könnten das hier verkürzen, aber ich halte das für unklug«, sagt der alte Mann. »Dieses Gespräch ist von großer Bedeutung für dein künftiges Leben, und ich muss sichergehen, dass du genau verstehst, was ich dir sage.«

»Dann erklären Sie mir, was ich falsch gemacht habe, und wie ich es in den Griff bekomme. Sie kennen mich nicht, aber glauben Sie mir, ich will niemandem wehtun. Ich möchte nur wieder nach Hause, zu meiner Familie.«

Alois seufzt. Nachdem er einige Schritte gegangen ist, nimmt er rechts von mir am Tisch Platz, legt die Hände auf dem Schoß zusammen und sieht mir geradewegs in die Augen. »Es spielt keine Rolle mehr, was du möchtest, Jolie-Mai Bennett. Ich glaube dir, dass dir nichts ferner liegt, als jemandem Schaden zuzufügen. Leider hast du keine Kontrolle über diese Entscheidung.«

Mir stockt der Atem. Er hält mich für gefährlich, und ich habe das Gefühl, dass es unwichtig ist, welche Argumente ich vorbringe.

»Verzeih mir, sollte ich unfreundlich wirken. Das liegt nicht in meiner Absicht.« Obwohl der alte Mann seine Aussage mit einem liebevollen Blick bekräftigt, klingt die Stimme so streng, dass ich ihm das nicht glaube. »Du hast das Leben dieses Jungen für immer verändert und bist dir dessen nicht bewusst. Es gibt keinen Weg, dir auf schonende Weise zu erklären, was du getan hast und was das aus dir macht.«

»Aber was ist es denn genau? Ich habe ihn doch nur berührt.«

Erneut seufzt Alois und beugt sich vor. Er greift nach dem Buch, das er vor wenigen Minuten auf dem Tisch abgelegt hat, und schiebt es mir zu. Der Einband ist aus Leder, sieht alt und mitgenommen aus. »Das Blut, das durch deine Adern fließt, gleicht einem Gift. Du bist in der Lage, es nach außen dringen zu lassen und mit einer bloßen Berührung auf andere zu übertragen.«

Ich schüttele den Kopf, stoße einen abwehrenden Laut aus. Das ist nicht möglich, völlig absurd.

Doch was ist dann mit Roy passiert?

Er ist durch meine bloße Berührung vergiftet worden. Tränen steigen mir in die Augen. Ich habe ihm nie wehtun wollen. Nicht auf solch eine Weise. Wie ist das nur passiert? Wieso kann ich etwas, das so abwegig klingt wie die Magie in Tims Spielen?

»Ist er ...?« Die Frage kommt mir kaum über die Lippen. »Stirbt er?«

Alois mustert mich ausdruckslos. »Schlag das Buch auf.«

Keine Antwort. Das ist nicht gut. Ich will nicht hineinsehen, doch etwas in mir drängt mich dazu. Da drin wird vermutlich erläutert, was hier vor sich geht. Ich sollte es wissen, damit ich einen Weg finde, von hier zu verschwinden.

Zaghaft und langsam schlage ich den schweren Einband des Buches auf. In alter Schrift steht auf cremefarbenen Papier in verschnörkelten Buchstaben Der erste Krieg. Diverse Skizzen und Beschreibungen zieren die kommenden Seiten. Verschiedene Wörter stechen heraus, doch ich verstehe ihre Zusammenhänge nicht. Nach und nach lustloser, blättere ich weiter, bis mir etwas ins Auge sticht und mich den Atem anhalten lässt. Die Zeichnung einer Figur. Auf den ersten Blick wirkt sie wie ein normaler Mensch, doch ihre Hand umschließt den Hals ihres Gegenübers, und ihre Augen sind schwarz, wie die eines Dämons. Darüber ein Wort, ein Name. Raväis. Darunter ein Text, den ich aufsauge.

Ein Raväis ist ein Wandler, der mit einer einzigen Berührung dazu in der Lage ist, sein Gegenüber zu manipulieren. Derjenige, der gewandelt wurde, fristet fortan ein Leben der Ergebenheit. Es ist ein grausamer Akt der Selbstberaubung. Während der Wandlung färben sich die Augen des Wandlers in Gänze mit Schwärze. Ist sie abgeschlossen, erkennt man eben jene Dunkelheit für den Bruchteil einer Sekunde auch in den Augen des Opfers. Es lebt von da an einzig dafür, seinen Wandler und dessen Leben zu schützen, ohne jegliche Konsequenzen zu fürchten, nicht mal den eigenen Tod. Dieses starke Band der Loyalität kann durch keinen Zauber der Welt gebrochen werden. Nur der Tod desjenigen Wandlers, der die Tat ausführte, verspricht Heilung.

Ich sitze nur da und starre auf die Worte, die langsam an Bedeutung gewinnen. Ich verspüre keine Angst mehr. Nicht vor diesem Ort und nicht vor dem alten Mann zu meiner Rechten. Er ist mit Sicherheit mächtig, doch ich begreife nun, dass ich weitaus gefährlicher bin als jeder Mensch auf dieser Insel.

Dennoch fällt es mir schwer, das alles zu glauben. Ich bin in der Lage, anderen ihren freien Willen zu rauben. Genau das ist Roy widerfahren. Darum hat er mir beigestanden und sich gegen die eigenen Freunde gewendet. Deshalb hat er im Anschluss einfach nur dagestanden, zufrieden lächelnd, weil er seiner Wandlerin beigestanden hat.

»Deswegen haben alle solche Angst vor mir«, spreche ich leise und schlage den Einband des Buches zu, den Blick apathisch auf die gegenüberliegende Wand gerichtet.

Im Augenwinkel nehme ich Alois‘ Nicken wahr. »Sie fürchten sich nicht nur vor dem, was du bist, sondern auch davor, dass du überhaupt existierst. Die Raväis wurden vor über zweitausend Jahren im Ersten Krieg ausgelöscht. Einer von ihnen beging Verrat an den eigenen Leuten. So verschaffte er den Weisen das nötige Gleichgewicht, um siegen zu können.«

Also bin ich allein. Eine letzte Überlebende. Deshalb bin ich so besonders. Aber das kann doch gar nicht sein. Ich kann überhaupt nicht existieren, wenn meine Vorfahren restlos ausgelöscht worden sind. Es muss noch jemanden geben.

»Meine Eltern …«

»Sie sind nicht wie du«, spricht Alois es sofort aus. »Diese besondere Art des Erbgutes muss nicht in jeder Generation vorkommen. Es kann sogar hunderte Jahre schlummern und erst dann wieder hervorbrechen, wenn man am wenigsten damit rechnet. Glaube mir, niemand der noch lebenden Weisen hätte je zu glauben gewagt, dass dieses Gen noch immer in der Welt existiert. Wir gehen davon aus, dass wenigstens ein Raväis die Auslöschung vor zweitausend Jahren überlebt hat. Vielleicht hat es seitdem jene wie dich gegeben, vielleicht bist du aber auch die Erste nach all der Zeit.«

Am Ende macht es keinen Unterschied. Ich bin allein. Wenn meine Eltern und mein Bruder nicht so sind wie ich, dann gibt es niemanden. Unsere Familie besteht nur aus uns. Ich habe keine Cousins, keine Tanten. Sogar meine Großeltern sind schon vor vielen Jahren von uns gegangen.

Ich bin also wirklich allein.

»Wer sind die Weisen?«, frage ich. Ich möchte die Traurigkeit in mir unterdrücken. Brauche dringend einen Themenwechsel. »Gibt es sie noch?«

»Das sind wir, mein Kind.« Alois lächelt. »Du befindest dich hier auf der Insel Leyndarmál Eyja, und dieser Ort hier ist die Akademie der Weisen. Es gibt viele wie uns. Weitere Inseln, die versteckt im Ozean liegen und nur von unseresgleichen gefunden werden können. Dies ist das Zuhause von Menschen, die so sind wie du. Sie besitzen besondere Fähigkeiten und lernen hier, sie zu beherrschen und gerecht einzusetzen. Unter dem Schutz des Zirkels.«

»Also ist das hier ein eigenständiges Land?«, erkundige ich mich. »Mit einer Schule?«

»Du wirst im Unterricht viel darüber lesen«, setzt Alois an. »Über unsere Geschichte und den Auftrag, das Wissen der Welt in diesen Akademien zu bündeln, zu wahren und zu erhalten. Bestimmt ist Mr Fraser so freundlich und klärt dich vor dem Morgen darüber auf.«

Er wird mich nicht fortlassen, doch bleiben kann ich auch nicht. Man sucht bestimmt nach mir. Meine Familie ist im Ungewissen. Ich will auf keinen Fall auf dieser Insel leben und alles zurücklassen, was mir lieb und teuer ist.

Doch ich bin nicht dumm. Meine Ablehnung offen zu zeigen, wird mich in Schwierigkeiten bringen. Und Alois hat Recht. Ich bin nicht fähig zu kontrollieren, was da in mir schlummert. Aber man wird es mir an diesem Ort beibringen, und dann wird niemand mehr in der Lage sein, mich an einer Flucht zu hindern.

Ich stehe auf, langsam und bedacht. Will ihm keinen Grund liefern, mir zu misstrauen. Wenn jeder auf dieser Insel besondere Fähigkeiten hat, welche beherrscht er?

Bitte nicht Telepathie.

»Man wird mich hassen«, sage ich verdrießlich. »Auch Colin wird es tun, sobald ich irgendwann jemandem wehtue, den er mag.«

»Nicht, wenn du das liebenswerte, mutige und loyale Mädchen bleibst, das du bisher gewesen bist.« Überrascht reiße ich die Augen auf. Was weiß er über mich und darüber, wie ich mein Leben verbracht habe? »Deine Existenz sollte unmöglich sein und doch bist du hier. Verflucht mit dem Blut deiner Vorväter. In einer Welt, die deinesgleichen heute noch mehr zu fürchten hat als in der alten Zeit. Aber es macht dich ebenso interessant, wie angsteinflößend. Du bist die Einzige deiner Art und es gleicht einem Geschenk, solch eine Macht in einem derart unschuldigen und gutherzigen Mädchen zu finden. Du könntest das Beste sein, was die Welt je gesehen hat. Vielleicht aber auch unser Untergang. Du könntest der Grund für einen neuen Krieg sein, oder die Eine, die es vermag, uns alle zu retten.«

»Retten?« Verwundert mustere ich ihn. »Wovor?«

»Die Teufelssteine sind seinerzeit geflohen, die Umbra verbannt worden. Sie sind nicht tot. Sie sind da draußen und können sich jederzeit erheben, um uns anzugreifen. Ein neuer Krieg ist nicht nur wahrscheinlich. Es ist gewiss, dass es ihn geben wird. Die Seher sind sich dessen sicher.«

Raväis. Umbra. Teufelssteine. Weise.

Bitte, Gott, lass mich das nur träumen.

Alois steht auf und nähert sich mir. Neben mir kommt er zum Stehen, folgt meinem Blick aus dem Turmfenster, hinaus auf die Weiten des Ozeans. »Dir wohnt eine große Macht inne, und du kannst sie nicht kontrollieren. Dieser Ort wird dir helfen, damit du dich nicht in ihr verlierst. Er wird all jene beschützen, derer Gefahr du bist.«

Das bin ich. Das und nichts weiter. Für meine Familie, Freunde, Taylor. Für jeden, den ich kenne.

»Morgen unterziehst du dich einer Prüfung, die darüber entscheidet, wie du deinen weiteren Weg hier bestreiten wirst.« Er spricht aus, worin ich mir bereits sicher gewesen bin. Ich darf diese Insel nicht mehr verlassen, und eine Flucht ist fürs Erste unmöglich. »Dein Leben, wie du es kennst, endet hier. Morgen beginnt ein neues, Jolie. Ich hoffe, dass du die richtige Wahl triffst und eine Bereicherung darstellst. Das Blut in deinen Adern bestimmt nicht, wer du sein musst. Nur du allein entscheidest, wer du bist.«

Ich nicke zustimmend, zeige Einsicht und Verständnis. Es ist der richtige Weg, um zurechtzukommen und mein Ziel zu erreichen. Die Flucht von diesem Ort. Dennoch bereitet mir eine Sache Sorgen.

»Was ist mit meiner Familie? Sie suchen doch bestimmt nach mir.«

Alois blickt mir starr in die Augen. »Es liegt ganz bei dir. Willst du das verschollene Mädchen sein und ihnen unendliches Leid bescheren? Das muss nicht so sein. Ich kann ihre Gedanken verändern, ihre Erinnerung an dich löschen. Dafür sorgen, dass jeder, der dich einst kannte, glaubt, dass du nie existierst hast. Diese Entscheidung liegt bei dir.«

Auf keinen Fall.

Das kann ich nicht. Ich will zu ihnen zurück. Sie dürfen mich nicht vergessen, auch wenn das heißt, dass sie jede Sekunde nach mir suchen, die ich auf dieser Insel festsitze.

Ich werde es schaffen, zu ihnen zurückzukehren. Dann verschwinden wir gemeinsam und bringen uns vor diesen Leuten in Sicherheit. Ich lasse Alois nicht allein über meine Zukunft bestimmen und beschließe noch im selben Moment, alles zu tun, um ihn daran zu hindern.

Meine Fähigkeiten sind der Schlüssel. Ich werde lernen, sie zu beherrschen. Sobald ich das schaffe, wird niemand mehr in der Lage sein, mich aufzuhalten. Wenn ich dieser Mensch sein muss, um meinen freien Willen zu behalten und meine Familie wiederzusehen, dann ist es so.

Eindrücke
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Ziellos trete ich durch das große Tor der Akademie, hinaus auf die weiße Treppe, auf der ich bereits zuvor gestanden habe. Nun ist es an mir, auf dieser Insel zurechtzukommen und so zu tun, als wolle ich einer von ihnen sein. Der beste Weg, genau das zu erreichen, sind Verbündete. Ich lasse meinen Blick umherschweifen, suche Colin, doch ich entdecke ihn nicht.

Ein seltsamer Ort ist das. Ich fühle mich in die Steinzeit zurückversetzt. Von Technik ist weit und breit keine Spur. Stattdessen liegt vor meinen Füßen ein mittelalterliches Dorf. In der Ferne entdecke ich sogar ein Pferd, das einen Hänger zieht, der mit Material beladen ist. Unzählige Holzhütten, alte Backsteinfassaden und Reetdächer bieten einen faszinierenden Eindruck von meinem hoch gelegenen Standpunkt. Ein gepflasterter Weg trennt die Treppe zu meinen Füßen von der ersten Hütte. An der Holzfassade prangt das Schild Barbier. Gleich daneben befindet sich ein kleines Haus mit Backsteinfassade. Kaufmann.

Ganz weit zu meiner Linken ist eine große Holzhütte, die offenbar für irgendeine Art der Holzverarbeitung zuständig ist. Zumindest sind diverse Holzstämme davor gestapelt. Am anderen Ende des Weges aus Pflastersteinen ist ein Stall. Ich entdecke zwei Pferde. Offenbar jene, die für den Transport von Material benötigt werden.

Ich hole tief Luft. Obwohl ich diesen Ort bestimmt niemals ins Herz schließe, schadet es nicht, sich ins Getümmel zu wagen. Wenn ich diese Insel wieder verlasse, nehme ich mit Sicherheit interessantes Wissen mit. Ein Teil von mir freut sich sogar auf den Rundgang. Der mittelalterliche Touch fasziniert mich.

Stufe für Stufe schreite ich die Treppe herunter und ignoriere die Blicke, die auf mir ruhen. Unten angekommen, laufe ich zuerst in Richtung der Holzfällerhütte. Vorbei am Kaufmann und dem Kürschner. Was genau das ist, weiß ich nicht. Allerdings liegen auf der Bank vor dem Eingang einige Pelze und ich vermute, dass man sie dort bearbeitet.

Bei dem Holzfäller angekommen, entdecke ich links von mir einen Zugang zum Wald. Zu gerne würde ich hineingehen. Mein Weg führt mich stattdessen an diversen, kleinen Gebäuden, in denen Dinge hergestellt werden, vorbei. Eine Zeidlerei, eine Schmiede, eine Bäckerei. Ich verspüre Hunger, traue mich aber nicht hinein. Ich habe kein Geld dabei, und man wird mir mit Sicherheit nicht aus Nächstenliebe etwas zu Essen geben.

Ich schlendere gemütlich weiter, lasse meinen Blick neugierig über diverse Fassaden gleiten. Ich entdecke eine Gerberei, eine Weberei, einen Kerzenzieher, einen Arkanisten, den Handwerker und den Müller. Im nächsten Gang finde ich eine Handerei, eine Schneiderei, einen Dachdecker, die Schenke, eine Küferei und eine Ofensetzerei.

Ich bin überwältigt von all den Geschäften und Eindrücken. Nichts davon findet man in dieser Art und Weise in den Städten. Ein kleines, eigenständiges Dorf, das sich selbst versorgt. An der Ecke entdecke ich einen Schuhmacher und sogar einen Totengräber.

Schließlich komme ich an den Vorsprung, an dem ich gestürzt bin. Er befindet sich gegenüber der Akademie, am Ende der Insel. Da ich nicht den Drang verspüre, mich der Klippe noch mal zu nähern, setze ich meinen Weg fort. Vorbei an einer Maurerei, einer Kräuterstube und einer Sattlerei.

Nach der Runde komme ich vor dem Stall zum Stehen. Eines der Pferde nähert sich dem Zaun, streckt den Kopf hinüber und schnaubt mich an. Sanft streiche ich ihm mit der Hand über die Nüstern, genieße den warmen Atem auf meiner Haut. Endlich kommt mir etwas vertraut vor und hat keine Angst vor mir.

Ganz anders ist es bei der Person, die in diesem Moment aus der Hütte gestürmt kommt und in der Hand eine Schaufel hält, mit der sie wütend fuchtelt.

Was hat sie vor? Will sie mich etwa damit schlagen?

Innerhalb eines Blinzelns steht sie schon vor mir und ich weiche erschrocken zurück. »Fass sie nicht an!«, brüllt sie. »Verschwinde!«

Zu gerne hätte ich protestiert. Ihr erklärt, dass ich dem Pferd nicht wehtue, aber sie glaubt mir ohnehin kein Wort. Für sie bin ich die gruselige Wandlerin. Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Sache, die ich kann, überhaupt bei Tieren funktioniert. Offenbar vermutet dieses Mädchen es, weshalb ich mich nur zu gerne zurückziehe. Solange ich nicht weiß, wie ich es anstelle, ist es besser, die Pferde nicht anzufassen.

Eilig mache ich mich auf den Weg, will nur weg von ihr. Da ich Colin nicht gefunden habe, beschließe ich, den Weg durch den Wald zu wagen. Vorbei an der Treppe, die hoch zur Akademie führt, biege ich dahinter in den erdigen Weg ein. Nach einer Weile laufe zwischen sattgrünen Wiesen entlang. In der Ferne entdecke ich eine Mühle und beschließe, dem Weg dorthin zu folgen. Als ich eine kleine Brücke erreiche, die über einen Bach führt, sehe ich einen Hof. Mehrere Getreidefelder und Weiden kommen in mein Sichtfeld. Darauf stehend unzählige Schafe und Kühe. Weitere Tiere, die ich vorerst nicht anfassen werde.

Ich sehe keinen Menschen, nur einen Hund, der selig neben dem Eingang zur Mühle schlummert. Ich bin allein.

Endlich.

Als würde die Last von meinen Schultern fallen, sinke ich in der weichen Wiese auf die Knie und atme tief ein und aus. Keine Blicke und Gemeinheiten mehr. Einfach nur ich und die Natur. Ich habe nie viel dafür übriggehabt. Nicht, nachdem ich vor einigen Jahren im Sommer zu den Pfadfindern geschickt worden bin. Man hat mich dort wochenlang, trotz meines Flehens, nicht abgeholt.

Dennoch bin ich mir sicher, dass es ausgerechnet die Natur ist, die ich an diesem Ort lieben werde. Abgeschiedenheit. Wenn mich ohnehin alle fürchten und keine Zeit mit mir verbringen möchten, wird es wohl niemanden stören, dass ich allein auf der Farm herumsitze.

Dort sitze ich lange. Es fühlt sich wie der ganze Mittag an. Die Sonne steigt höher und mir wird in dem kurzen Hexenoutfit plötzlich so warm, wie ich noch in der vergangenen Nacht darin gefroren habe. Wahrscheinlich starren die Leute vor allen Dingen deshalb so viel zu mir herüber. Ich sehe aus wie ein Vollidiot.

Der Hund, der die ganze Zeit neben der Mühle gelegen und geschlafen hat, ist inzwischen wach, und kommt schnüffelnd auf mich zu. Seine braunen Augen ruhen auf mir, als er sich einige Meter entfernt setzt und den Kopf schief legt.

»Komm lieber nicht näher«, sage ich leise und senke den Blick. »Ich darf dich nicht streicheln. Ist nur zu deinem Besten, glaub mir.«

Als würde er mich verstehen, gibt er einen kurzen Laut von sich, rennt dann davon und verschwindet im Feld. Kluger Hund, sich von mir fernzuhalten.

»Das ist also die Wandlerin, von der alle sprechen.«

Ich wende mich der spottenden Stimme in meinem Rücken zu und stelle fest, dass das Mädchen, das mich am Stall vertrieben hat, mir nachgekommen ist. Mit all ihren Freunden.

»Dass so etwas überhaupt hierbleiben darf.«

	


Sie stößt einen abwertenden Laut aus, verschränkt die Arme vor der Brust und hebt den Kopf an, als sei sie etwas Besseres. Irgendetwas an ihr ist allerdings wirklich besonders. Auch an denen, die sich zur Verstärkung an ihrer Seite aufbauen und nicht weniger überheblich wirken.

Bei ihr stehen die beiden, die sich schon früher am Tag über mich unterhalten haben, gleich nachdem dieser Flynn mich aus dem Wasser gezogen hat.

Was ist das nur mit ihnen? Wieso wirken sie so faszinierend, obwohl sie scheinbar nichts weiter sind als ein arroganter Haufen?

»Provoziere sie nicht«, sagt in diesem Augenblick einer von ihnen, der mit den kristallblauen Augen und der Glatze. »Habt ihr denn nicht gehört, was aus dem wurde, den sie berührt hat?«

»Ach, und du weißt es?« Ich erschrecke selbst, als es mir laut und schnippisch entfährt. Ich muss mich durchsetzen und verteidigen. Außer mir wird das niemand tun. Höchstens der nette Heiler, doch von dem ist weit und breit keine Spur.

»Du denn?«, erwidert er ruhig. »Bestimmt hat man dich nicht damit belastet, welches Chaos du verursacht hast. Seit deiner Ankunft bist du ein Häufchen Elend.«

»Macht ihr das immer so?« Die Angst nagt nicht länger an mir. Auch meine Verwirrung über die Umstände ist wie weggeblasen, als sich plötzlich Wut in mir staut. »Hackt auf den Neuen herum, die sich vor lauter Unsicherheit nicht wehren? Du glaubst, ich bin nur deswegen eine Gefahr, weil ich die Reinkarnation irgendeiner ausgestorbenen Spezies bin? Ich hätte dir schon letzte Woche den Arsch aufgerissen, als noch niemand wusste, wer ich bin! Keine Ahnung, für wen ihr euch haltet, aber ...«

Ein lautes Fauchen unterbricht mich und ein riesengroßer, tiefschwarzer Puma springt mir in die Sicht und bremst meine Wut aus.

Heilige Scheiße.

Wo kommt der denn plötzlich her? Ich stolpere zurück, falle zu Boden und krabbele, so schnell ich kann, rückwärts davon. Wieso zum Teufel lässt die Akademie wilde Tiere frei herumlaufen?

Zu meiner Verwunderung wendet der Puma sich ab und faucht nun die Gruppe an, die mich zu drangsalieren versucht. Als würde er diese Entscheidung bewusst treffen. Er macht nicht mal den Anschein, einen von uns angreifen oder gar fressen zu wollen.

Was für ein merkwürdiges Tier.

»Du hast Recht.« Der arrogante Kerl mit den kurz geschorenen Haaren meldet sich zu Wort, beachtet den Puma gar nicht und wendet sich stattdessen dem anderen Jungen zu. »Sie ist ein schwaches, verängstigtes Mädchen. Trotzdem gehört sie ab jetzt zu uns und ist ein Teil des Ganzen. Vielleicht sollten sich also mal alle hier genau überlegen, ob es sich lohnt, sie auf irgendeine Weise anzugreifen. In ihr schlummert eine der finstersten Mächte des ersten Krieges, und sie kann sie nicht kontrollieren. Sie ist eine Gefahr für jeden, der sie reizt.«

Ergreift er etwa Partei?

»Soll das dein Ernst sein, Eric?«, giftet das Mädchen, das mich zuerst angesprochen hat. In ihren Augen lodert ein roter Schimmer, der scheinbar nur darauf wartet, hervorzubrechen. »Verteidigst du dieses Monster etwa?«

Ihre Wortwahl versetzt mir einen Stich.

»Ich lasse mich lieber von Neugier als von Angst leiten, Bec. Aber so trifft eben jeder die Entscheidung, die er am Ende besser tragen kann.«

Er wendet sich ab und läuft langsamen Schrittes davon, während das Mädchen ihm wutentbrannt hinterher starrt, als beginge er einen Fehler. Sie teilt seine Meinung nicht, und auch die anderen scheinen verwirrt über den Standpunkt zu sein, den ihr Freund so klar vertritt.

Dennoch löst sich ihre Gruppierung auf und zurück bleibe ich, allein mit dem wohl zahmsten Puma, den ich je gesehen habe. Der richtet die schwarzen Augen auf mich.

Ich erschrecke endgültig, als er plötzlich sein Maul öffnet und ich ihn etwas sagen höre. »Komm.«

Verbündete
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Obwohl es mir klar widerstrebt, einem schwarzen Ungetüm von Tier quer über die Insel zu folgen, tue ich es. Er, sie oder es hat mich nicht gefressen und mich außerdem vor diesen Leuten in Schutz genommen.

War es nicht sogar umgekehrt?

Eigentlich glaube ich, der Puma hat sie vor mir beschützt. Ich bin wütend gewesen und bereit, jeden Einzelnen von ihnen anzugreifen. Doch was für Folgen hätte das gehabt? Keine Guten, das steht fest.

Zaghaft blicke ich umher. Anstatt zurück zur Akademie, führt der Puma mich über die Brücke, den platt getretenen Gehweg und die Wiese, mitten ins Nirgendwo. Erst nach einigen Gehminuten kommt zu unserer Linken in einiger Entfernung ein See in mein Blickfeld.

Vor uns steigt Dampf aus einer weiteren, kleinen Wasserquelle auf. Sie ist dunkel, wirkt fast schon schwarz. Eine heiße Quelle. So etwas habe ich noch nie gesehen. Am liebsten würde ich hineinspringen. Ich brauche dringend ein Bad. Wie lange soll ich in dem Kostüm des vergangenen Abends herumlaufen?

Vermutlich kann ich mir aber nicht gleich die Sachen vom Leib reißen und dem Drang nach einem Bad nachgeben. Ich nehme nämlich nicht nur die heiße Quelle wahr, sondern auch diejenigen, die neben ihr stehen. Einer von ihnen ist Colin und ich atme erleichtert auf.

Das Lächeln kommt mir so schnell über die Lippen, dass es sich nicht aufhalten lässt. Nah bei ihm steht Melissa. Etwas weiter entfernt sitzt, ineinander verschlungen und wild knutschend, ein Paar. Ich bekomme nichts von ihnen zu sehen, außer ihrem kurzen, blonden Haar und seinen langen, braunen Dreadlocks.

Im selben Augenblick nimmt der Puma an meiner Seite Anlauf und springt geradewegs in die heiße Quelle hinein. Als er wieder auftaucht, ist er kein Puma mehr. Oder es. Nein, eine Sie.

Verdammte Scheiße.

Habe ich das wirklich gesehen? Vor zwei Sekunden ist da ein Tier gewesen. Nun schaut eine schwarze und nasse Haarmähne aus dem Wasser, gestützt von menschlichen Armen, die sich am Rand festhalten. Dazu das verschmitzte Lächeln eines Mädchens, das sich offenbar darüber amüsiert, dass ich so überrascht dreinblicke.

Colin lächelt offenherzig, als er mich bemerkt. »Wo hast du sie aufgetrieben?«

Das Mädchen in der Quelle verdreht genervt die Augen. »Bei der Arbeit. Während ich auf die Tiere geachtete habe, kam sie irgendwann angeschlichen. Im Schlepptau diesen arroganten Haufen.«

Da muss ich ihr Recht geben. Arrogant und unfreundlich.

Colin nickt knapp. »Du hast also die Elementare kennengelernt. Man gewöhnt sich an sie. Ein paar von denen sind eigentlich in Ordnung.«

»Ach ja?« Melissa lacht abfällig und sieht zu ihm. »Und wer bitte genau? Jo, Schätzchen, findest du jemanden davon auch nur entfernt in Ordnung? Ach, was frage ich? Tust du nicht.«

»Na ja ...« Ich stottere, verdutzt über ihre selbstbewusste Art. »Also ...« Warum weiß sie, was ich von ihnen halte? Sie ist nicht dabei gewesen.

»Eric.« Colin zuckt mit den Schultern. »Der ist doch eigentlich nicht so schlimm wie die anderen.«

Ist das nicht der Typ mit den kurz geschorenen Haaren, der für mich Partei ergriffen hat?

»Nicht so zu sein wie andere, macht ihn nicht automatisch netter«, grummelt Melissa.

»Ihm gegenüber sollte sie aber vermutlich aufgeschlossen bleiben«, kommt es von dem Mädchen aus der Quelle. »Er ist neugierig auf sie.«

Das stimmt wohl.

Genau das hat er gesagt, nicht wahr? Er will sich von Neugier und nicht von Angst leiten lassen.

»Eric ist ohne Partner. Wenn sie morgen als Jägerin aus der Prüfung geht, werden die beiden einander verschrieben«, setzt sie hinzu.

Was soll das bedeuten?

»Er hat bisher noch jeden abgelehnt«, wirft Colin ein. »Dadurch, dass Mr Palmer einen Narren an ihm gefressen hat, kriegt er doch immer, was er will.«

»Und wie ich sagte, er interessiert sich für Jo und ihre Fähigkeit. Was wird er also wollen?«

»Zur Hölle mit dem, was Eric Castile möchte!«, entfährt es Melissa erneut. »Er ist keinen Deut besser als der Rest seiner Sorte. Wir können nicht zulassen, dass einer dieser ...« Sie atmet tief durch. »Dass ein Elementar die Krallen in ihr vergräbt.«

Als würden sie meine Meinung dazu hören wollen, fallen ihre Blicke auf mich. Keine Ahnung, was sie von mir erwarten, aber ich weiß ja nicht mal, wovon sie sprechen.

Colin scheint das zu merken und lächelt. »Das ist alles etwas viel. Vielleicht solltet ihr wieder eurer Arbeit nachgehen. Ich zeige Jo noch einige Dinge.«

»Und du hast nichts mehr zu tun?«, stichelt Melissa und grinst.

»Geschichte bleibt Geschichte. Sie wird morgen immer noch die Gleiche sein.« Colin zuckt mit den Schultern. »Außerdem wollte Alois, dass ich mich ihrer annehme. Ich tue also nur, was von mir verlangt wird.«

Seine Freundin verpasst ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf und lacht amüsiert. »Klar, muss ja ´ne richtig unangenehme Sache sein, du Charmeur.«

Ich senke den Blick, damit man mir nicht ansieht, dass ich mich insgeheim freue, weil Colin und ich endlich wieder allein sein würden. Die anderen scheinen nett zu sein, aber sie sind mir für den Anfang zu viel.

Irgendwie sind sie anstrengend.

»Vermutlich sollte ich jetzt beleidigt sein, oder?« Melissa steht neben mir und stößt mich mit dem Ellbogen an. »Aber keine Sorge, ich hatte dasselbe Gefühl, als ich damals herkam.«

Ich starre sie an und versuche, den Gedanken zu verdrängen. Woher weiß sie, was ich fühle?

»Ich erkenne nicht deine Gefühle, Jo.« Melissa lächelt. »Ich lese deine Gedanken.«

Wie bitte?

Das kann nicht wahr sein. Wobei, nach allem, was ich nun schon auf dieser Insel gesehen und erlebt habe, ist es das wohl.

Sie ist eine Telepathin. Das muss doch aufzuhalten sein.

»Nicht nötig, sich anzustrengen«, erwidert Melissa grinsend. »Dein Schädel ist keine Mauer, ich komme trotzdem durch.«

Ich nicke bloß und ergebe mich dieser Tatsache. Sie kann zu jeder Zeit erkennen, was sich in meinen Gedanken abspielt. Na prima. Um nicht sofort an Dinge zu denken, von denen sie nichts wissen soll, lenke ich das Thema in eine andere Richtung. Ich sehe zu dem Mädchen in der Quelle.

»Du bist also die Tierwandlerin«, spreche ich das Offensichtliche aus. Wer als Tier verschwindet und als Mensch wieder auftaucht, beherrscht offenbar diese Fähigkeit.

»Rae Carpenter.«

»Du warst der Hund, nicht wahr?« Ich erkenne nun den Zusammenhang. »Warum ein Puma?«

»Eindrucksvoller.« Sie lächelt bloß.

»Aber die anderen wussten, wer du bist?«

»Wenn man weiß, womit man es zu tun hat, kann man den Unterschied in den Augen erkennen.« Ohne Vorwarnung taucht sie ab und springt plötzlich wieder als der Hund aus der heißen Quelle hervor. »Vielleicht lasse ich dich eines Tages nah genug an mich heran, damit du den Unterschied erkennst, Raväis.« Mit den Worten läuft sie entspannten Schrittes auf vier Pfoten davon, zurück zur Farm.

Da das knutschende Paar mich nicht wahrnimmt, lacht Colin beherzt über die beiden und deutet dann an, dass ich ihm folgen soll.

	


»Wer bist du, Jolie-Mai Bennett?«

Wir laufen seit einer Weile stumm nebeneinanderher, auf dem Weg, zurück zur Akademie. Ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Obwohl ich tausend Fragen habe, kann ich unmöglich alle auf einmal stellen. Er hingegen scheint über mich reden zu wollen.

»Ist nicht länger von Bedeutung«, antworte ich. »Ganz offenbar verlangt man von mir eine Entscheidung, wer ich künftig sein möchte. Was spielt es dann für eine Rolle, wer ich mal gewesen bin? Vielleicht ja dein schlimmster Alptraum, wenn du mich noch einmal Jolie-Mai nennst.«

Ich werfe ihm ein Grinsen zu und stelle zufrieden fest, dass auch er lächelt.

»Wieso magst du deinen Namen nicht?«

»Ernstgemeinte Frage?« Für mich liegt der Grund auf der Hand. »Wenn ich Prostituierte werden möchte, dann würde ich mich wohl für Jolie-Mai entscheiden. Jo hingegen ist einfach nur schlicht und cool. Ein Kumpel eben.«

»Und hast du viele Kumpel, da, wo du herkommst?« Er mustert mich prüfend. Er will wissen, wer in meinem Leben eine Rolle spielt. Ich irre mich vielleicht, aber erkundigt er sich danach, ob ich einen Freund habe?

Eine Frage, auf die es eine einfache Antwort gibt. Doch ich schüttele langsam den Kopf und beschließe intuitiv, Taylor zu meinem Geheimnis zu machen. Seine Existenz spielt auf dieser Insel keine Rolle. Die Gefühle, die ich für ihn hege, werden mich nur daran erinnern, dass ich ein netter und liebender Mensch bin. Die Seite an mir ist hier aber fehl am Platz.

»Ich habe nur Freddie«, antworte ich knapp. Wohl wissend, dass dieser Name männlich klingt und somit dennoch einen gewissen Eindruck erweckt.

Zufrieden stelle ich fest, dass Colin ein bisschen enttäuscht wirkt. Es darf mich aber nicht kümmern. Immerhin habe ich nicht vor, an diesem Ort zu bleiben.

Gemeinsam betreten wir kurze Zeit später die Akademie. Ich habe mich innerlich beruhigt, und sie wirkt nicht mehr angsteinflößend auf mich. Die grauen, steinernen Wände wirken nicht mehr kalt. Sie werden durch diverse Kerzenleuchter in ein warmes Licht getaucht und hauchen dem Gebäude angenehmes Leben ein. Auf den Fluren herrscht reges Treiben. Junge und alte Menschen in Gewändern, Sportkleidung, Trenchcoats und diversen merkwürdigen Kleidungsstilen kreuzen unseren Weg. Colin führt mich auf einen kurzen Abstecher in die große Empfangshalle und erklärt mir, dass sie für Veranstaltungen, Bekanntmachungen und insbesondere für die Essensvergabe genutzt wird. Ich sehe, dass die langen Tafeln, die sich quer durch den Raum ziehen, bereits für das anstehende Abendessen eingedeckt werden.

Ich habe so einen Hunger.

Dann führt er mich in die oberen Stockwerke. Vorbei an unzähligen Klassenräumen in der ersten Etage. Bis hin in den zweiten Stock, auf der sich die Schlafsäle und die Badezimmer für die männlichen Bewohner der Insel befinden. Im Stockwerk gleich darüber befindet sich selbiges für die weiblichen Bewohnerinnen. In der obersten Etage führt er mich zur Krankenstation. Alle anderen Räume dort oben gehören den Lehrern und den Mitgliedern des Zirkels. Alois‘ Büro befindet sich hier, daher kommt mir der breite Gang bekannt vor. Ich erkundige mich nach der Treppe, neben der großen Halle liegend, die in das untere Stockwerk führt.

»Überwiegend Lagerhallen mit Lebensmitteln und diversen anderen Dingen«, klärt Colin mich auf. »Und hinter der großen Tür am Ende des Flurs liegt die Bibliothek. Der Zutritt ist dir aber erst gestattet, wenn du die Prüfung hinter dir hast.«

Warum es wichtig ist, mich vorher von alten und staubigen Büchern fernzuhalten, leuchtet mir zwar nicht ein, aber ich bin zu hungrig und zu müde, um es infrage zu stellen.

Alles, was ich in diesem Moment möchte, ist endlich ein wenig Ruhe. Ich möchte mich umziehen, weiß aber beim besten Willen nicht, wie ich an neue Kleidung herankomme. Als ob Colin meine Gedanken liest, führt er mich zum Schlaftrakt der Mädchen und öffnet eine Tür. Im selben Moment springen die mir bekannten blonden Haare und die Dreadlocks überrascht auseinander. Offenbar stören wir die Privatsphäre von Colins Freunden und ich frage mich, warum er mir dieses Zimmer zeigt, wenn es doch belegt ist.

Colin lacht, während das aufgeschreckte Paar uns mit einer Spur Verlegenheit mustert. »Leute, das ist Jo.«

Ich hebe bloß die Hand und winke ihnen diskret zu, blicke mich dann direkt im Raum um. Dieselben grauen Steinwände mit Kerzenleuchtern. Zwei Schränke, zwei Tische mit Stühlen. Außerdem zwei Betten. Dazwischen ein großes Fenster mit Sicht auf die vielen Reetdächer des Dorfes. Insgesamt nicht besonders schön eingerichtet, aber es ist alles vorhanden, was man unbedingt braucht, um in diesem Zimmer zu wohnen.

Moment!

Bevor ich es in Erwägung ziehen kann, steht das blonde Mädchen auf und blickt ein wenig misstrauisch drein. »Lässt du es mich bereuen, dass ich zugestimmt habe, dich hier wohnen zu lassen?«

Wer hätte gedacht, dass es auf dieser Insel einen Menschen gibt, der freiwillig mit mir in einem Raum schläft? Vermutlich verdanke ich das Colins Überredungskünsten.

Ich seufze. Offenbar werde ich nicht allein sein, wie ich angenommen habe. Aber eine Mitbewohnerin zu haben, ist vielleicht gar nicht so schlimm, wie es in diesem Augenblick klingt.

»Du wirst es herausfinden, wenn ich mich auf dich stürze und mit meinen dämonischen Augen willenlos mache.« Ich mustere sie und warte auf ihre Reaktion.

Als sie lautstark zu lachen beginnt, fällt mir ein Stein vom Herzen. Nur ungern würde ich im selben Raum mit jemandem schlafen, der Angst vor mir hat.

»Cara Beauregard«, stellt sie sich vor und stößt den Jungen an, der auf dem Bett sitzt. »Das ist mein Freund.«

Ist mir nicht entgangen.

»Jesper Kavanagh.« Er lächelt leicht und nickt mir zu.

Das sind sie also. Die Menschen, die mich angeblich alle ebenso wenig fürchten, wie Colin selbst. Die Zeit wird das zeigen. Fürs Erste bleibt mir nur, ihm zu glauben, und das Beste aus meiner neuen Wohngemeinschaft zu machen.

»Na dann«, bemerkt Cara es beiläufig. »Wenn ihr uns dann allein lassen würdet …«

Sie redet mit mir, klar. Wirft mich aus meinem eigenen Zimmer.

Als aber Jesper sie verwirrt mustert, drückt sie ihn vom Bett, sodass er aufsteht. »Die Mädchen wollen jetzt ein bisschen unter sich sein. Verschwindet, wir sehen uns beim Essen.«

Colins Hand berührt meinen Arm und er beugt sich leicht zu mir herunter. »Wow, sie mag dich. Keine Ahnung, wann sie sich das letzte Mal von ihm trennen konnte.«

Mit einem Grinsen wartet er auf seinen Freund, dann fällt hinter den beiden die Tür zu, und Cara und ich sind allein im Zimmer. Sie scannt mich mit ihrem Blick von oben bis unten ab und seufzt.

»Ist ja vielleicht voll angesagt, so herumzulaufen, wo du herkommst …«, spricht sie und steht vom Bett auf. »Aber jetzt ist es Zeit, sich umzuziehen.«

Musik in meinen Ohren. Allein diese Aussage macht sie für den Augenblick zu der besten Freundin, die ich habe.

	


Wie sich herausstellt, ist Cara mir definitiv wohlgesonnen. Nachdem sie mir meinen Schrank präsentiert hat, indem sich haufenweise neuer Kleidungsstücke für mich befinden, zeigt sie mir das nahegelegene Bad der Mädchen. Dann räumt sie mir die Zeit ein, mir endlich etwas anderes anzuziehen. Während ich das tue, erzählt sie mir einige Dinge über sich. So erfahre ich auf dem Weg in die große Halle, dass Cara die Entmaterialisierung beherrscht. Durch feste Gegenstände gehen zu können, finde ich cool. Außerdem befindet sie sich bereits ein Jahr auf der Insel, ist seit einigen Wochen mit Jesper zusammen, arbeitet in der Schneiderei und gehört den Jägern an. Diese Tatsache führte überhaupt erst dazu, dass sie und Jesper ein Paar geworden sind, denn sie sind auch Jägerpartner.

Ich bin mir nicht sicher, was das genau bedeutet, aber ich nicke und höre mir alles an, was sie zu sagen hat. Cara ist freundlich und scheint echt aufgeweckt und lebensfroh zu sein. Tolle Eigenschaften. Ich werde in der Zeit, die ich auf der Insel verbringe, mit Sicherheit sehr gut mit ihr auskommen.

Nicht mal durch das Starren der anderen, als wir die große Halle betreten, lässt sie sich behindern. Sie führt mich zu ihren Freunden, die bereits Plätze an der langen Tafel belegt und mit dem Essen begonnen haben. Immer wieder sehe ich verstohlen zu Colin hinüber, der uns amüsiert mustert, weil Cara nicht aufhört zu reden. Ein Teil von mir wünscht sich sehnlichst, dass Jesper sie abknutscht, damit sie endlich den Mund hält. Als sie aber meine Prüfung erwähnt, werde ich hellhörig.

»Das Zeug wird dir nicht auf den Magen schlagen, keine Sorge.« Sie schüttet erst mir und dann sich einen undefinierten Saft in einen Becher und sieht mich immer wieder an. »Nicht so wie das Gebräu, mit dem Flynn dich ausgeknockt hat, um dich herzubringen. Du trinkst es und fällst in so eine Art Schlaf. Du selbst musst eigentlich nicht viel machen. Wenn man weg ist, schleicht sich Mr Brodek in die Gedanken, während man quasi im Schnelldurchlauf seine ganze Vergangenheit noch einmal durchlebt. Es gibt gewisse Kriterien, die niemand genau kennt, wonach dann entschieden wird, welcher Bestimmung du nachgehen wirst.«

»Gelehrte oder Jäger«, rutscht es mir raus.

Eigentlich will ich sie nicht unterbrechen, doch sie nickt nur und nimmt einen großen Schluck aus ihrem Becher. Ich nutze den Moment, um es ihr gleichzutun. Es riecht süßlich. Als ich daran nippe, wird mir klar, was es ist. Traubensaft.

Ich liebe das Zeug.

Zufrieden sehe ich wieder zu Cara, die im selben Augenblick fortfährt. »Die Weisen der Akademie folgen einer Bestimmung. Wir reisen umher, um den Mythen, Sagen und Legenden der Welt auf den Grund zu gehen. Wir erforschen Geschichte und bringen sie zu Papier, um sie in der Bibliothek zu verwahren und zu sichern. Die Jäger sind diejenigen, die reisen. Die Gelehrten sind die, die das herangeschaffte Wissen dokumentieren. So arbeiten alle zusammen. Jesper, Rae und ich sind Jäger. Melissa und Colin sind Gelehrte. Ich hoffe für dich, dass du reisen wirst. Das ist cool, man kommt herum und sieht viele Dinge, die anderen vorenthalten bleiben. Glaubst du zum Beispiel an Werwölfe? Meerjungfrauen? Alte Märchen wie Schneewittchen und ihre Zwerge? Solltest du, sie alle gab und gibt es wirklich.«

Wenn sie das so sagt, klingt das tatsächlich interessant. Ich meine, Schneewittchen und die sieben Zwerge? Als absoluter Märchenfan wäre das auf jeden Fall eine Reise wert. Und es ist wichtig für mich, eine Jägerin zu werden, denn als solche habe ich die Möglichkeit, die Insel zu verlassen.

»Wenn wir nicht gerade reisen oder schreiben, arbeiten wir, um unseren Teil zum Leben hier beizutragen. Dafür gibt es Kost, Logis und Kleidung quasi für lau. Außerdem hat jeder von uns speziellen Fähigkeitenunterricht, damit wir alle lernen, mit dem klarzukommen, was uns in die Wiege gelegt worden ist. Zusätzlich zu den Gemeinschaftsfächern natürlich. So was wie Kampftraining, Alchemie, Heilkunde, Tierkunde, Geschichte, Überlebenskunde und so manch anderes. Da die Lehrer aber auch als Jäger und Gelehrte tätig sind, findet der Unterricht nicht besonders regelmäßig statt. Ziemlich cool alles, wenn du erst mal den Durchblick hast.«

Eher stressig.

Das klingt nach einem straffen Zeitplan, und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich mich darauf freue. Aber das alles dient dazu, irgendwann von hier wegzukommen, also setze ich wieder mein Lächeln auf und nicke.

Misstrauen
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Gebannt starre ich dem Jungen in die Augen. Er ist riesig, weit über zwei Meter groß. Nicht schlank, aber auch nicht dick. Er hat enorm viel Körpermasse, doch ich bin mir nicht mal sicher, ob es Muskeln sind.

Himmel, was ist er und wieso starrt er mich so finster an?

Sein Blick jagt mir einen Schauer über den Rücken. Schweigend sehe ich ihm hinterher, während er geradewegs auf die Akademie zusteuert. Erst Colins leichte Berührung reißt mich aus der Starre.

»Er ist unheimlich«, bemerke ich bloß und rutsche hinunter, bis mein Kinn die Wasseroberfläche berührt.

»Das sagen die Leute auch über dich.« Colin sieht dem grimmig dreinblickenden Jungen ebenfalls hinterher. »Das ist Tombard Brok. Er arbeitet in der Steinmine weiter oben auf der Insel.«

»Jetzt?«, wundere ich mich. »Wieso so spät? Warum kam er nicht zum Essen in die Halle?«

»Du bist nicht die einzige Person, vor der sich einige hier fürchten. In den Geschichtsbüchern wirst du noch viel darüber lernen, aber die Raväis waren nicht die einzigen üblen Kreat... Entschuldige, das ist gemein. Ich meine, es hat noch andere Feinde gegeben.« Ich erinnere mich an das Gespräch mit Alois. Umbra. Teufelssteine. »Deine Art mag ausgestorben sein, doch die anderen sind es nicht. In der Akademie befindet sich ein Umbra. Sein Name ist Brett Bridges. Auch er hält sich weitestgehend fern von Publikum. Er kam hierher, weil er seinen Bruder tötete. Wie genau das passierte, weiß niemand, aber wie du kann Brett mit einer einzigen Berührung Schaden anrichten. Er fasst dich an und du stirbst. Du erkennst angeblich in den Augen des Opfers, wie ihm die Seele ausgesaugt wird.«

Das ist schrecklich. Wie kommt man darüber hinweg, seinem eigenen Bruder etwas so Grauenvolles angetan zu haben?

Dieses düstere Gesprächsthema vermiest schon ein wenig die gute Stimmung, die noch bis eben geherrscht hat. Colin hat mich nach dem Abendessen in der Halle dazu überredet, erneut die heiße Quelle aufzusuchen. Obwohl es völlig befremdlich wirkt, mit ihm schwimmen zu gehen, habe ich mich so sehr nach einem Bad gesehnt, dass ich zustimmte, ohne darüber nachzudenken.

Da sitzen wir nun, völlig tiefenentspannt. Nur die unzähligen Fragen in meinem Kopf halten mich davon ab, endgültig zur Ruhe zu kommen.

»Alois erwähnte, dass man die Umbra nach dem ersten Krieg verbannte. Wieso darf Brett dann hier sein?«

»Er war noch klein, als es passierte«, klärt Colin mich auf. »Ein verängstigtes Kind ohne die geringste Ahnung darüber, was er ist. Wohin mit ihm? Verbannen? An welchen Ort? Niemand weiß, wo die Umbra sind. Also was? Ihn töten? Ein unschuldiges Kind?« Na ja, das ist er in meinen Augen nicht gewesen. Er ist ebenso schuldig, wie ich es bin. Wegen ihm ist ein Mensch tot. Sein eigener Bruder. »Man beschloss, dass es sicherer ist, ihn hierzubehalten. Man wollte herausfinden, ob man einen Umbra im Guten erziehen kann.« Fragend starre ich Colin an. Geht das? Er grinst. »Brett ist nicht gerade charmant, aber er hat niemals wieder jemandem wehgetan. Bis jetzt zumindest nicht.«

Beruhigend, das zu wissen. Wenn er es schafft, so zu leben, besteht für mich auch Hoffnung.

»Und Tombard ist ein Teufelsstein?« Die Vermutung liegt nahe. Er ist groß und wirkt schwerfällig.

Colin nickt. »Ich weiß nicht viel über ihn. Er meidet uns ebenso sehr, wie wir ihn. Schon als Baby brachte man ihn in die Akademie. Jäger waren im Gebirge unterwegs und trafen auf eine Gruppe seinesgleichen. Glaub mir, die können nicht nur finster starren. Die haben noch immer ihren alten Instinkt, auch Ewigkeiten nach dem ersten Krieg.«

»Sie wollten die Jäger umbringen?«

»Und sie hätten es mit Leichtigkeit schaffen können. Ein Teufelsstein ist nahezu gegen alles auf dieser Welt immun. Kaum einer hier besitzt die Fähigkeit, Tombard wehzutun. Sein Körper ist so hart wie Fels. Keine normale Waffe kann ihm Wunden zufügen. Nur eine Sache kann ihn verletzen und töten. Feuer.«

Irritiert sehe ich ihn an. »Ich war jetzt nicht immer die Aufmerksamste in der Schule, aber härtet das eine nicht das andere?«

Colin lacht. »Er ist ja nicht wirklich aus Stein. Der Name rührt von seiner Immunität her. Man hätte ihn auch Teufelsbeton nennen können. Keine Ahnung, warum ausgerechnet Feuer ihn schwächt, doch so ist es. An diesem Tag im Gebirge war die Rettung der Jäger einer aus ihren Reihen. Ein Feuerelementar. Er tötete jeden Teufelsstein, der sie angriff, bis die übrigen flohen. Dann aber hörten sie lautes Weinen aus einer Nische zwischen den Felsen. Die Teufelssteine hatten ein Baby zurückgelassen.«

Ich seufze. »Und weil es nur ein unschuldiges Kind war, verbrannte man es nicht?«

»Der Feuerelementar nahm es mit zur Akademie und der Zirkel beschloss, genauso wie bei Brett, diesem Feind eine Chance zu geben. Sie wollten sehen, ob Umbra und Teufelssteine das Böse im Blut haben, oder ob sie dazu erzogen werden.«

Ich nicke und seufze erneut. Sie sind Ausgestoßene. Allein auf dieser Insel, umgeben von Leuten, die sie hassen und fürchten. »Sie sind wie ich.« Ein Teil von mir wäre Tombard am liebsten nachgeeilt. Wie gerne würde ich mit jemandem sprechen, der nachvollziehen kann, wie ich mich fühle.

Colins Worte klingen wie eine Warnung, als wisse er, mit welchem Gedanken ich spiele. »Man wird nicht sehen wollen, dass du dich mit ihnen umgibst. Das wirkt nicht gut.«

Darauf hingewiesen zu werden, widerstrebt mir plötzlich so sehr, dass ich ihn finster ansehe. »Nichts, was ich tue, macht einen guten Eindruck. Ich bin nämlich, was ich bin. Ebenso wie die beiden. Wieso sollte ich Rücksicht darauf nehmen, dass man uns nicht zusammen sehen will?«

»Es geht nicht darum, was Leute wie ich davon halten«, versucht Colin, mich zu beschwichtigen. »Der Zirkel würde misstrauisch werden. Jo, wenn man eine Raväis zusammen mit einem Teufelsstein und einem Umbra sieht, welchen Eindruck macht das?«

Einen sehr gefährlichen. Sie könnten vermuten, dass wir uns erneut verbünden. Wie in alten Zeiten. Dass wir etwas aushecken.

Dennoch kann keiner auf der Insel nachempfinden, was in mir vorgeht. Niemand, außer den beiden. Auch Colin weiß nicht, wie ich mich fühle. Er ist nur einer von denen, die es nicht gut mit mir meinen.

»Du hast es gewusst.« Eigentlich will ich nicht wütend sein. Wirklich, ich habe mir fest vorgenommen, ihn deswegen nicht zu verurteilen. Aber er hat mich in dem Glauben gelassen, dass ich zurück zu meiner Familie kann. »Du hast gewusst, dass er mich nicht gehen lässt. Dass ich für immer hierbleiben muss und alles verlieren werde.«

Colin blickt mich sanft an. »Du bist wütend und das zu Recht. Aber ich bin nicht dein Feind, Jo. Bitte vergiss das nicht.«

»Eine Lüge!«, entfährt es mir laut. Wutentbrannt klettere ich aus der heißen Quelle und greife nach meinem Mantel. »Das alles hier ist nur ein riesengroßer Test! Für Brett, für Tombard und erst recht für mich! Wir werden gehasst und gefürchtet, aber man lässt uns bleiben, weil wir ein Experiment sind! Wir sind nichts weiter als Testobjekte für diesen verfluchten Zirkel! Deswegen meiden die beiden euch seit Jahren! Sie haben das erkannt! Auch sie wissen, dass es nur einen einzigen Fehltritt braucht! Wenn auch nur ansatzweise zu erkennen ist, dass wir uns dem Willen der Akademie nicht beugen, dann wird der Zirkel uns umbringen!«

»Nein, Jo, das ...«

»Hör auf damit!«, schreie ich. »Ich habe es gesehen! Die rote Robe hat ihn verbrannt, und sie alle waren dabei und haben zugesehen! Niemand wird mir helfen, wenn sie morgen entscheiden, dass ich das Risiko nicht länger wert bin! Ich sitze hier fest, bin eine Gefangene und innerhalb von Sekunden tot, wenn einer von diesen Mistkerlen auch nur mit dem Finger schnippt!« Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle, und ich wische mir die ersten Tränen aus den Augen. »Ich will hier nicht bleiben. Ich möchte nach Hause. Ich kann hier niemandem vertrauen und bin völlig allein.«

Ohne auf Colins Widerspruch zu warten, eile ich davon. Es gibt nichts, was er in diesem Moment sagen oder tun könnte, um es mir leichter zu machen. Ich habe Heimweh und bin aufgewühlt.

Obwohl ich nicht bleiben will, weiß ich, dass ich es muss. Denn so, wie es mir jetzt gerade geht, bin ich eine Gefahr für jeden. Und wenn ich einen Fehler mache, werden sie mich beseitigen, genauso wie den Jungen aus dem Einkaufscenter.

	


Es riecht nach Vanille und Karamell. Erneut atme ich tief ein, um den Duft wahrzunehmen, der aus der kleinen Ampulle strömt, die man mir überreicht hat. Schon seit einigen Minuten ignoriere ich die Blicke der anderen, die auf mir ruhen. Sie alle sind da.

Alois mit dem sanften Ausdruck, den schneeweißen Haaren und der goldenen, samtenen Robe, die ihn einhüllt.

Die dunkelrote Robe mit dem grimmigen Blick und der bedrohlichen Statur. Er hat sich mir inzwischen vorgestellt. Lelant Palmer. Er gehört den Jägern an und ist ein Feuerelementar.

Auch die dunkelblaue Robe ist anwesend. Jonathan Ayres heißt er. Mit seiner Glatze, dem kantigen Gesicht und der wirklich sehr blassen Haut habe ich ihn gleich wiedererkannt. Er gehört den Gelehrten an und kann Halluzinationen und Visionen hervorrufen. Eine gruselige Fähigkeit ist das, und ich werde mir große Mühe geben, ihn niemals zu verärgern.

Direkt vor mir sitzt Alaric Brodek. Er lächelt mich an. Die silbergraue Robe. Der Mann im Rollstuhl, der aussieht wie ein Nerd. Er trägt die Brille mit den dünnen Rändern und seine Haare sind genauso strubbelig, wie sie es in meinem Traum gewesen sind.

Es war echt.

Obwohl er mir Auge in Auge der angenehmste Mensch der Anwesenden ist, kann ich nicht vergessen, wer er ist.

All die Robenträger in meiner direkten Nähe bilden den Zirkel. Sie sind die Oberhäupter dieser Insel, und mit Sicherheit ist jeder von ihnen der Mächtigste ihrer jeweiligen Fähigkeit.

Mr Brodek lächelt noch immer. »Es riecht nach den Dingen, die man mag.«

Ich muss das also wirklich trinken.

Mir ist nicht wohl dabei. Beim letzten Mal hat man mich betäubt und verschleppt. Doch die Augen des charmant lächelnden Lehrers ruhen sanft auf mir. Anscheinend will er mir so verdeutlichen, dass ich sicher bin. Dass er mir keinen Schaden zufügen wird. Alles in mir schreit Nein, doch ich glaube daran. Obwohl ich von ihm rein gar nichts weiß. Nicht mal, ob er ein Jäger oder ein Gelehrter ist. Was das Besondere an ihm ist. Ich weiß nur, dass dieses Gebräu in meiner Hand sein Werk ist. Er ist Lehrer der Alchemie.

Hinter den Mitgliedern des Zirkels öffnet sich eine Tür, und Colin betritt mit seinen Freunden den Raum. Es gibt also Leute, die meine Prüfung nicht versäumen wollen. Ich bin noch immer wütend auf Colin. Aber Cara, die händchenhaltend mit Jesper dasteht und aufgeregt wirkt, mit den Beinen wippend, hat mich nicht enttäuscht und belogen. Sie würde vielleicht meine Freundin werden. Immerhin scheint sie wegen dieser Sache hier um einiges nervöser zu sein, als ich es bin.

Ich schmunzle leicht und winke ihr mit einer schlappen Handbewegung zu. Dann streift mein Blick erneut den von Mr Brodek. »Wie lange bin ich weg?«

»Nur einige Minuten«, antwortet er freundlich. »Ich bin die ganze Zeit an deiner Seite.«

Ich nicke und starre erneut auf die Ampulle in meiner Hand. Der Trank riecht wirklich gut und als ich die kleine Flasche an die Lippen setze, stelle ich zufrieden fest, dass er ebenso gut schmeckt. Ich warte gespannt auf eine Wirkung. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, bis mir plötzlich die Augen zufallen und ich in ein helles Nichts abtauche.

Freundschaft und Vertrauen
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Als ich die Augen aufschlage, verlassen die Mitglieder des Zirkels, ins Gespräch vertieft, den Raum. Colin steht mit seinen Freunden neben der Tür und sieht ihnen hinterher. Ich wende mich an Mr Brodek, der noch neben mir sitzt. Einen Hinweis gibt aber auch er mir nicht. Er rollt sich in seinem Stuhl zurück und spricht mich erst nach einem Zögern an.

»Ms Bennett, auf ein Wort.«

Ich folge ihm aus dem Raum und ignoriere den zaghaften Versuch von Colin, mich anzusprechen. Schweigend laufe ich neben Mr Brodek her, über den langen Flur im Erdgeschoss, bis in ein Zimmer, das sich kaum von dem von Alois unterscheidet.

Mr Brodek scheint als einziger Lehrer sein Büro und seinen Schlafraum unten zu haben. Mir ist bisher keine Möglichkeit aufgefallen, die er hätte nutzen können, um in die oberen Stockwerke zu gelangen.

»Setz dich«, bietet er mir höflich an und deutet auf den Stuhl, der an seinem Schreibtisch steht.

»Danke, ich stehe lieber.« Erst als ich es ausgesprochen habe, wird mir klar, dass meine Aussage gemein klingt.

»Stehen würde ich auch gerne mal wieder«, erwidert Mr Brodek knapp und bevor ich mir sicher bin, dass er wütend ist, lacht er leise.

Ich senke den Blick und schäme mich. »Es tut mir leid.«

»Bitte nicht.« Er greift nach einem Krug und einem Becher. »Etwas Traubensaft?« Ich nicke bloß. »Immer nehmen alle Rücksicht, weil sie die viel schlimmere Alternative gar nicht sehen.«

Ich greife nach dem Saft, trinke einen Schluck und sinke doch allmählich hinunter auf die Tischkante.

»Ich kam als Junge her, der sich damals für den coolsten Menschen der Welt hielt, weil es ihm leichtfiel, mit seinen Gedanken Gegenstände durch die Luft fliegen zu lassen. Besonders lustig fand ich es, wenn ich damit meine Lehrer traf.«

Ich schmunzle und mir wird bewusst, dass er die Telekinese beherrscht. Nicht schlecht, das ist eine coole Eigenschaft.

»Man hat hier versucht, mir meine überhebliche Art auszutreiben. Weil ich aber im Prinzip tun und lassen konnte, was ich wollte, wenn ich erst mal hinter dem Spiegel verschwand, hat das nicht so sehr Früchte getragen, wie es wohl notwendig gewesen wäre.«

Was für ein Spiegel?

Als würde er mir diese Frage ansehen, fährt er fort. »Wir reisen durch Spiegel. Sie sind mit einem Zauber belegt, der uns per Teleportation an jeden Ort bringt, an den wir wollen.« Ich nicke mal wieder, weil mir die Worte fehlen. »Na ja, einer meiner überheblichen Momente ist der Grund dafür, dass ich heute nicht mehr gehen kann. Ein unachtsamer Augenblick bei einer Reise in die Alpen. Ich stürzte einen Hang herunter und bin seitdem querschnittsgelähmt. Aber ich hätte umkommen können und bin der Meinung, dass ich lieber auf diese Weise lebe, als überhaupt nicht mehr da zu sein.«

Ich nicke bloß, mir fällt nichts Besseres ein. Erst nach einer Weile des Schweigens kommt mir ein Einfall. »Moment mal. Sie sind hier auf einer Insel mit diversen Fähigkeiten. Darunter befindet sich mindestens ein Heiler. Wieso haben Sie sich nicht helfen lassen?«

Mr Brodek schüttet mir erneut etwas Traubensaft ein und lässt dann mithilfe seiner Gedanken den Krug durch die Luft auf ein Tablett schweben. »Weil das hier nicht das Einzige ist, was mich ausmacht.« Er seufzt. »Ich bin immun gegen all das hier.«

Ist denn das zu fassen?

»Das ist …« Ich halte es für die beste Eigenschaft der Welt. In seinem speziellen Fall ist es allerdings nicht gut, das sehe ich ein. »Warten Sie … Heißt das, dass Sie auch immun gegen mich sind?«

Mr Brodeks Blick klart wieder auf. »Davon geht man aus. Es ist natürlich nicht bewiesen, da es bisher nicht möglich war, es mit jemandem wie dir zu testen. Allerdings bin ich bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich war es schon einmal im Umgang mit Brett und es hat sich herausgestellt, dass ich gegen die Macht eines Umbra gefeit bin.«

Er ist der einzige Mensch, den ich gefahrlos berühren kann.

Am liebsten würde ich ihn umarmen. Nicht, weil es angebracht ist oder ich es unbedingt möchte, aber ich verspüre den Drang nach körperlicher Nähe. Danach, jemanden zu berühren, ohne das geringste Risiko.

Mr Brodek räuspert sich. Offenbar bin ich kurz in meine eigene Gedankenwelt abgedriftet. »Weil ich mir sicher bin, nicht von dir beeinflusst werden zu können, habe ich angeboten, deinen Unterricht zu übernehmen. Du musst den Auslöser des Wandelns finden und dafür brauchst du jemanden, an dem du es provozieren und üben kannst. Nichts ist wichtiger, als dass du lernst, es zu beherrschen.«

»Und dazu sind Sie wirklich bereit?«, wundere ich mich.

Er hat gesagt, dass er froh ist, am Leben zu sein. Wieso vermittelt er mir dann auf diese Weise das Gefühl, dass ihm doch nicht allzu viel daran liegt, in dem er sich mir als Testopfer anbietet?

»Niemand sonst kann dir helfen, Jo.«

Ich unterdrücke das Strahlen nicht länger. Es gibt jemanden auf dieser Insel, dem wirklich etwas daran liegt, mir beizustehen. Der sogar bereit ist, alles dafür aufs Spiel zu setzen. Einen wahren Freund. So merkwürdig es ist, aber genau so sehe ich ihn.

»Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es bald vorbei ist«, spricht er es leise an. »Aber es wird eine Weile dauern, bis du hier glücklich wirst. Mit siebzehn ist man noch sehr auf seine Familie angewiesen. Du fühlst dich sicher allein. Mehr als jeder sonst hier, weil du nicht einfach nur besonders bist, sondern anders als alle anderen. Sieh es nicht als Nachteil, als Bürde oder gar als Strafe. Es ist dein Vorteil. Es ist das, was dich stärker und mächtiger macht als jeden sonst hier. Du bist kein Monster, Jo, vielmehr ein Unikat. Ein echtes Wunder. Und ich werde dir helfen, genau das in dir zu erkennen.«

Diese Worte tun mir unglaublich gut. Sie geben mir das erste Mal das Gefühl, dass alles wieder in Ordnung kommt. Ich fühle mich leicht und froh in seiner Gegenwart. Er sieht in mir etwas Gutes, wird mir helfen und hat keine Angst vor mir. Ich kann ihn berühren, wenn ich es will. Ich fühle mich sogar gut, weil er mich ohne jegliche Ermahnung nur Jo genannt hat.

»Heißt das, Sie wollen mein Kumpel sein?«, bemerke ich es amüsiert.

»Ich bin an diesem Ort dein Lehrer«, weist er darauf hin. »Aber ich möchte nicht, dass du mich nur als solchen siehst. Ich bin der Mensch, den du so dringend brauchst, um dich einzuleben. Ich bin da, wenn du dich allein fühlst oder dir alles zu viel wird. Das ist nur ein schwacher Trost, überhaupt nicht zu vergleichen mit der Familie, die du verlierst. Aber ich werde dein Freund sein, wenn du es willst.«

Ja.

Ich brauche einen Verbündeten, eine Stütze in diesen schweren Zeiten. Und aus irgendeinem Grund schreibe ich ihm diese Rolle weitaus mehr zu als jedem anderen hier. Vielleicht, weil er nicht so alt ist, geschätzt Ende zwanzig. Er ist zwar irgendwie süß, spricht mich aber als Typ Mann nicht an. Ich will jemandem an diesem Ort vertrauen.

»Einen neuen Freund zu gewinnen, klingt wirklich tröstend.«

»Dann gehen wir es an.« Er wirkt entschlossen. »Beginnen wir jetzt gleich mit deinem Unterricht.«

	


Die erste Übungsstunde ist nicht unbedingt Erfolg versprechend verlaufen. Meine Augen sind nicht schwarz geworden. Solange ich nicht weiß, was mich dazu bringt, eine Wandlung zu vollziehen, ist es hoffnungslos. Was ist es nur bei Roy gewesen? Beschützerinstinkt? Kann ich nur wandeln, wenn ich glaube, jemanden schützen zu müssen?

Eine Sache habe ich wenigstens aus der Zeit mit Mr Brodek mitgenommen. Ich habe ihn berührt und mich nach einigen Versuchen nicht mehr davor gefürchtet. Allerdings finde ich es befremdlich, jemanden an den Hals zu greifen und ihm Schaden zufügen zu wollen.

Na ja, ich will es ja auch eigentlich nicht.

Nun bin ich auf dem Weg zu Alois, um mir die Entscheidung anzuhören, die aufgrund meiner Prüfung gefällt worden ist. Ich habe keine Erinnerung an die Minuten, nachdem ich den Trank von Mr Brodek zu mir genommen habe. Anscheinend ist das, was die Mitglieder des Zirkels daraus gewinnen konnten, aber brauchbar genug, um mich einzuschätzen.

Wie funktioniert diese Sache nur genau?

Ach, wen interessiert das noch? Es ist gelaufen und ich muss mich dem fügen, was sie entschieden haben. Zumindest für eine Weile. Bis ich den Auslöser meiner Fähigkeit entdecke, und lerne, sie zu beherrschen.

Einen kurzen Moment zögere ich, dann klopfe ich an das stabile Holz, das die Mitglieder des Zirkels von mir trennt.

»Jo!«

Ich halte inne, drehe mich aber nicht um. Es ist Colin, doch was kann schon so wichtig sein, es mir unbedingt in diesem Moment sagen zu müssen?

»Viel Glück.«

Wofür denn bitte das? Ich brauche nur dazustehen und einer Reihe weiser Männer zuzuhören, wie sie eine Entscheidung über mein Leben fällen.

Unglaublich, dass ich dieses Spiel tatsächlich mitspiele.

Entschlossen stoße ich die Tür auf und betrete Alois‘ Büro. Wie eine wohlerzogene, junge Frau baue ich mich vor seinem Schreibtisch auf. Dahinter sitzen sie alle. Nebeneinander, wie die Hühner auf der Stange, und mustern mich. Lelant Palmer mit einer Spur Abschätzigkeit im Blick. Er und ich werden uns wohl niemals wohlgesonnen sein.

Ohne Umschweife ergreift Alois das Wort. »Der Test hat ergeben, dass du ein Teil der Jäger wirst. Der Zirkel beglückwünscht dich dazu.«

Wenn ihr wüsstet, welche Chance ihr mir damit bietet.

Mr Palmer räuspert sich. »Ein Jäger zu sein, ist eine bedeutende, aber auch gefährliche Arbeit. Daher schickt man sie nicht allein auf Reisen. Du benötigst einen Partner, Jolie Bennett.« Ach, ist das so? Ist es nicht sein eigener Schützling, dieser Elementar, der ihm im Äußeren so ähnlich ist, dem er seit jeher einräumt, allein zu arbeiten? Man soll wohl meinen, dass ich ach so gefährliches Mädchen dann erst recht klarkomme. Ohne jemandes Hilfe, der mich ohnehin nur fürchtet und mir vermutlich gar nicht helfen will. »Jägerpartner haben eine besondere Verbindung zueinander. Zwei Menschen, die zusammenarbeiten und einander bedingungslos loyal zur Seite stehen. Nicht nur da draußen. Man knüpft ein Band, ähnlich dem, welches einen in einer Familie verbindet.«

Ihr verfluchten Mistkerle. Erst nehmt ihr mir sie, und jetzt zwingt ihr mir wahllos eine neue auf?

Ich starre ihnen in die Augen. Einem nach dem anderen. Sie können sich Zirkel nennen, doch letztlich stehen eben jene Leute vor mir, die für den Tod des Jungen aus dem Einkaufscenter verantwortlich sind. Umso wichtiger ist es jetzt, Ruhe zu bewahren. Ich muss mich angepasst und willens zeigen, an diesem Schauspiel mitzuwirken.

Hinter mir höre ich das Knarren der schweren Tür. Als sich jemand zu mir stellt, verliere ich für einen kurzen Moment die Fassung, und mir entfährt ein genervtes Seufzen. Von allen Menschen auf dieser Insel, muss er es sein? Colin und die anderen behalten Recht. Meine neue, erzwungene Familie soll ausgerechnet ein Elementar sein?

»Eric Castile.« Mr Palmer spricht ihn an und ich glaube, ein Lächeln in seinem Gesicht erkennen zu können. »Du bist, seit deiner Ankunft auf Leyndarmál Eyja und deinem Test, auf dich allein gestellt gewesen. Wenngleich das bisher zwar unüblich, aber erfolgreich verlaufen ist, endet es hier und heute.«

Immerhin versaut diese Entscheidung nicht nur mir den Tag.

Ich starre geradeaus, geradewegs in Alois‘ Augen, der das Wort wieder ergreift.

»Eric Castile und Jolie-Mai Bennett, mit dem heutigen Tag erklärt der Zirkel euch zu Partnern. Beherzigt die Bedeutung dieses Bündnisses und steht einander stets zur Seite.«

»Und bis der Tod euch scheidet …«, entfährt es mir unkontrolliert. Leise, aber laut genug, damit Alois mich streng mustert.

Die meinen das ernst.

Ausgerechnet ein Elementar soll derjenige sein, dem ich angeblich vertrauen kann und der mir draußen, wo auch immer, den Arsch rettet, wenn ich in Schwierigkeiten stecke? Schwer zu glauben.

»Bereitet euch auf euren ersten, gemeinsamen Ausflug vor. Nichts Gefährliches. Nur eine kleine Reise, um einander kennenzulernen und sich auf den anderen einzustimmen. Eric, du wirst deiner Partnerin zeigen, was es heißt, da draußen zu sein. Mache sie mit allem vertraut. Ein Jahrhundert sollte für den Anfang reichen.«

Ein ... Was?

Ich habe mich ja durchaus inzwischen damit angefreundet, dass ich durch magische Spiegel von Ort zu Ort reisen kann, um irgendwelchen Mythen und Sagen auf den Grund zu gehen. Eigentlich ja sogar eine echt coole Sache. Aber Zeitreisen? Wie, zum Teufel, ist das möglich?

Raum der Spiegel
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Ohne es zu realisieren, bringen mich meine Füße aus dem Raum. Erst, als hinter mir die schwere Holztür zufällt, fällt mir wieder ein, dass Atmen lebensnotwendig ist.

»Jo, wie ist es gelaufen?«

Ich schließe die Augen und lasse Revue passieren, was ich da eben erfahren habe. Dafür brauche ich einen Moment. Dass Colin noch immer da ist, auf mich wartend, ist nebensächlich.

»Jo, bitte«, startet er den neuen Versuch. »Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen, dich nur nicht gleich mit der ganzen Wahrheit verunsichern.«

Ich schweige. Bin nicht bereit, mich darauf einzulassen.

»Hast du deinen Schatz schon vergrault?«, höre ich es Eric sagen.

Streiten sie sich jetzt etwa darüber, wer mir am wenigsten willkommen ist?

Kein Grund zur Mühe, ich will euch im Moment beide loswerden.

Colin seufzt neben mir. »Was geht es dich an? Sie möchte einfach nicht hier sein.«

»Das wolltet ihr alle nicht.«

»Und du schon?« Colin klingt etwas aufgebracht. »Als ob das hier deine Vorstellung vom Leben gewesen wäre.«

Bei wem ist das denn bitte so? Als würde jemand freiwillig alles zurücklassen, um auf dieser Insel ein neues Leben anzufangen.

»War ich vor dir hier?« Erics Stimme klingt kalt, als er auf die Anfeindung reagiert.

Hat Colin ihn nicht gestern erst vor Melissa verteidigt? Ich habe angenommen, dass die beiden miteinander auskommen. Colin nickt neben mir und ich drehe mich zu ihnen, um sie zu beobachten.

»Und weißt du, wo ich herkomme?«

Colin schüttelt den Kopf.

»Weißt du, welche Umstände dazu führten, dass man mich herbrachte?«

Colin seufzt bloß.

»Dann erlaube dir gefälligst kein Urteil, Fraser!«

Eric klingt wütend, doch als sein Blick auf mich fällt, erstirbt der finstere Ausdruck in seinen Augen. Als er fortfährt, redet er nach wie vor mit Colin. »Lass uns jetzt allein. Ich muss ein paar Dinge mit meiner Partnerin besprechen.« Colin holt Luft, will protestieren. »Fraser, sie legt keinen Wert auf deine Gesellschaft. Sollte sich das aber wieder ändern, schwöre ich dir, du bekommst sie unversehrt zurück.« Es klingt weniger angriffslustig, eher sogar amüsiert.

Colin sieht zu mir, doch ich mische mich nicht ein. Als er uns allein lässt, atme ich tief durch. Ich habe heute nicht mehr die Geduld, mit jemandem zu streiten. Dafür geistert mir zu viel im Kopf herum.

Eric steht neben mir und mustert mich. »Sie haben dir nicht alles erzählt, was?«

Das kann man wohl sagen.

Nicht mit einem Wort haben sie Zeitreisen erwähnt. Andererseits, hätte ich es ihnen geglaubt?

Spielt keine Rolle.

Ich weiß ohnehin nicht, wann Colin das nächste Mal lügt, um mich zu schonen, wie er es beschwört.

»Als ob du mir alles sagen würdest«, erwidere ich bloß brüsk.

Nicht nett, ich weiß. Vermutlich ist es wichtig, mit Eric auszukommen, immerhin werden wir fürs Erste viel Zeit miteinander verbringen.

Andererseits bietet sich mir mit einem Ausflug das allererste Mal die Chance, zu verschwinden. Nicht ganz. Das geht nicht. Ich muss erst lernen, diese Wandlungen zu beherrschen. Aber ich möchte meine Familie sehen und ihnen sagen, dass alles wieder in Ordnung kommt.

»Ah, verstehe«, setzt Eric an. »Ich bin also bereits zu deinem Feind auserkoren.« Er schweigt kurz. Erwartet er, dass ich ihm widerspreche? »Da draußen sind wir aufeinander angewiesen. Wir sind von nun an ein Team und ich muss mich auf dich verlassen können. Andernfalls kann einem von uns leicht etwas passieren. Das ist die Wahrheit. Und du wirst niemals was anderes von mir hören, denn ich lüge nie. Können deine kleinen Freunde das auch von sich behaupten?«

Was ist das? Ein Wettstreit? Wer ist weniger Arsch?

»Und was?« Ich verschränke die Arme und sehe ihn selbstbewusst an. »Soll ich dich deshalb als meinen Freund und Verbündeten auserwählen? Weil du vorgibst, aufrichtig zu sein?«

»Nein, ich bin nicht dein Freund«, fährt er mir über den Mund. »Ich bin dein Partner, und deshalb solltest du mich zu jeder Zeit jedem anderen vorziehen.«

Mit Sicherheit nicht. Ich bin wütend auf Colin, keine Frage, aber dennoch scheint er mir vertrauenswürdiger als mein neuer Weggefährte. Ich schüttele nur den Kopf. Nicht, um ihm zu widersprechen. Ich kann nur nicht glauben, dass er das wirklich ernst meint.

»Wir werden sehr viel Zeit miteinander verbringen«, fährt Eric fort. »An Orten, an denen du nicht allein sein willst, glaub mir. Du wirst noch lernen, mich zu schätzen.«

Das bezweifele ich. Er ist bloß ein arroganter Elementar. Seine bevorzugte Gesellschaft habe ich bereits kennengelernt und bin mir sicher, dass wir nichts gemeinsam haben.

»Komm mit.«

Überrascht sehe ich ihn an, weil er es so unerwartet und entschlossen ausspricht. »Wohin?«

»Ich zeig ihn dir.«

Wovon zum Teufel spricht er? Wohin will er? Und wieso sofort? Haben wir nicht fürs Erste genug Zeit zusammen verbracht?

»Na los, Bennett.« Er deutet mit ausgestrecktem Arm den Gang hinunter.

Ich stehe wie angewurzelt da und rege mich innerlich darüber auf, dass er mich nicht mal mit meinem Namen anspricht. Dann komme ich zu dem Entschluss, dass er vermutlich Jolie sagen würde. In Anbetracht dieser Tatsache, ist mein Nachname die angenehmere Alternative.

»So misstrauisch?« Eric mustert mich eindringlich. »Das verstehe ich. Wir kennen uns nicht, und du weißt nicht, ob du mir vertrauen kannst. Du siehst nur in mir, was dir die anderen bereits eingeredet haben.« Ich erwidere den kühlen Blick auf gleiche Weise. »Lass mich raten, indem ich es zusammenfasse. Ich bin ein arroganter Mistkerl?« Ich will nicht schmunzeln, obwohl die ordentliche Portion Humor in seiner Stimme mich beinahe dazu bringt. Ihm ist bewusst, was die Leute von den Elementaren halten, und er macht sich darüber lustig. »Ich weiß nicht, ob ich dich eines Tages mal vom Gegenteil überzeugen kann. Ich bin nicht besonders charmant und lebe lieber für mich allein. Vielleicht bin ich all das, was man mir nachsagt. Aber ich bin vor allem eines: verlässlich. Glaub mir also, wenn ich dir sage, dass du sehen möchtest, was ich dir jetzt zeigen will.«

Mit diesen Worten läuft er los und lässt mir die Wahl, ihm zu folgen. Er wirkt wirklich von sich eingenommen. Und ob ich mich auf ihn verlassen kann, wird erst die Zukunft zeigen. Allerdings ist nichts wirklich schwarz oder weiß. Seine verschlossene und arrogante Art kenne ich bereits. Ich gebe zu, dass ich neugierig auf die Kehrseite der Medaille bin.

Langsam setze ich mich in Bewegung, um ihm zu folgen. Was soll Schlimmes passieren, wenn ich es tue? Ich bin immerhin die Gefährlichere von uns beiden.

	


Es ist umwerfend. Mir fällt beim besten Willen kein anderes Wort für den Anblick ein, der sich mir bietet. Reihen um Reihen, Etagen um Etagen. Alle zugestellt mit unzähligen Spiegeln. Moderne, rustikale, alte, neue, antike, kleine und große. Das Glänzen der Spiegel im sanften Licht des Kerzenscheins ist traumhaft schön, wenn nicht sogar romantisch.

Es spielt keine Rolle, dass es Eric ist, der an meiner Seite steht. Seine Anwesenheit reicht nicht aus, um mir den Moment zu ruinieren. Im Gegenteil. Er bietet mir diesen Anblick.

Nun, da ich offiziell eine Jägerin bin, darf ich die große Tür zur Bücherei passieren. Von der habe ich ehrlich gesagt nichts mitbekommen, außer dem regen Treiben der Gelehrten. Sie streifen umher, rennen einander über den Haufen, mit den Nasen in Büchern, Pergamenten und Notizen vertieft. Lediglich die Schreibfedern sind mir ins Auge gestochen. Dass es keine Stifte auf dieser Insel gibt, wundert mich aber nicht mehr weiter, nach allem, was ich bisher gesehen habe.

»Der Raum der Spiegel.« Eric spricht leise, doch seine Stimme hallt durch die Reihen. »Die sogenannte Reisezentrale der Jäger. Hier.« Er deutet auf einen Spiegel. »Siehst du diese farbigen Schwingungen?« Ich gehe näher heran und beuge mich vor. Er hat Recht. Auf der Spiegeloberfläche fließt ein Schimmer, wie kleine Wellen, in einem leicht grünlich-blauen Farbton. »Es heißt, dass der Spiegel gerade für eine Reise genutzt wird. Jedes Ziel benötigt ein eigenes Portal. Ist es besetzt, könnte man dem Jäger zwar nachreisen, aber kein alternatives Reiseziel mehr wählen.«

Ich nicke. Vermutlich wird das meine Lieblingsbeschäftigung. Ich habe das Gefühl, nur nickend durch die Gegend zu laufen. »Wie funktioniert das?«

»Es ist ein Zauber«, klärt Eric mich auf. »Vor jeder Reise wird eine Lösung auf die Spiegelfläche gegeben. Die Symbiose aus beidem öffnet ein Reiseportal. Man tritt einfach hindurch und geht geradewegs an den Ort, an den man möchte.«

Wow.

Einer dieser Spiegel kann mich nach Hause bringen. Von den glänzenden, farbigen Wellen in den Bann gezogen, strecke ich meine Hand aus und berühre den Spiegel vor mir. Sofort jagt mir ein elektrischer Schlag durch die Knochen und ich weiche zurück.

Verflucht, das tut weh!

Eric runzelt die Stirn. Er weiß, dass ich mir eine Reise in meine Heimat vorgestellt habe und der Spiegel mich davon abgehalten hat. Für einen Moment starren wir einander in die Augen. Wieso sagt er denn nichts? Will er mich nicht belehren, nicht zurechtweisen?

»Wir reisen morgen Abend«, spricht er es schließlich an. »Du sollst gleich lernen, was es heißt, da draußen zu übernachten. Nach dem Abendessen geht es los.«

	


Gabriel Skarsgard ist ein rundlicher Mann mittleren Alters. Die schulterlangen, kastanienbraunen Haare trägt er zu einem Zopf zusammengebunden und dennoch stehen einige Locken kraus vom Kopf ab. Das halbe Gesicht verschwindet hinter einem dichten Vollbart. Der zu enge Gürtel schnürt seine Mitte so sehr ein, dass sein Bauch ein gutes Stück darüber hängt. Es lässt ihn wesentlich dicker erscheinen, als er es ohnehin schon ist.

»Ms Bennett, es ist mir eine Freude.« Das glaube ich ihm, denn er strahlt förmlich, während er nach meiner Hand greift, um sie zu schütteln. »Oh, keine Sorge. Sie wandeln mich nicht. Soweit ich das aktuell beurteilen kann, werden Sie es niemals bei mir versuchen.«

Er grinst bis über beide Ohren. Vermutlich wird er mir wirklich niemals einen Anlass dazu bieten, solange er so drauf ist. Die Frage ist nur, warum er sich da so sicher ist. »Setzen Sie sich, Ms Bennett. Zwischen Mr Fraser und Mr Toomey ist noch ein freier Platz.«

Das macht er doch mit Absicht.

Ausgerechnet neben Colin zu sitzen, lässt mich nicht vor Freude in die Luft springen. Gleiches denkt offenbar der dicke Junge zu meiner anderen Seite. Er mustert mich misstrauisch, doch ich gebe mir Mühe, es zu ignorieren. Was glaubt er denn? Dass ich mich grundlos auf ihn stürze?

»Nicht so schüchtern, meine Lieben.« Zumindest scheint Mr Skarsgard seine helle Freude an der Situation zu haben. »Ms Bennett, Sie werden sich ohnehin mit Mr Fraser versöhnen. Kein Grund, es also noch länger aufzuschieben. Wenn Sie beide erahnen könnten, was ich bereits sehe.« Er gluckst erfreut, doch mich bringt es nur dazu, tief in meinen Stuhl zu rutschen und den Blick zu senken. Ein Hellseher. »Und Mr Toomey, ich garantiere Ihnen, dass Sie niemals mit Ihrer Sitznachbarin aneinandergeraten werden. Und nun schlagen wir alle Seite siebenhundertvierzig auf und lesen den gesamten Abschnitt.«

Ich habe kein Buch.

Liegen die irgendwo rum? Mit einer laschen Handbewegung schiebt Colin seines zu mir und rutscht wortlos näher. Ich seufze und versuche, seinen eindringlichen Blick zu ignorieren. Vermutlich ist es das Klügste, sich auf den Geschichtsunterricht zu konzentrieren.

Lange glaubte man, der Sieg müsse der dunklen Seite zugesprochen werden. Doch mit der Auslöschung der Raväis durch Verrat aus eigenen Reihen, wurde das Gleichgewicht wiederhergestellt. Nach der anschließenden Verbannung der Umbra, zogen sich die Teufelssteine in die Tiefen der Gebirge zurück. Fortan fristeten sie ein Leben Ausgestoßener. Die Armee der Weisen obsiegte und gewann den ersten Krieg, der Tausende von Toten gefordert hatte.

Ich bin also nicht nur ein Monster in den Augen aller, sondern auch noch eine Verräterin. Klasse. Dem ist wohl nichts mehr hinzuzufügen.

Mr Skarsgard rasselt viele Informationen herunter. Kriegstaktiken, Namen von bekannten Menschen, die am Ende dennoch den Tod gefunden haben. Für mich ist nur relevant, dass meine Vorfahren scheinbar damals nicht nur schlecht gewesen sind. Sie haben ihr Volk verraten, um der guten Seite zum Sieg zu verhelfen. Ein aufopfernder Schachzug. Für mich ein kleiner Anhaltspunkt, auf meine Abstammung sogar ein bisschen stolz sein zu können.

Eine knappe Stunde später ist es endlich vorbei. Obwohl ich finde, dass ich wichtige Dinge in diesen Unterrichtsstunden lerne, bin ich nicht weniger gelangweilt als früher in der Schule. Die nie endenden Gespräche über den zweiten Weltkrieg und die Nazis hallen noch immer in meinen Ohren, und sind damals kaum weniger uninteressant gewesen.

Ich seufze und hoffe inständig, dass Colin mich nicht erneut auf unseren Streit anspricht. Überraschenderweise kommt mein Sitznachbar dieser Möglichkeit zuvor.

»Du heißt Jo, oder?« Er lächelt verhalten. »Ich bin Carlos.«

Carlos Toomey. Ein merkwürdiger Name.

Dennoch freue ich mich darüber, dass er mit mir spricht. Schade, dass nur eine hellseherische Prophezeiung ihn dazu bringen konnte.

Sehnsucht
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An diesem Abend versuche ich, zur Ruhe zu finden. Ich will für einen Moment vergessen, dass scheinbar so unvorstellbare Dinge wie magische Spiegel und Zeitreisen existieren. Doch kaum, dass ich den Raum betrete, frage ich mich, wie mir das gelingen soll. Es gibt keinen Fernseher.

Wie verbringen all die Menschen auf dieser Insel nur ihre Zeit, wenn sie abends auf ihre Zimmer gehen?

Jon Schnee wird mir fehlen.

Es überrascht mich selbst, dass es ausgerechnet eine Serie ist, die ich plötzlich vermisse. Aber eigentlich ist es ja nicht nur das. Nun, wo ich allmählich zur Ruhe komme, fehlt mir mein abendliches Ritual. Die Couch, der Fernseher, Netflix, Game of Thrones. Wenn mir wenigstens eine Annehmlichkeit zur Verfügung stehen würde, um mir das alles, das Ausharren auf dieser Insel, erträglicher zu gestalten.

Was nun?

Seufzend falle ich auf die Bettkante. Es gibt einige Bücher im Zimmer, aber nach Lesen steht mir nicht der Sinn. Wenn doch nur Taylor hier sein könnte. Ich sehne mich nach ihm, seinem Lachen. Ich vermisse sogar die blöden Randbemerkungen beim Fernsehen, weil ihm etwas unlogisch erscheint. Normalerweise rüge ich ihn dafür, beschwere mich über diese Marotte an ihm. Genau jetzt würde ich mich aber gerne in seinen Arm kuscheln und ihm einfach zuhören. Genießen, dass er ist, wie er eben ist.

Nichts wäre mir lieber, als zu Alfredo zu gehen, eine große Pizza zu ordern und sie gemeinsam bei einem unserer Filmabende zu verputzen. Ich habe nicht mal Hunger, doch genau das wünsche ich mir.

Ich nehme Stimmen vor der Tür wahr. Cara verabschiedet sich von Jesper und betritt kurz darauf allein den Raum. Ihr Blick fällt auf mich, und sie lächelt leicht. Wenigstens bringt sie ihren Freund nicht mit rein. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist anderen dabei zuzusehen, wie glücklich sie sind, während ich Taylor über alles vermisse.

Eine Weile sagt niemand von uns ein Wort. Cara greift sich etwas aus ihrem Schrank, verschwindet für einige Minuten wieder nach draußen, auf den Flur, und als sie zurückkehrt, trägt sie ein langes Nachthemd und kuschelt sich in ihr Bett.

Das ist es also? Den ganzen Tag lernen, arbeiten oder reisen die Menschen auf dieser Insel und nach dem Essen gehen sie gleich schlafen? Ich bin alles, nur nicht müde.

»Wie geht es dir?« Caras Stimme hallt durch den Raum und erscheint mir laut, weil draußen auf dem Flur Totenstille herrscht.

»Gut«, erwidere ich bloß und mache es ihr nach und ziehe mir die Bettdecke bis unter das Kinn.

»Das war keine lapidare Frage, Jo«, weist sie darauf hin und setzt sich auf, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Du warst beim Essen so still. Eigentlich hast du eine Stunde nicht ein einziges Wort gesagt. Bist du zufrieden damit, dass du eine Jägerin wirst?« Ich nicke bloß. Sie meint es nur gut, doch mir steht nicht der Sinn danach, über diese Dinge zu sprechen. »Stört es dich, dass Eric dein Partner geworden ist? Magst du ihn nicht?«

Na ja, von Mögen kann keine Rede sein. Ich weiß nichts über ihn und bin mir nicht sicher, ob ich ihn irgendwann angenehmer finden werde.

»Dass er mein Partner ist, ist mir egal«, seufze ich leise.

»Was ist es dann?« Cara mustert mich interessiert.

Einen kurzen Augenblick zögere ich, doch dann gebe ich nach, denn ich glaube nicht daran, dass sie sonst Ruhe gibt. »Ich fühle mich … Keine Ahnung. Ich bin traurig. Mir fehlt mein Zuhause.« Sie nickt einsichtig. »Das alles hier ist so surreal. Nichts davon hätte ich je zu träumen gewagt, und doch bin ich jetzt hier, völlig allein und ohne die Unterstützung der Menschen, mit denen ich sonst rede, wenn ich so drauf bin.«

Cara sagt kein Wort, sieht mich nur an. Ich kann ihren Blick nicht deuten. Was sie wohl denkt? Bestimmt hält sie mich für weinerlich. Für eine verzogene Göre aus der Vorstadt, die ohne ihre Mami nicht zurechtkommt.

»Wie heißt er?« Sie schmunzelt leicht.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Nein?« Nun wird ihr Schmunzeln regelrecht zu einem Grinsen.

Sie hat mich durchschaut. Sie weiß, dass es nicht nur meine Familie ist, der ich nachweine. Dass es da einen Jungen gibt, von dem ich mich nicht trennen will.

»Sein Name ist Taylor«, gestehe ich ihr schließlich.

Erst vor kurzem, in dem Gespräch mit Colin, bin ich mir sicher gewesen, dass ich ihn zu einem Geheimnis mache. Nun weiß ich nicht mehr, wieso ich das tun soll. Taylor ist ein Teil meines Lebens.

»Du vermisst ihn bestimmt schrecklich.« Cara lässt sich mit dem Rücken in ihre Matratze fallen und sieht verträumt an die Decke. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, einen Menschen zu verlieren, den ich liebe.«

Genau das ist es. Taylor ist meine erste große Liebe und eigentlich besteht kein Grund, das aufzugeben.

Natürlich außer der Tatsache, dass ich ein Freak bin.

»Und bist du verliebt in Jesper?«, frage ich.

Es interessiert mich nicht unbedingt. Ich kenne Jesper nicht, habe kaum einen ganzen Satz mit ihm gewechselt. Doch er und Cara sind nahezu unzertrennlich, und Cara scheint ein aufmerksamer und toller Mensch zu sein. Da liegt es nahe, dass Jesper ebenfalls ein klasse Kerl ist. Alle von ihnen sind anscheinend coole Leute. Colin und sein ganzer Haufen.

Ich mag Cara. Sie ist aufdringlich, ohne dabei penetrant zu wirken. Man nimmt ihr ihre Neugier gar nicht übel, weil sie es schafft, es wie aufrichtige Anteilnahme aussehen zu lassen. Es fühlt sich gut an, dass es jemanden gibt, den die wahre Jo Bennett interessiert.

»Jesper ist süß«, antwortet Cara. »Er ist lustig, charmant und ein wirklich toller Bäcker. Du musst unbedingt diese kleinen Küchlein probieren, die er immer macht.« Irritiert mustere ich sie. Der junge Kerl mit den Dreadlocks backt? »Jesper arbeitet in der Backstube. Na ja, genau genommen ist er die ganze Bäckerei. Er beherrscht die Replikation. Weil er exakte Kopien von sich selbst erstellen kann, stellt er seine eigene kleine Backarmee.« Cara lacht leise. »Erzähl mir etwas über deinen Freund. Was ist er für ein Typ?«

Im Vergleich zu Jesper völlig unspektakulär.

»Taylor ist klug, allerdings kein Besserwisser.« Es fällt mir nicht schwer, mir all das Tolle in Erinnerung zu rufen, das ihn ausmacht. »Er ist sportlich und fit, ist einer der besten in seinem Wasserballteam. Er ist verständnisvoll und ehrlich. Ich sehe ihm gleich an, wenn er flunkert, dann druckst er immer auf diese merkwürdige Art herum.« Ich lächle, als ich mich an etwas erinnere. »Letztes Jahr hat er mir eine Überraschungsparty zu meinem Geburtstag organisiert. Ich habe sofort gemerkt, dass etwas im Busch ist. Als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er mir eine wirre Geschichte aufgetischt und echt geglaubt, er käme damit durch. Natürlich wusste ich gleich, dass er flunkert, aber es war mir egal. Er so unglaublich engagiert bei der Sache und hat mir einen unvergesslichen Geburtstag beschert.« Ich seufze, als die Erinnerung allmählich wieder verblasst. »Er hat eine große Familie, die ihm sehr wichtig ist. Ich habe niemanden davon je kennengelernt, aber Taylor hat mir oft von einer kleinen Schwester erzählt. Seine Eltern haben sie adoptiert, als sie fünf war, und er und sie waren immer ein Herz und eine Seele. Sie hat sich allerdings nicht in die Richtung entwickelt, die man sich gewünscht hat. Vor einigen Jahren soll sie weggelaufen sein, deshalb habe ich sie nie kennengelernt. Taylor spricht viel von ihr. Sie scheint ihm wirklich zu fehlen.«

Ob es ihm mit mir genauso geht?

Ich senke den Blick, möchte nicht darüber nachdenken. Ich vermisse ihn unglaublich.

»Klingt, als sei er ein toller Fang mit einem starken Familiensinn.« Cara starrt an die Zimmerdecke, wirkt nicht weniger sentimental als ich.

Jeder von uns hat wohl sein Päckchen mit hierhergebracht. In diesem Augenblick bin ich mir sicher, dass auch Cara ihrer Vergangenheit nachtrauert. Niemand ist freiwillig hier. Wir alle sind irgendwann von den Weisen aufgegriffen worden, und ich bedauere, dass ich kaum lange genug bleiben werde, um all ihre Geschichten zu erfahren. Cara hätte ich gerne nach ihrer gefragt, doch sie macht mir den Eindruck, nicht darüber reden zu wollen.

Stattdessen setzt sie wieder ihr Lächeln auf, dreht den Kopf zur Seite und sieht mich an. »Niemand hier wird ein echter Ersatz für diejenigen sein, die wir mal verloren haben. Aber glaub mir, Jo, einige versuchen es wirklich. Es lohnt sich, sie in das eigene Leben zu lassen. Jesper war gleich vom ersten Tag an mein Halt an diesem Ort. Es hat zwar lange gedauert, bis wir beide tatsächlich zueinander gefunden haben, aber jetzt ist es so und er macht mich wirklich glücklich. Ich hoffe, dass auch du jemanden findest, der dich so gut behandelt. Das muss nicht heißen, dass du Taylor vergessen sollst, aber … Du wirst nicht mehr froh werden, wenn du ihn nicht loslässt.«

Er kann nicht bei mir sein, und ich kann nicht zu ihm zurück.

Obwohl ihre netten Worte nicht wirklich etwas besser machen, fühle ich mich leichter. Es hat gutgetan, ihr von Taylor zu erzählen. Dieser ganze Austausch ist schön gewesen. Ein Gespräch, als wären wir seit einer Ewigkeit Freundinnen.

	


Helle Wellen machen mein Spiegelbild unscharf. Wir müssen nur hindurchtreten und die Reise beginnen. Eric hält mir seine Hand hin. Dass sogar er bereit ist, sich von mir berühren zu lassen, zeugt auf jeden Fall davon, dass er mir traut. Keine Ahnung, was ihn zu dieser Überzeugung kommen lässt. Ich habe keineswegs vor, die Geste anzunehmen.

»Wir wollen doch nicht, dass wir an unterschiedlichen Orten rauskommen«, schmunzelt er.

Genau das ist es, was ich will.

Soll er von mir aus seine Reise machen. Ich kenne mein Ziel und obwohl alles in mir schreit, es nicht zu tun, trete ich durch den Spiegel und lasse Eric hinter mir zurück.

Ich warte auf ein merkwürdiges Gefühl. Ein Kribbeln. Darauf, dass mir schlecht wird, wie bei Harry Potter und dem Apportieren. Aber nein, nichts. Ich trete lediglich von einem hellen Raum, durch einen Spiegel, und schon stehe ich am Straßenrand in der Dunkelheit des späten Abends und starre auf ein Haus.

Sofort füllen sich meine Augen mit Tränen. Es hat funktioniert. Das Wohnzimmer im Erdgeschoss ist hell erleuchtet. Der Anblick zerreißt mir das Herz. Sie stehen mitten im Raum. Mein Vater legt den Arm um meine Mutter. Sie weint. Ich sehe das Flugblatt an einer Laterne. Obwohl ich nichts darauf lesen kann, erkenne ich mich darauf. Ich gelte als vermisst.

Ich will in mein Haus stürmen, ihnen zurufen, dass es mir gut geht. Dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Dass ich bald wieder da sein werde. Doch ich bewege mich nicht vom Fleck.

Wenn ich sie berühre, kann es sein, dass ich ihnen antue, was ich Roy angetan habe. Minutenlang stehe ich still und starre auf die andere Straßenseite.

Wo bist du, Timmy?

Ich will meinen Bruder sehen, mit ihm reden. Ein Blick auf sein Zimmer zeigt mir, dass er schon schläft. Es ist dunkel. Nicht mal das Nachtlicht brennt, das er braucht, um einzuschlafen. In dieser Hinsicht ist mein kleiner Bruder noch immer ein Baby.

Gott, er fehlt mir so.

Was soll ich tun? Ein Teil von mir will da rein. Der andere weiß, dass es nicht richtig ist. Ich kann ihnen keine Hoffnung machen und dann einfach wieder verschwinden.

Vielleicht gehe ich stattdessen zu Freddie. Sie ist meine Freundin. Ihr könnte ich die Wahrheit sagen. Oder Taylor. Er versteht mit Sicherheit die Zwickmühle, in der ich stecke.

»Das ist also dein Zuhause.«

Ich zucke zusammen, als ich Erics Stimme hinter mir höre. Das habe ich vergessen. Man kann dem ersten Reisenden folgen. Vermutlich sollte ich mich entschuldigen, weil ich ihn habe stehenlassen. Die Worte kommen mir allerdings nicht über die Lippen. Ich spüre den Klos in meinem Hals, kämpfe mit den Tränen.

Eric räuspert sich. »Was sollte das hier werden?«

»Ich wollte ihnen sagen, dass es mir gut geht«, antworte ich leise.

Ihm entfährt ein abfälliger Laut. »Das ist ja bisher richtig gut gelaufen.«

Aufgebracht wende ich mich ihm zu. »Sei kein Arsch!«

»Du bist einer«, wirft er mir vor. Er versucht angestrengt, leise zu sprechen, aber er scheint nicht wirklich wütend zu sein. »Du bist weggelaufen. Hast du geglaubt, dass das möglich ist, wenn du dazu die Spiegel nutzt? Jeder deiner Schritte kann auf diese Weise verfolgt werden. Außerdem hättest du mich nicht reinlegen dürfen. Wir sind Partner.«

»Himmel, wir haben keinen Eid geleistet, geheiratet oder sonst irgendeinen Schwachsinn«, bemerke ich in spottendem Ton. »Ich wollte nur meine Familie sehen.«

»Und geht es dir jetzt besser?«

Ich flüstere es nur. »Nein ...«

Ich fühle mich furchtbar. Schlimmer als vorher. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Was mache ich hier?

»Dann geh rein.« Eric spricht es entschlossen aus. Als befürworte er es. »Tu, wozu du herkamst.«

Überrascht sehe ich ihn an. »Und was soll ich ihnen sagen?«

»Ein Mensch mit einem brauchbaren Plan, hätte sich das vermutlich vorher überlegt.«

In diesem Moment wird mir klar, dass er meine Handlung in keiner Weise befürwortet. Er missbilligt es. Macht sich darüber lustig.

»Sie leiden!«, fauche ich ihn wütend an.

»Und dachtest du wirklich, dass sich das ändert, wenn du hierhin flüchtest und hier festwächst?«, fährt er mich an.

Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Im Augenwinkel nehme ich wahr, wie sich ein Portal auftut und jemand hindurchtritt. Ich lasse den Tränen freien Lauf und ergebe mich der Trauer, ohne der Person Beachtung zu schenken, die in eben diesem Moment neben uns erscheint. Es ist Colin. Wieso kommt er mir nach? Warum ist er nur so angestrengt daran interessiert, mir zur Seite zu stehen?

»Ich bin ein Jäger, kein Babysitter.« Erics Worte sind gemein und verletzend. Scheinbar ist es ihm gleich, dass unser Gespräch nicht privat ist. »Wenn du diese Sache nicht ernst nimmst, lernst du niemals, was es heißt, einer von uns zu sein. Du willst gehen? Dann geh. Nur hier kannst du nicht bleiben. Du wirst sie alle ruinieren und am Ende völlig allein dastehen.« Er greift in seine Tasche, holt eine Ampulle hervor und schüttet den Inhalt auf den Boden. Vor ihm öffnet sich ein weiteres Portal, ich sehe darin den Raum der Spiegel. »Aber tu, was du nicht lassen kannst. Ich halte dich nicht auf. Ich hatte nur nicht angenommen, dass du so schnell aufgibst.«

Ohne auf eine Reaktion zu warten, verschwindet er und lässt Colin und mich allein zurück. Er ist ein Mistkerl. Ich gebe nicht auf. Ich bin nur einen Moment schwach geworden. Ist das nicht verständlich?

Colin räuspert sich. »Er ist nicht unbedingt charmant, aber er sagt die Wahrheit.«

Und plötzlich seid ihr Freunde, oder was?

»Etwas, womit du dich nicht besonders gut auskennst«, brumme ich verdrießlich.

In Colins Ton liegt eine Strenge, die mich überrascht. »Du meinst also, dass er aufrichtiger zu dir ist, als ich es gewesen bin? Blödsinn, Jo! Hast du gedacht, Eric wurde gezwungen, sich deiner anzunehmen? Tja, so war es nicht. Er ist zu Palmer gegangen und hat darum gebeten!«

Das kann ich mir nicht vorstellen. Ihm widerstrebt diese Konstellation doch ebenso sehr wie mir.

»Was denkst du, warum Eric das getan hat? Er ist neugierig auf dich, das ist alles. Er will die Stärken und Schwächen der Raväis herausfinden. Du möchtest kein Testobjekt des Zirkels sein? Für ihn bist du nur eine Sensation.«

Obwohl ich ihm das nicht glauben will, klingt es mehr als einleuchtend. Wieso nimmt sich ein Elementar meiner an? Warum interessiert sich Eric für mich? Er hat von Anfang an kein Geheimnis daraus gemacht, dass er neugierig auf meine Fähigkeit ist. Aber ich als Person interessiere ihn mit Sicherheit nicht.

»Ja, vermutlich hast du Recht«, gestehe ich Colin ein. »Das habt ihr beide. Eric ist bloß wissbegierig, und ich kann ihm nicht vertrauen. Das will ich gar nicht. Nichts hiervon! Diese verfluchte Insel irgendwo mitten im indischen Ozean mit ihrer dämlichen Akademie geht mir am Arsch vorbei! Ich will einfach nur hier sein. Bei meiner Familie. Ich will morgen mit Freddie shoppen und ihr sagen, dass ihr Freund ein Idiot ist. Ich will mit Taylor ins Kino gehen und mich darüber aufregen, dass es einen Kerl namens Colin gibt, der mir einfach nicht mehr von der Seite weicht! Ich möchte meinen Bruder damit aufziehen, dass er ein Nerd ist. Himmel, was würde ich gerade dafür geben, mit ihm eines dieser albernen Spiele zu spielen? Ich würde es für den Rest meines Lebens tun, wenn es nur heißt, dass ich bei ihm bleiben kann.«

Ich wende mich von Colin ab und wische mir mit dem Handrücken über die Augen. Es ist zu viel für mich, und ich weiß, dass ich nicht aufgeben darf. Ebenso wenig sollte ich Colin die Schuld geben. Er hat mir verschwiegen, dass ich alles verlieren werde, aber er ist nicht der, der diese Entscheidung für mich getroffen hat. Ihn schlecht zu behandeln, ist nicht fair. Ich weiß das, doch ich bin mir sicher, dass es zu spät für eine Entschuldigung ist.

Ich meide ihn nicht wegen seiner Lüge.

Nein. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, ist das nie der wahre Grund gewesen. Ich habe Angst. Nicht nur vor mir und meinen Fähigkeiten, vor der Akademie, vor all den Menschen, die mich hassen und fürchten. In Wahrheit hat es mich in die Flucht geschlagen, dass Colin nett und gleich so umwerfend gewesen ist. Ich sollte nicht zulassen, dass das passiert. Er darf mir nicht gefallen. Ich werde diese Insel wieder verlassen und zu Taylor zurückkehren.

Vermutlich ist es das Beste, sich nicht bei ihm zu entschuldigen. Wenn Colin wütend ist, wird er mich in Ruhe lassen. Dann laufe ich nicht Gefahr, ihn ins Herz zu schließen.

Doch er ist anders. Ich merke es, als er sich dicht an meine Seite stellt und mir sanft die Hand auf die Schulter legt. Ich habe ihn mit meinem Verhalten nicht vergrault. Er scheint mir nicht mal böse zu sein. Wieso lässt er mir diese Gemeinheiten durchgehen? Warum sagt er mir nicht, dass ich mich furchtbar aufführe?

Er tut es einfach nicht. Stattdessen zieht er mich an sich, fest an seine Brust. Ich vergieße nur noch wenige Tränen, dann komme ich in der Umarmung des Mannes, der eine echte Konkurrenz für Taylor darstellt, zur Ruhe.

	


Dieses Mal laufe ich ihm nicht weg. Eric bezweifelt das, ich sehe es ihm an. Er steht neben mir, gleich vor dem Spiegel, und ich weiß, dass er mich am liebsten an sich ketten würde, um eine erneute Flucht von mir zu verhindern.

Aber nein, dieses Mal werde ich ihn nicht hintergehen. Ich muss wissen, was es mit den Zeitreisen auf sich hat. Und nachdem ich die letzten Nächte geweint habe, brauche ich etwas Aufregendes, das mich auf andere Gedanken bringt. Was eignet sich da besser als eine Reise in das Jahr 1912?

Ich kann mich nicht daran erinnern, was zu dieser Zeit in der Welt geschehen ist. Irgendwas muss es aber geben, sonst hätte Eric nicht gerade diesen Zeitpunkt für unsere Reise ausgewählt.

Wie schon einige Tage zuvor, hält er mir seine Hand hin. Ich darf nicht mehr darüber nachdenken, dass er gemein zu mir gewesen ist. Mein Ziel ist nach wie vor das Gleiche. Ich will lernen, mit dem zu leben, was ich bin. Eines Tages werde ich auf diese Weise nach Hause zurückkehren.

Entschlossen greife ich nach seiner Hand. Ich bin bereit. Wieder verspüre ich nichts, als wir gemeinsam durch den Spiegel treten. Sofort lausche ich meiner Umgebung, reiße neugierig die Augen auf. Bevor ich realisiere, wo ich bin, zieht Eric mich bereits mit sich und schleust uns so unauffällig in eine Menschenmenge. »Hak' dich bei mir ein.«

Ohne zu überlegen, lege ich meinen Arm in seinen und schlendere neben ihm durch das rege Treiben. Ich komme mir wie ein Idiot vor. Vor allem liegt das daran, dass ich merkwürdig gekleidet bin.

Sogar das Hexenkostüm war mir lieber.

Ich trage einen langen Rock, darüber eine Tunika. Angeblich gehört das zur Damenmode dieser Zeit. Die Kleidung ist immerhin um ein Vielfaches schmaler und dezenter als das monströse Ding auf meinem Kopf.

Ich trage einen Hut mit einer riesigen Feder darauf!

Eric sieht im Vergleich dazu schlicht und konservativ aus. Der schwarze Anzug steht ihm hervorragend. Man erkennt nicht, dass sich dahinter ein unfreundlicher Mensch verbirgt. Nur, dass er unweigerlich anziehend darin wirkt. Ich sehe, wie eine junge Frau zu uns starrt und sichtlich verzückt von seinem Anblick ist. Er merkt es, lächelt aber nicht mal freundlich. Ein weiteres Beispiel seiner Arroganz.

Wir befinden uns an einem Hafen. Und obwohl wir vom Wasser ein ganzes Stück entfernt sind, stutze ich überrascht bei dem Anblick, der sich mir bietet.

Das kann nicht sein!

»Willkommen in Southampton.« Eric starrt teilnahmslos in die Ferne. »Heute ist der zehnte April im Jahr 1912 und das da vorne ist, wie du unschwer erkennen kannst, das größte Passagierschiff der Welt.«

Die Titanic. Heilige Scheiße.

Das erklärt die Menschenmasse, die am Hafen unterwegs ist. Dieser Tag ist ein Spektakel gewesen.

Moment!

»Heute ist der Zehnte?«, frage ich zögernd. Jeder weiß, was mit dem Schiff passiert ist. »Das ist die Jungfernfahrt der Titanic.«

Eric hält inne und drängt mich aus dem Weg, um den Menschen Platz für ihre Hektik zu lassen. »Siehst du all diese Leute?« Ich nicke bloß. »Etwa zweitausend Menschen besteigen dieses Schiff. In vier Tagen, gegen Mitternacht, wird es sinken.«

Es ist unheimlich. Hier zu stehen, in dem Wissen um die Katastrophe.

»Ich war schon oft hier«, fährt Eric fort. »Mehrmals habe ich überlegt, sie zu warnen. Aber sie würden mich einsperren. Und es ist eben ein Teil unserer Geschichte. Wir dürfen nicht eingreifen. Nicht in Dinge mit derart großem Ausmaß. Möchtest du ihnen zurufen, dass sie sterben werden? Sie aufhalten?«

Das will ich.

»Ich war dabei.« Eric spricht es aus, als sei es nichts. »Ich war auf der Titanic, als sie sank. Wenn man einen magischen Ausweg hat, ist es so einfach. Es dauerte keine drei Stunden und von den zweitausend Menschen an Bord starben fast anderthalbtausend. Frauen, Männer, Kinder.«

Das ist grauenvoll.

»Wieso zeigst du mir das?«, werfe ich ihm vor. Will er mich quälen? Findet er es etwa gut, diese Menschen immer wieder von neuem dabei zu beobachten, wie sie dem Tod geradewegs in die Arme laufen?

»Du musst etwas Wichtiges begreifen.« Er wendet sich mir zu und starrt mir eindringlich in die Augen. »Das heute ist der Beginn einer Tragödie. Es wird unzählige Leben kosten und viele weitere Menschen in die Verzweiflung stürzen. Du aber siehst nur dich selbst. Du verlierst deine Familie. Aber denk mal darüber nach. Es geht ihnen gut. Wenn du Alois gestattest, ihre Erinnerung zu löschen, werden sie ein erfülltes Leben führen. Und währenddessen kannst du einer Sache nachgehen, die so viel größer ist. Durch die Zeit reisen und Orte wie diesen besuchen. Du kannst dabei sein, wenn Geschichte geschrieben wird. Nicht alles in der Vergangenheit war tragisch. Wenn du dich auf das hier einlässt, siehst du Könige aufsteigen, lernst die großen Menschen jedes Jahrhunderts kennen. Dir steht die Welt offen, Bennett.«

Ich reagiere nicht. Gehe in Gedanken durch, was er da zu mir sagt. Es klingt gut, wie er es ausdrückt. Unsere Geschichte hat so unendlich viel zu bieten. Wieso nicht die Chance nutzen, alles davon auszukosten?

Kann ich das?

Alles zurücklassen? Mich auf ihn und seine tollen Worte einlassen? Mit ihm auf diese Reisen gehen? Mit einem Menschen, dem ich um keinen Preis vertrauen will? So viel spricht gegen ihn, und doch steht er neben mir und bietet mir die Welt.

Verlust
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Das Knistern des Feuers und die Wärme, die es ausstrahlt, schaffen eine angenehme Atmosphäre. Die Nachtluft allerdings ist kühl. Warum wir mitten im Wald sitzen, anstatt uns in Southampton eine Unterkunft zu suchen, ist mir ein Rätsel. Vermutlich möchte er mir zeigen, was es heißt, in der Wildnis zu übernachten. Als hätte ich noch nie im Freien geschlafen. Aber gut, wenn er es so will, soll er es so haben. Ich mache ohnehin kein Auge zu.

Eric stochert mit einem Ast im Feuer. Er ist die Ruhe selbst. Wahrscheinlich hat er solche Reisen schon unzählige Male unternommen. Auf der Titanic zu sein, wenn sie untergeht. Einfach unglaublich. Aber es macht den Eindruck, dass er aus irgendeinem Grund leiden möchte.

Ich bin kein Mysterium. Man weiß über meine Abstammung Bescheid. Alle wissen, was ich Roy angetan habe. Aber wer ist Eric Castile? Was hat er getan, um auf diese Insel geholt zu werden? Ob er jemanden verletzt hat? Er scheint schon lange in der Akademie zu leben.

»Wie alt bist du?«, stelle ich die Frage geradeheraus.

Es ist so weit, etwas über den Menschen in Erfahrung zu bringen, mit dem ich so viel Zeit gemeinsam verbringen soll.

Eric mustert mich kritisch. »Smalltalk?«

»Du willst, dass ich mit dir die Welt bereise und dir vertraue«, bemerke ich freundlich. »Das setzt voraus, dass ich weiß, wer du bist.«

Dem scheint er nichts entgegensetzen zu wollen, antwortet aber nur knapp. »Dreiundzwanzig.«

Gar nicht so schrecklich alt. Uns trennen nur sechs Jahre. Damit kann man leben.

»Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen«, ermahne ich ihn noch immer freundlich. »Wie lange bist du bereits ein Jäger? Wann kamst du zu Akademie? Wie gut beherrscht du schon das, was du kannst?«

»Das, was ich kann?« Eric grinst. »Weißt du, was ich bin?«

Nein, eigentlich nicht.

»Ein Elementar«, antworte ich und fühle mich schlecht, weil ich nicht mehr darüber weiß. Es gibt nicht nur ein Element, wieso habe ich nie danach gefragt, welches in ihm schlummert?

Anstatt es mir zu sagen, lässt er die Hand kurz in die Luft schnellen und ich erschrecke mich fast zu Tode, als das Feuer vor mir in die Höhe schießt. Diese Frage ist beantwortet.

»Und weiter?«

Eric seufzt, gibt aber nach. »Ich kam bereits als Kind zur Akademie. Einige Jahre später begann ich mit den Reisen. Allein. Ich bin nie der gesellige Typ gewesen.«

»Ach, nein?« Ich kann das Lachen nicht unterdrücken. »Dabei bist du so ein charmantes Kerlchen.« Er lächelt nicht. »Das hat sich nun geändert, oder? Wir sind jetzt Partner. Außerdem scheinst du eine Menge Freunde zu haben.«

Arroganter Haufen.

Erics Blick erkaltet. »Habe ich jemals behauptet, dass ich mit den anderen Elementaren befreundet bin?«

Ich stutze. »Äh … Nein …« Er bringt mich ein bisschen aus dem Konzept. »Aber du hängst mit ihnen rum. Sie sind wie du.«

Unverständnis blitzt in seinen Augen auf. »Und wenn du morgen eine Handvoll Raväis kennenlernst, die erneut die Weltherrschaft an sich reißen wollen, wären sie dann deine Freunde, weil sie so sind wie du?«

»Das ist wohl nicht wirklich zu vergleichen!«, setze ich mich zur Wehr.

»Nein, ganz genau!«, weist er mich in lautem Tonfall zurecht. »Es ist kaum richtig, Vergleiche zu schaffen, wenn man keine Ahnung hat, wovon man spricht.«

»Als würdest du nicht immerzu die Dinge auf eine Stufe stellen!«, rufe ich es aufgebracht. »Erst heute Mittag hast du mein Schicksal mit dem der Titanic verglichen! Damit, dass ich mich aus der Erinnerung aller Menschen löschen lassen soll, die mir etwas bedeuten.« Eric holt Luft, will mich unterbrechen, doch ich fahre einfach fort. »Welche Entscheidung hast du damals getroffen? Hast du dich einfach so entschieden und, ohne groß darüber nachzudenken, alles weggeworfen?«

Wutentbrannt springt er auf und ich erkenne ein rotes Blitzen in seinen dunklen Augen. »Du weißt nichts über mich!«

»Ganz genau!«, schreie ich und springe ebenfalls auf. »Und doch soll ich dir vertrauen? Du bist ein Fremder. Du willst, dass wir Partner sind? Dass ich dir einen loyalen Platz in meinem Leben einräume? Dann hör auf, dich wie ein Arschloch zu verhalten und mich zu verletzen, wann immer es dir passt! Du musst mir beweisen, dass ich auf dich setzen kann, aber du bist meilenweit davon entfernt!«

Wutentbrannt starren wir einander in die Augen. Ich atme schwer, schaffe es nicht, mich zu beruhigen. Das rote Blitzen in seinen Pupillen lässt sich nicht ignorieren. Das Feuer brodelt in ihm.

	


Ich öffne meine Augen und finde mich im Raum der Spiegel wieder. Ohne auf Eric zu warten, stürme ich los. Mit diesem verdammten Mistkerl verbringe ich keine weitere Minute.

Wutentbrannt stoße ich die Tür zur Bibliothek auf. Es ist mitten in der Nacht, und trotzdem sitzen einige Leute über Pergamente gebeugt da und dokumentieren Dinge, wie den detailgetreuen Untergang der Titanic.

»Bennett!« Eric ist mir dicht auf den Fersen und brüllt es mir nach. »Glaubst du etwa, dass du so einfach weglaufen kannst?«

Ich halte inne und drehe mich zu ihm. »Und wenn doch, Eric? Was dann, he? Was will mir der tolle Feuerelementar antun?«

»Was …? Du treibst mich in den Wahnsinn!«, brüllt er. »Ich tue dir überhaupt nichts an, aber dieser Streit ist nicht zu Ende!«

»Und wie er das ist!«, fahre ich ihn an. »Und jetzt halt dich von mir fern. Ich bin nicht in der Stimmung, mit dir zu reden. Wir wollen doch nicht, dass ich dir in diesem emotional instabilen Zustand aus Versehen zu nahekomme?«

Ich weiß, dass es wie eine Drohung klingt. Natürlich habe ich nicht vor, ihn zu berühren. Er macht mich nur so wütend.

Arroganter Sturkopf!

In diesem Augenblick werden wir aber beide von einem Tumult vor der Tür abgelenkt. Laute Stimmen, die immer näherkommen.

»Kleiner, da darfst du nicht rein!«

»Versucht doch, mich daran zu hindern! Jo!«

Ruft da jemand nach mir? Was ist hier los? Die Gelehrten sehen von ihren Büchern auf, endgültig gestört durch die Unruhe, die in ihren Hallen herrscht.

»Jo!«

Das kann nicht sein.

Ich glaube meinen Ohren kaum, lasse Eric stehen und eile auf die Tür zu. Hektisch stoße ich sie auf, laufe den Flur entlang, geradewegs auf die große Halle zu. Dann sehe ich ihn.

»Timmy!« Ich schreie es. Glücklich. Verzweifelt. Verwirrt. Rae hat seinen Arm im Griff und hindert ihn daran, zu mir zu kommen. »Tim!« Mich hält niemand fest, deshalb renne ich auf ihn zu. Erst bei ihm angekommen, stoppe ich, stoße Rae von ihm weg und reiße ihn an mich. »Timmy.« Ich schiebe ihn zurück, packe ihn an den Schultern, sehe ihm in die Augen. Dann ziehe ich ihn erneut in die Arme und küsse mehrfach seinen Haaransatz.

Rae, Melissa und Cara blicken mich irritiert an.

»Du kennst ihn?«, wundert meine Mitbewohnerin sich.

»Er ist mein Bruder!«, rufe ich laut. Dieses Mal ist es eine Warnung. An alle, die in unserer Nähe stehen und mit dem Gedanken spielen, ihn noch mal gegen meinen Willen anzufassen.

»Und was bist du? Welche Kräfte hast du?« Cara ist sichtlich verwundert über seine Anwesenheit.

Geht mir genauso.

»Keine.« Tim löst sich aus meinem Klammergriff, sieht mich mit riesigen Augen an und grinst. »Ich bin bloß ein Nerd, der seine Schwester gesucht hat.«

Obwohl ich vor Freude schreien und gleichzeitig weinen könnte, bin ich ebenso verwirrt wie glücklich. Er darf nicht hier sein. Wie hat er mich nur gefunden? Diese Insel ist unsichtbar und nicht auffindbar für Unwissende und Menschen ohne Fähigkeiten. Wie ist er nur hierher gelangt?

Im selben Moment merke ich, wie Eric sich neben mich stellt und meinen Bruder nachdenklich mustert, ebenfalls auf eine Erklärung wartend.

»Der Kerl aus dem Einkaufscenter, erinnerst du dich?« Tim grinst noch immer. »Er hat nach dir gesucht. Ich fand es merkwürdig. Sein Auftauchen, dein Verschwinden. Er war voller Blut und stand plötzlich vor unserem Haus. Ich weiß alles, Jo! Wer du bist und dass du was ganz Besonderes kannst! Er hat gesagt, dass er dich um jeden Preis finden muss, weil etwas Schlimmes passiert und er irgendwelche Weisen davor warnen muss!«

Die anderen werden hellhörig. Eric drängt mich zur Seite und greift nach dem Arm meines Bruders. »Wer ist mit dir hergekommen?« Strenge liegt in seinem Blick und ebenso in der Stimme.

Irgendwas läuft hier gewaltig schief.

»Er heißt Julien und er hat gesagt, er ist wie du. Er kann sich unsichtbar machen, ist das nicht cool?« Tim scheint die Nervosität der anderen nicht zu spüren. Er freut sich nur, mich gefunden zu haben. »Wir haben auf ein Zeichen von dir gewartet. Vor ein paar Tagen warst du plötzlich da. Mit dem da.« Mein Bruder wirft Eric einen finsteren Blick zu, denn offenbar hat er uns streiten hören. »Du hast den Indischen Ozean erwähnt, und Julien und ich sind los, um dich zu suchen. Ich dachte, er macht Scherze mit mir. Aber er hat das alles hier gesehen. Mir war erst klar, wo ich bin, als ich den ersten Schritt auf festen Boden gemacht habe.«

Eric ergreift erneut das Wort. »Weißt du, wo Julien hinwollte?«

»Er hat immer wieder was von einem Zirkel gefaselt.« Langsam scheint Tim zu spüren, dass etwas nicht stimmt. »Aber wieso? Er war wirklich nett.«

»Finden wir ihn!«, weist Eric die anderen an.

Melissa und Rae eilen sofort los, Cara hingegen mustert uns besorgt. »Okay, passt auf«, murmelt sie es leise und blickt mir dann starr in die Augen. »Ihr beide helft ihnen. Ich kümmere mich um deinen Bruder, bis ihr wisst, was das alles zu bedeuten hat.«

Das will ich nicht.

Ich kann aber nicht bei ihm bleiben, will Julien finden. Cara muss auf Tim aufpassen. Sie ist nett, sie kriegt das hin.

»Lass diesen Julien nicht mehr in seine Nähe!«, ermahne ich sie. Solange ich nicht weiß, was zur Hölle hier vorgeht, will ich nicht, dass jemand bei meinem Bruder ist, dem ich nicht vertraue.

»Ich passe auf ihn auf«, schwört sie.

Ich greife Tim an die Arme und sehe ihm eindringlich in die Augen. »Geh mit Cara. Sie ist meine Freundin und wird dir zeigen, was hier so alles los ist, ja?«

Nur zögernd nickt er. Dann greift er nach ihrer Hand und gemeinsam laufen sie los. »Willst du echte Zaubertränke sehen? Komm, ich stelle dir einen Mann vor, der sie herstellt.«

Sie wirft noch einen Blick über ihre Schulter und lächelt, dann biegen sie in Alaric Brodeks Büro ab. Das ist gut. Dort ist Tim beschäftigt und in Sicherheit.

Erst jetzt bemerke ich, dass Eric mich fragend anstarrt. »Als du Roy gewandelt hast, war Julien in deiner Nähe? Er war voller Blut?« Ich erinnere mich an sein verfärbtes T-Shirt. Ja, aus irgendeinem Grund bin ich mir da inzwischen sehr sicher. »Das war nicht wirklich Julien.«

Verwirrt mustere ich ihn. »Glaub mir, er war echt. Er hat mich zwei Mal umgerannt und stand völlig neben sich.«

»Aber es war nicht der Julien aus unserer Zeit!«, sagt Eric es eindringlich. »Der Julien, der gerade im ersten Stock schlafend in seinem Bett liegt, reist nicht durch die Zeit. Die Gelehrten wissen nur in der Theorie, wie man die Spiegel nutzt. Julien hat panische Angst vor diesen Zeitsprüngen. Trotzdem ist er hier aufgetaucht, voller Blut, und er will um jeden Preis zum Zirkel, um uns vor etwas zu warnen. Zähl eins und eins zusammen, Bennett!«

Er eilt los und ich folge ihm. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert. Mein Bruder ist in wenigen Tagen quer durch die Welt gereist, an der Seite eines Fremden. Dem Kerl, von dem ich mir sicher gewesen bin, dass er tot ist. Dass der Zirkel ihn bereits getötet hat. Doch was, wenn das alles noch gar nicht passiert ist? Er lebt, doch was war das dann in meinem Traum?

Eine Vision.

Es kann gar nicht anders sein. Ich habe gesehen, was noch kommt.

»Er ist in einen Spiegel geflüchtet, weil er keine Wahl hatte…«, murmele ich leise. »An dem Tag im Einkaufscenter. Er kam aus der Zukunft.«

Verwirrt, gestresst, panisch und blutbeschmiert. Das kann nur eins bedeuten. Er ist ein Überlebender, der herkam, um uns vor etwas zu retten.

Vor Alois Tür kommen wir zum Stehen, blicken uns noch einmal an, dann platzen wir herein. Das Licht der aufsteigenden Sonne blendet mich, und ich halte mir zum Schutz die Hand vor die Augen. Nur schemenhaft erkenne ich die Anwesenden im Raum.

Alois, Mr Palmer und Mr Ayres. Julien steht neben ihnen. Scheinbar hat er bereits alles gesagt, was sie wissen wollen. Ihre Blicke sagen mehr, als jedes Buch in der Bibliothek es könnte. Doch sie sind nicht nur erschrocken über die Neuigkeiten, die ihnen soeben überbracht worden sind. Sie sind voller Sorge, als sie mich erblicken. Auch Julien reißt die Augen auf, starrte mir zuerst panisch hinein. Dann schwindet dieser Ausdruck und Leere kehrt ein.

»Wo ist dein Bruder?«

Verwirrt stehe ich da und weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll. Von allen Dingen, die es vermutlich zu bereden gibt, erkundigt er sich ausgerechnet nach Tim? Er kann froh sein, dass ich ihm nicht vor den Augen des Zirkels in den Hintern trete, weil er meinen kleinen Bruder dieser Gefahr ausgesetzt hat.

»Du hast Nerven, mich nach ihm zu fragen!«, fahre ich ihn an. Ich bin echt wütend auf den Kerl. »Was denkst du dir dabei, ihn mitzunehmen? Was bist du für ein verantwortungsloser Scheißkerl, einen dreizehnjährigen Jungen über zwei Kontinente zu schleifen?«

»So beginnt es also«, haucht Alois es fassungslos und lässt sich ermüdet auf seinen Stuhl fallen.

Wenn er damit meint, dass ich das erste Mal mit dem Gedanken spiele, einen anderen Menschen zu verletzen, dann liegt er richtig.

»Du hast ihn mit Cara mitgeschickt.« Julien spricht es aus, doch nichts daran klingt wie eine Frage. Er weiß es.

Woher? Was spielt es für eine Rolle?

»Es tut mir so leid, Jo.«, entschuldigt er sich und senkt den Blick. »Ich hätte zuerst zu dir kommen sollen. Ich habe es vergessen. Ich war so … Es tut mir so ...«

Wovon spricht er nur? Auch Eric scheint sich das zu fragen, denn er prescht an mir vorbei und baut sich vor seinem Mentor auf. Mr Palmer zeigt das erste Mal, seit ich ihn kenne, keinen strengen und abschätzenden Blick. Er ist ebenso erschüttert wie die anderen im Raum.

»Uns steht ein zweiter Krieg bevor«, spricht er es schließlich aus. »Die Umbra und Teufelssteine erheben sich erneut gegen uns. Doch dieses Mal wird es schlimmer. Sie überrennen die Akademie, und sie werden unbesiegbar sein, denn ihr Anführer, ein Umbra namens Dargoth, den man nur den Schatten nennt, besitzt den Qirilias. Ein mächtiges Artefakt, das ihn unsterblich macht. Hergestellt durch unzählige, zusammengeführte Relikte. In Kraft gesetzt durch einen Zauber, der dem Schutz des Zirkels unterlag. Bis heute.« Ich atme leise und flach. Was will er damit sagen? Wo ist er hin? Wenn er doch so gefährlich ist, soll man wohl meinen, dass sie besser auf ihn aufpassen. »Er wurde gestohlen.« Wer würde das tun? Wer in der Akademie hat denn ein Interesse daran, dem Feind etwas so Wichtiges in die Hände zu spielen? »Wir verlieren den zweiten Krieg. In der Zukunft, von der Julien uns berichtet hat, endet das hier. Das alles. Wir werden sterben, weil es Dargoth gelingt, die Relikte alter Zeiten zu sammeln und mithilfe des Zaubers den Qirilias zu erschaffen.«

»Und das Ganze beginnt hier und jetzt?«, platzt es aus mir heraus.

»Es hat mit dir begonnen«, kommt es von Julien. Er hält noch immer den Blick gesenkt, sieht mir nicht in die Augen. »Mit der Entscheidung, Cara Beauregard dein Vertrauen zu schenken.«

Ein neues Ziel
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Ich sitze nur da und halte seine Hand. Seine Augen sind geschlossen, doch ich denke nur daran, wie sein Blick erstarrt und die Lider aufgerissen gewesen sind. An die Angst, die er ausgestrahlt hat. Nie wieder werde ich diesen Anblick aus meiner Erinnerung streichen. Er hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, und dort wird er bleiben. Ich will nicht vergessen, wie es gewesen ist, ihn so zu finden. Wie lang sich die Sekunden angefühlt haben, in denen ich auf ihn zugeeilt bin, mich neben ihn auf den Boden gekniet und seine Hand ergriffen, sie gedrückt und an ihm gerüttelt habe. Eine gefühlte Ewigkeit. Bis ich begriffen habe, dass ich zu spät gekommen bin. Zu spät, um ihn zu retten.

Ich bin gerannt, so schnell ich konnte. Doch als ich Mr Brodeks Büro betreten habe, ist Cara spurlos verschwunden gewesen. Nur mein Lehrer hat bewusstlos neben seinem Rollstuhl gelegen, unweit entfernt von dem Körper meines Bruders. Bestimmt hat er ihm helfen wollen, doch er hat es nicht geschafft. Auch er hat versagt.

Mein Herz ist gebrochen, aber da ist kein Kloß in meinem Hals. Nicht eine Träne. Keine Verzweiflung oder Trauer, die mich runterziehen. Da ist nur ein Gefühl übrig. Ich weiß, wer die Schuld an all dem trägt, und was ich jetzt tun muss.

Ich stehe auf und lasse die Hand meines Bruders los. Sehe auf ihn hinunter, wie er auf dem Bett liegt, eingehüllt in schneeweiße Gewänder. Wenn er doch nur miterleben könnte, dass er in der echten Welt mal einer von denen ist, die eine Robe tragen dürfen, ohne deswegen von anderen ihres Alters verspottet und drangsaliert zu werden.

Ich gehe schnell. Nichts in meiner Umgebung hat noch eine Bedeutung. All die Blicke, die sie mir zuwerfen. Niemand von ihnen traut sich, mich anzusprechen. Sie alle haben Angst. Doch sie brauchen sich nicht zu sorgen. Es gibt nur einen, der sich vor mir fürchten muss.

	


Sie sitzen in der Halle. Schon seit Stunden sind sie dort versammelt, denn der Zirkel sieht sich in der Pflicht, sie über die grauenvollen, neuen Erkenntnisse zu informieren. Mit Sicherheit wird eine Veränderung anstehen. Kein Jäger wird noch zum reinen Vergnügen durch die Spiegel reisen, sinnlos der Titanic beim Untergang zusehen oder Da Vinci dabei, wie er die Mona Lisa malt. Sie werden durch die Zeit eilen, auf der Suche nach den alten Relikten.

Es gibt nur eine Chance, das alles hier vor dem Untergang zu bewahren. Die ganze Welt vor der Herrschaft unseresgleichen zu retten. Die Weisen müssen die Relikte vor Dargoth finden und ihn somit daran hindern, den Qirilias herzustellen. Das ist ihre einzige Chance.

Als ich die Halle betrete, blickt man mich verunsichert an. Zu meiner Rechten sitzen die Elementare versammelt. Eric sieht mich an, unsere Blicke treffen sich. Ob er auch dieses Mal weiß, was ich vorhabe? Wenn es so ist, hat er eingesehen, dass es klüger ist, mich nicht aufzuhalten.

Ich weiß schon lange, was sie Julien antun werden. Sie bringen ihn um. Ich habe es gesehen und bin mir sicher, dass es passieren wird. Und doch haben sie ihn in diese Halle gesetzt. Lassen ihm eine Henkersmahlzeit. Wenn sie ihn quälen, darf ich es auch.

Julien sieht mich und sofort senkt er wieder den Blick. Der Feigling kann mir nicht mal in die Augen sehen. »Jo …«

»Steh auf!« Bevor ich ihm überhaupt die Chance dazu lasse, greife ich nach ihm und reiße ihn von dem Platz, auf dem er sitzt.

Ich stoße ihn von mir. Er taumelt und hat Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ich sehe im Augenwinkel, wie andere zurückweichen. Niemand wird mich aufhalten, da bin ich mir sicher. Sie alle fürchten sich vor mir. Ich auch. In diesem Moment habe ich Angst vor mir selbst, doch ich kann mich nicht bremsen.

»Du bist also aus der Zukunft? Du wusstest, was letzte Nacht passieren wird, weil du es schon einmal miterlebt hast?«

In Juliens Augen erkenne ich, dass er alles weiß. Er hat gewusst, dass ich ihn zur Rede stellen würde. Sein jüngeres Ich muss irgendwo in dieser Halle sitzen und dabei zusehen.

»Du wusstest, dass mein Bruder sterben wird, wenn du ihn hierherbringst?«

»Bitte … Jo …« Julien hebt beschwichtigend die Hände.

»Du hast ihn umgebracht!«, schreie ich es, außer mir vor Wut.

»Cara hat es getan!«, verteidigt er sich verzweifelt.

»Ohne dich wäre er nicht hier gewesen! Du hast ihn hergebracht!«

»Er ließ sich nicht abhalten!«

»Er war ein Kind!«, brülle ich es, kochend vor Wut. Ich gehe auf ihn zu, stoße ihn erneut. Dieses Mal fällt er rücklings zu Boden. »Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn zurückzulassen!«

»Das war es nicht, weil ihr verbunden seid!«, ruft er es aus und bringt sich, so schnell er kann, wieder auf die Beine.

»Natürlich war er das!« Ich baue mich vor ihm auf. »Er war mein Bruder!«

»Du hast ihn gewandelt!«

Ich greife ihn bereits am Kragen, da halte ich plötzlich inne, geschockt von seinen Worten. Das ist nicht wahr. Niemals hätte ich das meinem eigenen Bruder angetan.

»Als Kind.« Julien sieht mir verängstigt in die Augen. »Er war ein Säugling. Er hat nächtelang durchgeweint, litt an Koliken. Du warst wütend auf ihn. Eines Nachts bist du an sein Bett gekommen, hast ihn berührt und dabei gewandelt.«

Das habe ich nicht.

»Du hast ihn regelrecht gehasst in dieser Nacht, Jo!«, appelliert Julien an mich. »Das ist dein Auslöser! Es ist Hass!«

Nein. Nein. Nein.

»Tim war nie wie ein normaler, kleiner Bruder«, wies er mich energisch darauf hin. »Er hat dich nie beleidigt, nie angeschrien. Das war nur so, weil er dir hörig war. Du hast ihn gewandelt. Er konnte gar nicht anders, als nach dir zu suchen.«

»Eine Lüge!« Wutentbrannt greife ich nach ihm. Er stolpert zurück, fällt. Sofort knie ich mich über ihn und lege meine Hand an seinen Hals.

»Tu das nicht!«, fleht er. Er hat unglaubliche Angst, doch weder sein Flehen noch sein Blick löst in diesem Moment etwas in mir aus, das mich davon abbringen kann, es zu tun.

»Warum?« Ich spreche es nur noch abschätzend aus. »Sie töten dich ohnehin. Wen interessiert noch, was ich dir vorher antue?«

Er greift nach mir, will sich loswinden, zerrt an den Händen, die seinen Hals umklammern. Ich kann es nicht mehr verhindern. In mir steigt Hitze auf, frisst sich durch meinen ganzen Körper, in den Kopf und durch den Arm, bis in die Hand.

Dann sehe ich es. Seine Augen werden für den Bruchteil einer Sekunde von Schwärze verschluckt. Als sie wieder ihre normale Farbe annehmen, entspannt Julien sich unter mir. Seine Hand gleitet zu Boden und er rührt sich nicht länger.

Die Hitze schwindet aus meinem Körper und mit ihr diese unbändige Wut. Plötzlich fühle ich mich nicht gut. Ich spüre, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Wie die Tränen sich ihren Weg bahnen.

Sie alle starren mich an. Ehrfürchtig, verängstigt, hasserfüllt. Als wäre ich das Inbild ihres Feindes. Ein Monster.

Ich bin eines.

Ich habe Julien gewandelt. Völlig gleich, ob er sterben wird, das ist schlimm. Er hat Recht behalten. Er hat gewusst, was das Wandeln auslöst. Nach dieser Empfindung hätte ich lange suchen können, weil ich mal ein lebensfroher und netter Mensch gewesen bin.

Aber nun finde ich nichts davon mehr in mir wieder. Nun trage ich genug Hass in mir, um zu dem Monster zu werden, das alle in mir sehen.

	


Stundenlang sitze ich nur da und starre hinaus auf den Ozean. Niemand hat sich bisher zu mir gewagt. Mich wundert es nicht, dass sich dieses Mal nicht mal Colin zu mir traut. Ich habe es kommen sehen, es Alois am ersten Tag gesagt. Colin hasst mich jetzt bestimmt. Ich kann nicht rückgängig machen, was ich Julien angetan habe. Ich sitze nur da und weiß nicht mehr weiter.

Die ganze Zeit über habe ich nur einen Weg gesucht, zu meiner Familie zurückzukehren. So tief ich auch in mich gehe, dieser Wunsch ist verblasst. Der Ort, der mal ein Zuhause gewesen ist, wird das nie wieder sein. Nicht ohne Tim.

Und so weine ich seit Stunden, weil das Mädchen, das mal so viel hatte und ebenso viel dafür gegeben hätte, es zurückzubekommen, nun alles verloren hat. Ich habe nichts mehr. Ich bin allein. Jetzt bin ich es wirklich.

»Weinen kannst du, so viel du willst.« Die brüske Stimme von Eric lässt mich aufhorchen. Er ist irre, kommt tatsächlich nah an mich heran und setzt sich zu mir. Lässt, ebenso wie ich, die Füße über den Vorsprung baumeln, an dem ich am ersten Tag gestürzt bin. »Das macht ihn allerdings nicht mehr lebendig.«

Er hat Recht. Doch wie soll es jetzt für mich weitergehen? Der Zirkel wird mir das nicht durchgehen lassen.

»Sie haben Julien vor etwa einer Stunde zu sich gerufen«, merkt Eric beinahe beiläufig an. »Du hast Recht. Ich denke, wir werden ihn nie wiedersehen. Sie sagen, es dürfen nie zwei Abbilder eines Menschen zur gleichen Zeit existieren. Aber womöglich wollen sie ihn einfach loswerden, da er jetzt einer Raväis ergeben ist.«

Julien ist bereits ein Haufen Asche.

Vielleicht hätte der Zirkel ihn gar nicht umgebracht. Wahrscheinlich tun sie es nur, weil ich mich nicht beherrschen konnte. Es ist meine Schuld.

»Mr Brodek will mit dir reden.«

»Um mir zu sagen, dass ich die Nächste bin, die sie zu sich rufen?« Ich stoße einen abfälligen Laut aus.

»Ich glaube, er sorgt sich.«

Ja, vermutlich. Nur habe ich das noch verdient?

»Ich nehme an, dass Mr Palmer dir hilft, dich von mir loszusagen?« Keine Ahnung, wieso mich ausgerechnet dieser Gedanke beschäftigt, aber er tut es. Niemand, der bei Verstand ist, würde mit mir mehr Zeit verbringen, als er zwingend muss. »Wofür denn auch das alles noch? Ihr müsst euer Zuhause retten. Dabei will bestimmt keiner meine Hilfe.«

Eric schweigt einen Moment. Er ist fertig mit mir. Es kann gar nicht anders sein. Er fürchtet sich nicht, aber er hasst mich. Ich verüble es ihm nicht, kann mich selbst nicht ausstehen. Jetzt nicht mehr.

»Du hast deine Wut heute am Falschen ausgelassen, Bennett«, spricht er es schließlich aus. »Ich weiß nicht, ob er die Wahrheit gesagt hat. Eventuell hast du deinen Bruder als Kind gewandelt, vielleicht auch nicht. Da draußen finden allerdings in dieser Sekunde Menschen den Tod, weil ein unglaublich böser Mann versucht, unsterblich zu werden und uns auszulöschen. Dein Bruder ist nur der Erste gewesen. Viele weitere werden ihm folgen. Wir sind hier, um das zu verhindern. Es ist von nun an unsere Aufgabe. Unsere Bestimmung.«

Er sieht mich an und unsere Blicke treffen sich. Erics Stimme klingt kalt und abweisend, doch seine Augen ruhen beinahe freundlich auf mir.

»Du willst wütend auf uns sein? Auf Julien? Man hat dir die Wahl gelassen. Du hast entschieden, deiner Familie nicht die Erinnerung an dich zu nehmen. Deshalb hat dein Bruder die Suche nach dir nicht aufgegeben. Deswegen war er hier und nur darum ist er hier gestorben. Selbst wenn er gewandelt war und Alois ihn nicht hätte vergessen lassen können … Es ist so oder so nicht die Schuld dieser Akademie. Es ist deine.«

Die schlimmsten Worte, mit denen ich gerechnet habe. Aber sie sind wahr. Eines muss ich Eric zugestehen. Er hat mir zugesichert, immer ehrlich zu mir zu sein, und er hält sich daran. Er sagt mir nicht, was ich hören will. Er tröstet mich nicht.

»Was du heute getan hast, war falsch«, fährt er fort und wendet den Blick wieder von mir ab, hinaus auf den Ozean. »Aber ich verstehe dich.« Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. Hat er das wirklich eben gesagt? »Glaub mir, wenn irgendjemand hier versteht, was da heute passiert ist, dann bin ich das.«

Ist das so?

Was hat es nur mit dir auf sich, Eric Castile?

»Erzählst du mir eines Tages davon?«, erkundige ich mich vorsichtig. Ich weiß nicht, ob es überhaupt ein Irgendwann gibt. Er hat mir keine Antwort auf die Frage gegeben, ob er noch mein Partner sein wird.

Eric seufzt. »Eines Tages mache ich das vielleicht.«

»Also bist du nicht fertig mit mir? Hasst und verurteilst du mich nicht für das, was ich bin und was ich getan habe?«

»Nein«, antwortet er geradeheraus. »Aber ich verlange genau das auch von dir.« Wieder sieht er zu mir und in seinen Augen liegt eine Forderung. »Ich bin nicht dein Feind und der werde ich nie sein, außer du wirst meiner.«

Davon habe ich genug und brauche weiß Gott keine weiteren mehr. Ich nicke, bin bereit für einen Neuanfang zwischen uns. »Deal. Da wäre nur eine Sache … Ich kann für nichts garantieren, wenn du mich jemals bei meinem vollen Namen nennst.«

Ein kleiner Witz. Er fällt mir schwer, aber ich brauche das. Einen kurzen Augenblick, indem ich aufatmen kann.

»Würde mir im Traum nicht einfallen.« Eric schmunzelt leicht. »Jolie-Mai klingt wie der Name einer Prostituierten.«

Innerlich lache ich wirklich. Vielleicht haben wir ja doch etwas mehr gemeinsam, als ich dachte. Den gleichen Sinn für Humor zu haben, ist auf jeden Fall ein guter Anfang.

Ich stehe auf, atme tief ein und aus. »Entschuldige.« Er sieht mich fragend an. »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

Als könne er meine Gedanken lesen, nickt er. »Also keine Fluchtversuche mehr? Du schließt ab?«

Das tue ich. Es ist Zeit.

»Ich lasse die letzten Menschen, die mich lieben, zur Ruhe kommen. Sie sollen glücklich und zufrieden weiterleben.« Es bricht mir bereits in dieser Sekunde das Herz. »Wenigstens sie müssen diese Chance bekommen.«

Langsam laufe ich los. Ich bin froh, dass wir dieses Gespräch geführt haben. Ich fühle mich ein bisschen weniger allein. Es tut gut, zu wissen, dass wenigstens ein Mensch an meiner Seite steht.

»Du wirst dich eines Tages wieder besser fühlen«, ruft er es mir nach. »Mit der Zeit heilen Wunden tatsächlich.«

»Auch eine Erfahrung, aus der du sprichst?«, erkundige ich mich und bin mir sicher, dass es bei ihm nicht so ist. Nicht bei dem Mann, der sich immer wieder den bevorstehenden Tod von anderthalbtausend Menschen antut. »Und ich dachte wirklich, du ziehst die Nummer mit der Ehrlichkeit durch.«

»Ich sagte, es wird besser. Nicht, dass es vorbeigeht.«

	


Auf meinem Weg zu Alois begegne ich Mr Brodek, noch bevor mir überhaupt wieder einfällt, dass er mit mir reden möchte. Ich will mich nicht lange bei ihm aufhalten. Habe Angst, dass ich es mir anders überlege. Doch dann stelle ich überrascht fest, dass in seinem Büro bereits der Mann wartet, zu dem ich wollte.

»Warst du auf dem Weg zu mir?« Alois mustert mich. »Um mit mir über deine Verfehlung zu sprechen?«

»Na ja, eigentlich würde ich viel lieber wissen, ob Sie schon alle Reste von Julien aus Ihrem gewebten Teppich gekratzt haben, nachdem Mr Palmer ihn umgebracht hat.« Ich spreche es kühl und berechnend aus, ernte überraschte Blicke. »Dachte ich mir.« Das Gespräch mit Eric hat mich entschlossener werden lassen. Ich weiß jetzt, was ich will. Wer ich bin, und dass ich nicht allein dastehe. Auch weiß ich offenbar mehr, als dem Zirkel lieb ist. »Vergessen wir doch also, was heute mit Julien geschehen ist, und widmen uns anderen Dingen.«

Alois mustert mich zuerst sehr streng, dann nickt er nachgiebig. »Woran hast du gedacht?«

»Tun Sie es«, weise ich ihn entschlossen an. »Löschen Sie die Erinnerung meiner Eltern und aller Menschen, die mich kennen. Ich will sogar noch mehr. Lassen Sie die Welt glauben, die Bennetts sind schon immer kinderlos gewesen. Sie müssen auch meinen Bruder vergessen. Ich will ihn hier beerdigen. Auf Leyndarmál Eyja. Er wird da beerdigt sein, wo ich lebe, um alles zu tun, um seinen Tod nicht umsonst gewesen sein zu lassen.«

Alois nickt mir zustimmend zu. »Bist du dir sicher, dass du das willst? Es gibt kein Zurück, wenn es erst mal vollbracht ist.«

»Es ist nicht mehr wichtig, wer ich war«, spreche ich es entschlossen aus. »Das Mädchen, das hierher verschleppt wurde, hat einen der wichtigsten Menschen verloren und kann nicht nach Hause zurück. Jolie-Mai Bennett ist tot, mit ihrem Bruder gestorben. Eigentlich hat es sie nie gegeben.« Ich sehe zu Mr Brodek. Er hat mir Mut zugesprochen. Er hat mir gesagt, dass ich stolz sein kann, auf das, was ich bin. Ich will es sein. Jetzt und für immer. »Ich bin eine Raväis. Ein Monster. Und jemand da draußen wollte, dass Cara Beauregard es weckt. Nun wird die Welt erfahren, welche Folgen das hat.«

»Du hast dich also für deinen Weg entschieden?«, fragt Alois mich dennoch erneut.

Ich muss.

Wenn ich die Wut für einen Augenblick beiseiteschiebe und mir die Chance lasse, auf mein Innerstes zu hören, zerreißt es mich. Ich fühle mich so unglaublich leer. Es ist, als ob die ganze Welt über mir zusammenbricht. Das ist ein grauenvolles Gefühl. Dieser Kloß im Hals, die Trauer, die mich von innen heraus auffrisst. Sie alle werden mich vergessen. Meine Eltern. Freddie. Taylor. Jeder Mensch, den ich kenne.

Doch was ist mit mir? Wie soll ich das jemals schaffen? Vergessen, dass ich gefährlich bin? Dass ich diese ungeahnte Fähigkeit besitze, die das Leben eines anderen binnen Sekunden zerstört. Die das meines Bruders zerstört hat, als er ein Säugling gewesen ist. So klein. So unschuldig.

Ich weiß es. Ein Teil von mir hat jedes Wort geglaubt, das Julien gesagt hat. Er kam aus der Zukunft und wusste es besser. Ich habe Timothy als Kind gewandelt. Er ist mir deshalb bis ans Ende der Welt gefolgt und nur meinetwegen, wegen des einen Moments meiner Schwäche vor etlichen Jahren, an diesem Ort gestorben.

Wie kann ich also jemals vergessen, dass es meine Schuld ist? Dass all das hier nur wegen mir passiert? Dass ich die Einzige bin, die einen Einfluss darauf gehabt und ihn nicht gut zu nutzen gewusst hat?

Wie soll ich jemals darüber hinwegkommen, dass meine Eltern ihr Leben einsam weiterführen, ohne ihre Kinder? Wie kann ich mir selbst eines Tages verzeihen, die Wandlung bewusst und gezielt an Julien eingesetzt zu haben?

Ich fühle mich wie gelähmt. Weiß gar nicht mehr, wer ich bin. Doch ich weiß, wer ich sein kann. Wer ich sein muss. Wer ich nun sein möchte.

»Mein Weg wurde durch die Ahnen vorherbestimmt.« Noch weiß ich nicht viel über meine Geschichte, aber es ist genug, um zu planen, wo meine Reise hingehen wird. »An dem Tag, an dem meine Vorfahren ihr eigenes Volk und ihre Verbündeten verraten haben. Ich werde diese Entscheidung nicht umwerfen. Ich gehe meinen Weg an der Seite der Weisen. Der zweite Krieg hat begonnen und erneut wird eine Raväis helfen, ihn zu beenden.«

Das ist er, der richtige Weg. Wir werden gewinnen. Währenddessen verliere ich nicht mein persönliches Ziel aus den Augen. Diese eine Sache, die mich antreibt. Rache für den Mord an meinem Bruder.

Ich werde dich finden, Cara Beauregard.

Band 2

Druidenzauber und Koboldgold
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Prolog
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Die Aura um ihn herum beginnt zu lodern, zuerst schwach, dann stärker. Schließlich sehe ich das erste Mal, wozu Eric imstande ist. Er brennt. Ich sehe deutlich, wie Flammen von seiner Haut aufsteigen, ohne ihn zu verletzen oder Brennbares an ihm zu zerstören. Er ist ganz Herr der Lage und seiner Fähigkeit. Seine Hand schnellt an den Kiefer des Umbra. Er drückt zu und die eigentlich kleine Berührung versengt die Haut des Umbra, bis er schließlich zu glühen beginnt und nur wenige Sekunden später nichts weiter von ihm übrig ist als ein Haufen Asche. Ganz genau so, wie Lelant Palmer es mit Julien in meiner Vision getan hat.

Wie er es tatsächlich getan hat.

Das Röcheln der Frau reißt mich aus meiner Starre. Dann wird auch schon Eric auf sie aufmerksam. Mit zügigen Schritten nähert er sich ihr. Dieses Mal wende ich den Blick ab. Mir hallt der Schrei des Mannes noch in den Ohren, als ich auch schon ihr schmerzverzerrtes Kreischen höre. Kurz darauf herrscht Totenstille.

Einsamkeit

1
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Regen prasselt seit Stunden auf das Grab. Ich bin bis auf die Haut durchnässt, trotzdem kann ich mich nicht dazu durchringen, aufzustehen und weiterzumachen. Wochen sind vergangen. Heute ist kein guter Tag. Eigentlich gibt es die nicht mehr. Wenn ich mich nicht auf die Wut in meinem Bauch konzentriere, auf den Hass, der in meinem Inneren brennt, dann fühle ich mich leer. Und das ist es nicht allein. Einsamkeit nagt an mir. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt mit irgendjemandem gesprochen habe. Jeder Mensch, der noch halbwegs bei Verstand ist, meidet mich. Bloß Mr Brodek versucht einen Weg zu finden, zu mir durchzudringen, doch solange ich ihn nicht lasse, gelingt es ihm nicht. Ich bin nicht bereit gewesen nach Timothys Tod an mir zu arbeiten. Wir haben es einmal versucht, doch ich habe mich innerhalb von Sekunden erneut im Hass verloren. Dieses furchtbare Gefühl tief in meinem Inneren, das mich Julien hat wandeln lassen. Ich kann so nicht lernen, mich zu beherrschen. Und dass ich dazu nicht in der Lage bin, wissen auch all die anderen. Deswegen meiden sie mich nach wie vor. Sie haben Angst. Ihnen fehlt das Vertrauen in mich. Sie haben gesehen, wie ich die Kontrolle bei Julien verloren habe, obwohl er mich angefleht hat, ihn zu verschonen. Wie können sie sich also sicher sein, dass einer von ihnen nicht der Nächste sein wird? Nicht mal ich bin mir dessen sicher.

Eric hat mir in den vergangenen Wochen meinen Freiraum gelassen. Er hasst mich nicht. Überraschenderweise ist das ein unglaublich gutes Gefühl. Zu wissen, dass ich jederzeit zu ihm gehen könnte, und wir unsere Reisen fortsetzen. Doch ich spüre, dass ich nicht bereit bin. Ich kann meine Gefühle nicht kontrollieren, und ich glaube nicht, dass ich mich in dieser Verfassung in seiner Nähe aufhalten sollte.

Colin und seine Freunde meiden mich ebenfalls. Nicht mit ganz so viel Abscheu im Blick wie die anderen Menschen an diesem Ort. Eigentlich sind sie sogar sehr zurückhaltend darin, mich überhaupt zu beachten. Noch vor etwa fünf Wochen wollte ich von diesem Ort verschwinden und sie nicht in mein Leben lassen. Nun wünsche ich mir, ich hätte mir die Möglichkeit einer Freundschaft zu ihnen nicht verbaut. Es würde mir vermutlich helfen, Freunde an meiner Seite zu wissen, denn die emotionale Stärke, die ich im Gespräch mit Alaric ausgestrahlt habe, war ein Fake. Nicht in dem Augenblick, aber schon am nächsten Tag habe ich die Lüge darin selbst erkannt. Ich mag voller Hass sein, und ich will um jeden Preis, dass Cara bezahlt, aber im Grunde fühle ich mich seit jenem Tag nur schwach und verloren. Doch ich muss diese geheuchelte Stärke in mir finden. Ich werde sie brauchen, um diesen ganzen Scheiß durchzustehen.

Ich reiße mich aus meinen Gedanken und starre auf die Inschrift des Grabsteins, die einen geliebten Bruder in Ehren hält. Nur wie lange er gelebt hat, das steht dort nicht. Ein Hinweis darauf, wie jung er noch gewesen ist. Es ist etwas, was nachgeholt werden sollte. Deshalb bringe ich mich auf die Beine und setze meinen Weg fort. Nicht zurück zur Akademie. Meine Füße tragen mich eine Weile den Weg entlang, mitten über die weiten Felder, die hinter dem See liegen. Und mein Ziel ist einer der zwei Menschen, die ich in meiner derzeitigen Lage vermutlich auf keinen Fall aufsuchen sollte.
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Äußerst zaghaft schleiche ich mich an den Eingang der Mine heran. Zu gut erinnere ich mich an seinen grimmigen Blick, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Mit Sicherheit wird er nicht erfreut über meinen Besuch sein. Niemand wäre das. Doch ich bin entschlossen, das Beste daraus zu machen.

»Hallo?«, rufe ich in den Tunnel hinein. Er ist nur schwach beleuchtet, und ich möchte wirklich nur ungern dazu gezwungen werden, ihn zu betreten.

Fast im selben Augenblick weiche ich erschrocken zurück, als ich immer lauter werdende Schritte herausdröhnen höre. Ich stolpere und habe kurzzeitig Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Intuitiv husche ich hinter einen großen Karren und bin sehr froh darüber, dass er mich zur Hälfte hinter sich versteckt, als ein sichtlich genervter Teufelsstein aus der Mine gepoltert kommt.

Falls ich so eingeschüchtert aussehe, wie ich mich fühle, hat dieser Fakt keinerlei Wirkung auf ihn. Tombard Brok starrt beinahe herrisch auf mich herunter. Er überragt mich bestimmt um einen Meter.

Himmel, ist der riesig.

»Raväis«, brummt er mit einer Spur Feindseligkeit in der Stimme.

»Jo.« Ich habe meinen Namen kaum über die Lippen gebracht. »Ich bin Jo Bennett«, wiederhole ich ihn deshalb um einiges lauter und kräftiger.

»Verschwinde von hier, Wandlerin«, raunt er mir aber bloß zu.

Er wendet sich bereits ab, als mein Leichtsinn über die Vernunft siegt, und ich ihn mit einem energischen Ruf aufhalte. »Bitte«, setze ich dann an. »Ich wollte dich nur um einen kleinen Gefallen bitten.«

Tombard dreht sich nicht mal zu mir.

»Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber mein Bruder …« Ich halte inne und breche den Satz ab, weil mir die Worte so schwerfallen. »Auf dem Stein fehlen die Daten, wann er gelebt hat. Ich wollte dich bloß darum bitten, sie zu ergänzen.«

Einen Moment schweigt Tombard. »Du solltest nicht hier sein«, grummelt er schließlich.

»Mich hassen ohnehin schon alle«, erwidere ich leise. »Das hier wäre wohl nur ein Grund mehr auf ihrer Liste. Und ganz ehrlich? Es interessiert mich nicht, was du bist. Ich hoffe nur, dass die anderen sich irren und du nett genug bist, mir in dieser einen Sache zu helfen. Nicht von Teufelsstein zu Raväis, sondern von Außenseiter zu Außenseiter.« Ich atme tief durch und wische mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht, weil der Regen noch immer nicht nachgelassen hat. »Bitte, er war mein Bruder. Alle sollen sehen, wie jung er noch gewesen ist. Ich will, dass man eines Tages weiß, dass er der Erste war.«

Tombard wendet sich mir langsam zu. Ihm scheint der Regen nicht ansatzweise so viel auszumachen, wie mir. Als würde er die Kälte der Tropfen auf der Haut gar nicht spüren. »Der Erste von was?«

»Dieser Krieg wird vermutlich unzählige Leben kosten. Am Ende vielleicht sogar meines«, entgegne ich. »Aber mit seinem Verlust hat alles angefangen. Er war ein unschuldiger, lieber Junge, doch Cara hat ihn einfach mit einem von Alarics Tränken vergiftet. Er hätte niemals hier sein dürfen. Und ja, das ist sehr wahrscheinlich meine Schuld, aber er war doch mein Bruder«, füge ich hinzu und kann beinahe spüren, wie mein Herz daran zerbricht.

In dem Gesicht des Teufelssteins erkenne ich keine Regung. Er wirkt absolut gefühlskalt, und ich zweifle daran, dass meine Trauer zu ihm durchdringt.

»Er wurde am 21. März 2005 geboren«, sage ich dennoch. »Und wann er starb, weißt du ja bestimmt.« Dreizehn Jahre, mehr sind ihm nicht vergönnt gewesen.

Tombard wendet sich ab und verschwindet im Eingang der Mine.

Ich höre nur seine schweren Schritte, die sich entfernen. Mir entfährt ein Seufzen

Was habe ich auch erwartet?

Wieso sollte er mir einen Gefallen tun? Womöglich hasst er mich nicht weniger als all die anderen auf dieser Insel.

Langsam laufe ich los. Ich kann mich nicht noch länger hier draußen aufhalten. Irgendwann muss ich zurück zur Akademie, diese Einsicht gewinne ich jeden Tag aufs Neue. Innerlich wappne ich mich bereits für die fiesen Blicke, die mich treffen werden, als ich erneut die schweren Schritte des Teufelssteins hinter meinem Rücken höre. Überrascht wirbele ich herum, bringe aber kein Wort heraus.

Tombard kommt geradewegs auf mich zu, in der Hand Hammer und Meißel. »Ich erledige das.« Er würdigt mich nicht eines Blickes. »Jetzt verschwinde und lass mich in Frieden, Wandlerin.«

»Meine Freunde nennen mich Jo«, platzt es aus mir heraus. Für einen Moment habe ich mich von meiner Freude übermannen lassen, doch sofort bereue ich es.

»Du hast keine Freunde«, erwidert er bloß, als er davonstampft. »Und ich auch nicht.«
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Gabriel Skarsgard ist einer der wenigen Menschen auf dieser Insel, die mich noch anlächeln. Und das vermutlich auch nur darum, weil er in die Zukunft sehen kann und deshalb weiß, dass ich nicht vorhabe, ihm jemals Leid zuzufügen.

Carlos Toomey sitzt neben mir und hält nicht unbedingt viel Abstand, aber ich merke ihm deutlich die körperliche Anspannung an. Doch auch er sollte wissen, dass wir niemals aneinandergeraten werden. Diese Information hat uns der Hellseher bereits vor einigen Wochen zugetragen.

Ich stütze müde den Kopf mit meiner Hand ab und lese immer wieder die gleichen Abschnitte in dem dicken Wälzer auf dem Tisch. Inzwischen habe ich mein eigenes Buch. Das ist auch gut so, denn Colin habe ich seit einer Weile nicht mehr im Unterricht gesehen. Mein rechter Platz ist seitdem leer. Ich bilde mir ein, dass er mich meidet. Vielleicht hat er aber nur viel zu tun in der Bibliothek. Alle Gelehrten sind seit dem Verschwinden des Zaubers in die Geschichtsbücher vertieft und suchen händeringend nach einer Möglichkeit, Dargoth davon abzuhalten, den Qirilias zu erschaffen. Alaric hat mir verraten, dass sie außerdem nach einem Zauber suchen, der den Qirilias außer Kraft setzen könnte. Nur für den Fall, dass es zum Äußersten kommt.

Das wird es. Bei unserem Glück wird es das ganz sicher.

Ich seufze und lese erneut den Abschnitt, der mir verdeutlicht, mit welchen Feinden wir es zu tun haben werden.

Ein Umbra ist dazu in der Lage, durch eine Berührung und Aufrechterhaltung des Blickkontaktes zu seinem Opfer diesem die Lebenskraft zu entziehen. Wird dieser grausame Akt vollzogen, kann man in den Augen des Opfers für einen Bruchteil der Sekunde ein weißes Aufleuchten erkennen. Die Geschichtsschreiber sind sich sicher, dass es sich bei dem Licht um die menschliche Seele handelt, die den Körper verlässt. Im Ersten Krieg wurden die Umbra besiegt und vertrieben, doch es ist gewiss, dass sie dort draußen lauern und auf eine Gelegenheit warten, zurückzukehren.

Klingt doch fast so charmant wie meine eigene Beschreibung, nicht wahr? Die Umbra sind auf alle Fälle nicht weniger Monster als ich es bin.

Gleich auf der nächsten Seite erfahre ich mehr über Tombard Brok und seinesgleichen.

Die Teufelssteine erhielten ihren Namen aufgrund ihrer körperlichen Beschaffenheit. Nicht ihr Körper ist aus Stein, doch ihre Knochen sind es. Diese Spezies wirkt deshalb nicht nur schwerfällig, sie ist es tatsächlich. Ihr Körperbau und eine spezielle Schutzschicht ihrer Haut machen sie nahezu unempfindlich gegenüber äußeren Einflüssen. Mit körperlicher Gewalt und Waffen sind sie nicht zu verletzen, nur Feuer zeigt Wirkung auf die sonst gänzlich schmerzresistenten Wesen. Die Teufelssteine zeichnen sich außerdem durch eine große Kraft aus. Sie können Dinge mit Leichtigkeit zertrümmern und schwere Sachen stemmen. Seit dem Ersten Krieg, indem sie seinerzeit flohen, halten sich die Teufelssteine versteckt.

Im Prinzip sind das keine relevanten Informationen, die mir in meiner jetzigen Situation wirklich helfen. Eigentlich sagen die Texte in diesem Buch doch nur ganz klar, dass man sich besser von ihnen fernhält. So wie von mir. Wir alle sind Monster, und das zu Recht.

Zu Beginn der Stunde habe ich einige Sätze über die Weisen und den Zirkel in diesem dicken Schinken entdeckt. Die Weisen sind ein Zusammenschluss vieler besonders begabter Menschen, das habe ich bereits gewusst. Auch dass es noch weitere Inseln wie Leyndarmál Eyja gibt, die ebenfalls alle unsichtbar für Unwissende über den Ozean verteilt sind. Auf jeder dieser Inseln befindet sich eine Akademie der Weisen, an denen Menschen wie ich ausgebildet werden sollen. Vermutlich arbeiten auch diese inzwischen an einem Plan, Dargoth und seine Anhänger aufzuhalten. Ihnen steht, wie uns auch, ein Zirkel vor. Nun weiß ich, dass dieser sich aus denjenigen zusammensetzt, die jeweils die Mächtigsten ihrer Fähigkeit sind. Es tut gut, allmählich besser durch diese Strukturen zu blicken. Leider trägt es nicht dazu bei, dass ich mich heimischer fühle. Das ändert sich vermutlich so lange nicht, wie die Menschen mich meiden und fürchten.

Ich hebe den Blick, weil Mr Skarsgard sich in diesem Moment vor mich stellt und sein fülliger Körper einen breiten Schatten auf mein Buch wirft. »Ms Bennett?«

»… Ja?«

»Langweile ich Sie?«

Kurz schweige ich, dann zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Nein, natürlich nicht.«

Sag doch einfach, was du von mir willst.

Skarsgard erwidert mein Lächeln freundlich und wendet sich von mir ab. »Während des hundertjährigen Krieges zwischen England und Frankreich, der 1339 begann und 1453 endete, überschattete von 1347 bis Ende des Krieges etwas ganz Europa. Wer weiß, was das war?«

Ich horche auf. Mir sind diese Daten tatsächlich ein Begriff, weil ich mich im Geschichtsunterricht vor allem für ein bestimmtes Thema interessiert habe. »Die Pest«, platzt es aus mir heraus.

Skarsgard wirkt erst überrascht und lächelt dann erfreut. »Ms Bennett ist wieder bei uns, wie schön. Wie kam es zur Ausbreitung dieser Krankheit?«

»Ratten«, antworte ich prompt. »Sie trugen das Bakterium in sich. Flöhe übertrugen letztlich den Erreger von der Ratte auf den Menschen.«

»Ein anderer Name für die Pest?«, fragt Skarsgard.

»Der schwarze Tod«, entgegne ich.

»Ganz richtig«, sagt er. »Kommen wir zurück zum hundertjährigen Krieg. Was können Sie mir darüber sagen, Ms Bennett?«

Das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit glaube ich, völlig in meinem Element zu sein. »Der Krieg wurde 1429 durch Jeanne D’Arc für die Seite der Franzosen beendet.«

»Sie interessieren sich für die Geschichte der Jungfrau von Orléans?«, bemerkt Skarsgard erfreut. So wie er mich mustert, scheint auch er voller Begeisterung für diesen Zeitabschnitt zu sein.

»Ja, sehr«, erwidere ich. Ich erinnere mich daran, dass wir das Thema vor etwa einem Jahr in der Schule durchgenommen haben, und ich fand es wirklich sehr faszinierend. »Jeanne besiegte die Engländer mit einer kleinen Einheit. Etwa ein Jahr später wurde sie dann verraten. Man verhaftete sie und verurteilte sie durch ein englisches Gericht für Ketzerei. Sie brannte auf dem Scheiterhaufen. Der französische König ließ sie im Stich, weil er Frieden mit den Engländern schließen wollte. Und das, obwohl Jeanne ihn quasi zum König gemacht hat. Er bereute seine Entscheidung, und etwa zwanzig Jahre später versuchte er, ihre Ehre wiederherzustellen. Er machte Jeanne so zur Märtyrerin. Heute gilt sie als Nationalheldin in Frankreich. Sie wurde allerdings erst 1920 heiliggesprochen.«

»Sehr gut, Ms Bennett«, lobt Skarsgard mich. »Jeanne D’Arc war eine Heldin, wurde aber für eine lange Zeit verkannt. Nicht alles, was gut ist, wird sofort als solches erkannt. Beherzigen Sie das alle, und gehen Sie regelmäßig in sich, um sicher zu sein, jeden Menschen so zu behandeln, wie er es verdient. Denn auch was schlecht scheint, kann sich eines Tages als gut herausstellen. Und wir wollen doch dann nicht erkennen, dass wir einen Menschen nur aufgrund oberflächlicher Fakten schlecht behandelt haben, nicht wahr?«

Ich lächele leicht, als sich unsere Blicke treffen. Seiner ist verheißungsvoll, und ich bin mir in diesem Augenblick sicher, dass er von mir spricht.
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Eigentlich sind die Tischreihen in der großen Halle prall gefüllt. Die anderen sitzen dicht beieinander, der Lautstärkenpegel ist hoch. Lachen, Gesprächsfetzen und das Geräusch von Besteck auf Tellern dringen mir in die Ohren. Sie alle scheinen sich zu amüsieren und ignorieren anscheinend völlig, welches Damoklesschwert über unseren Köpfen schwebt. Nur ich sitze allein da. Um mich herum sind dutzende Sitzplätze frei. Erst einige Meter entfernt sitzen die ersten Leute, die mich hin und wieder kritisch mustern. An ihre Blicke habe ich mich inzwischen gewöhnt. Manchmal lasse ich das Essen sogar einfach ausfallen. An den schlechteren Tagen, wenn ich diesem Umstand nicht gewachsen bin. Aber wenn ich hungrig bin, so wie heute, komme ich nicht daran vorbei, mich herzusetzen und die Feindseligkeit der anderen auszuhalten.

Ich nippe gerade an meinem – mit Taubensaft gefüllten – Becher, als sich jemand neben mir auf den Platz fallenlässt und sein Tablett neben meinem abstellt. Intuitiv schrecke ich ein wenig zurück und bin mehr als überrascht, als ich die langen und braunen Rastazöpfe von Jesper Kavanagh erkenne.

»Hi.« Er lächelt knapp und beginnt dann seelenruhig mit dem Essen.

Eine Weile mustere ich ihn nur verwundert. Auch einige andere sehen verdutzt aus, als ihnen auffällt, dass ich das erste Mal seit meinem Ausbruch Gesellschaft habe. Vor allem Colin, Rae und Melissa sehen zu uns herüber und beobachten scheinbar interessiert, wie ich reagiere.

»Hast du dich nicht im Platz geirrt?«, frage ich nur leise. »Deine Freunde sind woanders.«

Jesper zuckt mit den Schultern. »Und bei dir darf ich nicht sitzen?«

Was bezweckt er hiermit?

Ich ziehe meine Hände an mich heran und lasse sie unter dem Tisch verschwinden. Nicht, weil ich wirklich Angst davor habe, ihn zu berühren. Viel mehr, um alle Gaffer zu beruhigen, die wohl genau das befürchten. »Du willst nicht in meiner Nähe sein«, flüstere ich schließlich.

»Nein?«, fragt Jesper prompt. »Und warum?«

»Weil mich alle meiden, als wäre ich das schlimmste Scheusal, das sie je gesehen haben«, bemerke ich. »Bitte, wenn du dir hier einen bösen Scherz erlaubst, lass es bleiben. Ich verstehe, dass ich etwas Grauenvolles getan habe, aber ich bin schon am Boden. Kein Grund noch draufzutreten.«

Jesper legt die Gabel zur Seite und wendet sich mir zu. »Ja, du hättest Julien nicht wandeln dürfen. Aber ich bin mir sicher, dass dir das bewusst ist.« Ohne zu überlegen, streckt er den Arm aus und greift unter den Tisch. »Gib mir deine Hand.«

Ich spüre seine Finger bereits auf der Haut und will mich wegdrehen, damit er sie nicht erreicht. »Nein, hör auf.«

Doch Jesper gibt nicht nach. Er packt meine Hand, zieht sie energisch an sich, umschließt sie mit seinen Fäusten und sieht mir eindringlich in die Augen. »Jo, es ist gut.«

»Nein, lass mich sofort los«, stoße ich ängstlich und nur sehr leise aus. Ich schaffe es allerdings nicht, mich aus seinem festen Griff zu winden.

Jesper beugt sich leicht hinunter, nähert sich mit dem Gesicht seinen Händen und sieht mir dabei geradewegs in die Augen. »Du bist kein Scheusal, Jo. Cara ist eines.«

Ihn das sagen zu hören, überrascht mich. Mir ist natürlich klar, dass auch sie nun von allen gehasst wird, aber diese Worte ausgerechnet von ihrem festen Freund zu hören, ist etwas anderes.

»Bitte … Sie starren uns schon alle an«, sage ich leise und sehe mich nervös um. Wirklich jeder in diesem Raum beobachtet uns.

»Das ist mir egal«, sagt Jesper entschieden.

Mir nicht.

»Willst du mich wandeln?«, fragt er geradeheraus.

»Nein, natürlich nicht.«

»Und hasst du mich?«

Ich schüttele bloß den Kopf.

»Dann gibt es keinen Grund, weshalb ich nicht deine Hand halten sollte, wenn ich dir sage, wie leid mir dein Verlust tut.«

Mir steigen Tränen in die Augen. Außer Alaric hat mir niemand sein Beileid ausgesprochen. Ich hätte nicht mehr damit gerechnet, dass sich außer ihm oder Eric noch jemand darum schert, wie es mir geht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf vertrauen kann, dass sich mein Leben hier bessert. Darauf, dass es die Menschen hier künftig vielleicht wirklich gut mit mir meinen könnten. Auch bin ich mir – trotz Jespers nettem Lächeln – nicht sicher, ob er wirklich aufrichtig ist. Mag sein, dass ihm mein Verlust leidtut, aber das muss nicht zwangsläufig heißen, dass er bemüht ist, mich zu mögen.

Warum sollte er das auch tun?

Jesper gibt meine Hand wieder frei und nimmt seine Gabel auf. »Wo warst du den ganzen Morgen?«

Ich versuche, mich zu entspannen und das Starren der Leute auszublenden. »Bei Tim.«

Jesper nickt nachsichtig. »Ich war neulich dort, als wir zur heißen Quelle gegangen sind. Das Grab sieht ziemlich kahl aus. Hinter der Farm sind einige Gewächshäuser. Donna Trevino und Milan Termenova arbeiten dort. Sie sind Erdelementare und haben ein Händchen fürs Züchten von Pflanzen und Blumen. Du solltest sie fragen, ob sie dir ein paar davon auf das Grab setzen.«

Ich lache leise und schüttele den Kopf. »Als ob mir hier jemand einen Gefallen tun würde. Vor allem kein Elementar.«

Jesper zuckt mit den Schultern. »Vielleicht bittet Eric sie für dich darum.«

Möglich, aber Eric hat mir in Southampton gesagt, er sei nicht automatisch mit allen Elementaren befreundet, nur weil er selbst einer ist. Soweit ich bisher beobachten konnte, hält er sich zwar viel in der Nähe seinesgleichen auf, aber wirklich befreundet scheint er nur mit wenigen von ihnen zu sein. Mit dem glatzköpfigen Kerl, dessen blaue Augen so funkeln, und der mich gleich zu Anfang so herablassend behandelt hat. Mit einem großen, schlanken und ziemlich arroganten Mädchen mit roten Haaren. Und mit einem weiteren Kerl – augenscheinlich der feste Freund des Mädchens – mit dem südlichen Teint und den längeren, lockigen Haaren.

Jesper mustert mich, weil ich nicht auf seine Worte reagiere. »Milan ist ein enger Freund von Eric.« Er nickt in Richtung der Elementare. »Sie sitzen nebeneinander.«

Ich folge seinem Blick und stelle fest, dass es sich bei dem Sitznachbarn von Eric tatsächlich um den Jungen mit den lockigen Haaren handelt. Vielleicht könnte ich Eric also wirklich darum bitten, mit seinem Freund zu sprechen. Doch das würde wohl voraussetzen, dass ich mit Eric rede, und das habe ich seit unserem Gespräch an dem Vorsprung nicht mehr getan.

Er lässt mir wirklich meinen Freiraum.

»Hast du dich schon für einen Job hier entschieden?«, fragt Jesper schließlich.

Ich schüttele den Kopf. Was würde sich da anbieten, am besten abgeschottet von allen anderen?

»Ich kann mich mit dir auf die Suche machen«, schlägt er vor. »Als Waisenkind habe ich früh gelernt, mich allein durchzuschlagen. Ich wäre für eine helfende Hand dankbar gewesen. Wenn du also–«

»Vielleicht die Tage«, unterbreche ich ihn. Noch bin ich mir nicht sicher, ob ich das Angebot wirklich annehmen soll. Mir ist es nicht geheuer, dass sich plötzlich wieder jemand für mich interessiert.

Jesper nickt. »Möchtest du dich ab morgen wieder zu uns setzen?«

»Nein, ich denke nicht«, antworte ich. Dafür ist es definitiv noch zu früh. Und die Blicke von Colin und den anderen wirken auf mich nicht einladend genug, um es überhaupt in Erwägung zu ziehen. »Aber danke, dass du heute so nett zu mir warst.«

Auch wenn ich nicht verstehe, wieso.

Druidengeheimnis
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Das Gefühl frisst mich von innen heraus auf. Ich soll es nicht zurückhalten, hat er gesagt. Ich muss es zulassen und mich der Hitze hingeben, die meinen Körper durchströmt. Das fällt mir so leicht, dass es mir Angst macht. Ich muss nur an Cara denken und daran, was sie mir genommen hat. Doch als ich in den Spiegel blicke, den Alaric hinter sich in Position gebracht hat, weiche ich erschrocken zurück und lasse von ihm ab.

»Nicht aufhören, Jo«, weist er mich an. »Du musst dich sehen.«

Das ist nicht so leicht.

Er hat gut reden. Es sind ja nicht seine schwarzen Augen. Nicht seine schwarzen Äderchen, die sich um die komplette Augenpartie auftun, wenn die Wandlung provoziert wird. Es ist, als würde ich dem Monster in mir geradewegs in das Gesicht blicken, und es gefällt mir nicht. Nichts an diesen Übungen. Ich fühle mich klein, schwach und grauenvoll. Mich dann von dem Hass in meinem Inneren förmlich überrollen zu lassen, versetzt mich in eine Lage, in der ich am liebsten weglaufen und weinen würde. Noch immer zerreißt mich meine Gefühlslage innerlich. Ich weiß nicht, welcher Empfindung ich nachgeben soll. Ich darf traurig sein. Ich darf auch wütend sein. Aber ich habe Angst, das Falsche zur falschen Zeit zu sein.

»Du kannst es kontrollieren«, sagt Alaric eindringlich.

»Nein, das kann ich nicht«, widerspreche ich energisch. »Ich habe keine Kontrolle. Über gar nichts. Ich bin ein verdammtes, wandelndes Chaos. Keine Ahnung, wie ich das bekämpfen soll!«

Alaric mustert mich sanft. »Du bist mit dir selbst nicht im reinen.«

»Wie denn auch?«, frage ich und höre die Verzweiflung in meiner Stimme deutlich heraus.

»Du musst dir selbst verzeihen.« Alaric bewegt seine Hand und zieht auf diese Weise einen Stuhl heran, der sich mir von hinten gegen die Beine drückt und mich somit zum Sitzen auffordert. »Und du wirst sehen, dann schaffen es auch die anderen.«

Ich ergebe mich gezielt der Hitze und dem auflodernden Hass, um wie die Raväis auszusehen, die ich bin. Dieses Mal erschreckt mich mein Spiegelbild schon weniger. »Meinst du wirklich, sie können das hier mögen?«

»Kavanagh tut das, wie es scheint.« Alaric zwinkert mir amüsiert zu. »Wir sind alle Zeuge eures gemeinsamen Essens gestern Abend gewesen.«

Ja, aber beim Frühstück war ich wieder völlig allein.

Ich seufze. »Und woher soll ich wissen, ob ich ihm trauen kann?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem er sich dazu entschied, das Eis mit dir zu brechen«, antwortet Alaric. »Jesper ist zu Gabriel gegangen und hat ihn gefragt, welche gemeinsame Zukunft euch bevorsteht. Einige tun das. Gabriel amüsiert sich schon darüber. Colin Fraser war auch dort, falls dich das interessiert.« Alaric schenkt mir ein verheißendes Grinsen.

Kann ja nichts Berauschendes bei herumgekommen sein, denn Colin meidet mich nach wie vor.

»Und welche Zukunft haben Jesper und ich?«, frage ich bloß. Mit Sicherheit nichts Romantisches, das kann ich für mich bereits ausschließen.

»Verdirb mir nicht den Spaß an der Sache«, erwidert Alaric jedoch nur lachend. »Ich verrate dir nur so viel: Schenk ihm dein Vertrauen, und er wird dich nicht enttäuschen.«

Na ja, vielleicht kann ich es wirklich riskieren. Wenn dieser Rat ursprünglich von einem Hellseher gekommen ist, werde ich vermutlich nicht gegen eine Wand laufen, indem ich mir selbst die Chance gebe, einen Freund an diesem Ort zu finden.

»Wie weit kann Mr Skarsgard in die Zukunft sehen?«, frage ich.

»Er sieht nur, was seine Gabe ihn sehen lässt.«

»Klar«, betone ich sarkastisch. »Den Ausgang des Krieges kennt er vermutlich nicht, dafür aber jede Beziehungskrise, die den Leuten hier bevorsteht.«

»Kleine Schritte, Jo«, bemerkt Alaric schmunzelnd. »Es ist ein Anfang. Glaub mir, wenn du erst Freunde an deiner Seite hast, fügen sich die restlichen Dinge von ganz allein.«
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Vielleicht liegt Alaric mit seiner Vermutung richtig. Wenn ich einige Verbündete auf dieser Insel finden kann, wird mein Leben bestimmt um einiges leichter. Aber aktuell kann dieser Gedanke nicht die Trauer verdrängen, die ich noch immer verspüre. Und genau diese Trauer und die Ungewissheit sind der Grund dafür, warum mich mein Weg an diesem Tag wieder mal allein durch die Spiegel führt. Es ist eine Reise mit vielen Stopps, und sie endet erst Stunden später vor Taylors Fenster.

Es ist bereits Abend. Ich stehe in der Dunkelheit und beobachte, wie er vor dem Fernseher sitzt und sich eine Folge Game of Thrones ansieht. Ich könnte nun traurig sein, weil wir nicht zusammen sind. Wütend, weil ich auf der ersten Reise heute die Wahrheit herausgefunden habe. Verzweifelt, weil jedes verdammte Wort von Julien den Tatsachen entsprochen hat. Aber ich stehe nur da und lächele, als ich Tyrion Lannister auf dem Bildschirm entdecke – wie immer mit einem Krug Wein in der Hand. Hier zu sein, zu sehen, dass es Taylor gut geht … Zu wissen, dass Freddie in Ordnung ist, Roy erstaunlich gut zurechtkommt und auch meine Eltern einen glücklichen Eindruck machen … Ich fühle mich befreit. Als wäre mir eine Last von den Schultern gefallen.

»Wird das hier unser Ding?«, höre ich Erics Stimme hinter mir.

Ich drehe mich nicht zu ihm, lächele nur knapp, als er sich neben mich stellt. »Dass ich dir davonlaufe und du kommst, um mich zu holen?«

»Mir war eigentlich sofort klar, wohin diese Reise gehen wird«, sagt er.

»Wirklich?« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, weil er eigentlich nichts von Taylors Existenz wissen kann. »Du hast gewusst, dass ich meinen Freund sehen will?«

»Ich dachte mir, wenn du einen hast, dann ja.« Eric sieht nun ebenfalls zu dem hell erleuchteten Zimmer hinüber. »Das ist er also?«

»Und sieht ohne mich meine Lieblingsserie«, erwidere ich.

Ein kleines Grinsen huscht über Erics Gesicht. »Was ist das für ein Blödsinn?«

»Ach komm schon«, sage ich. »Das da war ein Drache. Drachen sind cool.«

»Nein, sind sie nicht.« Eric schüttelt entschlossen den Kopf. »Sie sind groß, spucken Feuer und mögen uns Menschen nicht.«

Meint er etwa …?

»Drachen sind real«, weist er mich darauf hin, bevor ich überhaupt fragen kann.

Klar, sie sind echt. Natürlich. Wie konnte ich daran nach magischen Zeitreisen und Unsterblichkeitsrelikten noch länger zweifeln?

Eric wendet sich von dem Zimmer ab und stellt sich mir in das Blickfeld. »Bennett, was wird das hier? Es bringt nichts, dich noch länger zu quälen. Seit Wochen nehme ich hin, dass du dich zurückziehst. Du hast Zeit gebraucht, das verstehe ich. Aber wir haben eine Aufgabe. Diese Reisen nach Hause müssen ein Ende finden.«

Ich nicke einsichtig. »Ich verspreche dir, heute war das letzte Mal.« Nun weiß ich alles, was ich wissen musste. Ich kann beruhigt zur Akademie zurückkehren und mich auf mein neues Leben vorbereiten.

»Was erhoffst du dir hiervon?«, fragt Eric.

»Nichts mehr«, antworte ich. »Als ich vor einigen Stunden die erste Reise antrat, war ich voller Hoffnung. Aber jetzt …«

»Wo bist du gewesen?«, erkundigt er sich. Anscheinend ist er mir nicht von Anfang an gefolgt.

»Zu Hause«, antworte ich ihm ehrlich. »Ich wollte zu dem Tag, an dem ich meinen Bruder zum Tod verurteilt habe.«

Eric wirkt überrascht. »Hast du ihn gewandelt?«, fragt er dann. Es klingt für seine Verhältnisse beinahe mitfühlend.

Ich nicke mehrmals. »Das habe ich. Die kleine Jo und ihre pechschwarzen Augen. Ich habe ihn berührt. Er hörte auf, zu schreien. Ganz genau wie Julien gesagt hat.«

Erics und mein Blick treffen sich. Ich sehe ihm nun deutlich an, dass er mit mir mitfühlt, aber wir sind nicht an einem Punkt, an dem er mir das durch eine körperliche Geste zeigen würde. Er tut gar nichts, schweigt nur. Im Prinzip gibt es aber auch nichts, was er dazu sagen kann.

Es ist, wie es ist.

»Ich bin so weit«, sage ich schließlich. »Was kann ich tun, um zu helfen?«

Eric nickt und wirkt zufrieden wegen meiner entschlossenen Worte. »Die Gelehrten konnten keinen Zauber finden, der den Qirilias außer Kraft setzt, dafür aber einen Hinweis darauf, wer uns in dieser Sache helfen kann. Der Zirkel schickt uns nach Avalon.«

Überrascht reiße ich die Augen auf. »König Artus?«

»Unser primäres Ziel sind die Druiden«, weist er mich darauf hin. »Los, lass uns aufbrechen. Ich erzähle dir alles, wenn wir zu Hause sind.«

Nicht mal diese Wortwahl versetzt mir noch einen Stich, denn die Akademie ist jetzt genau das: Mein Zuhause.
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Mir brummt der Kopf von allen Informationen, die ich mir auf die Schnelle über den Ort, an den wir reisen, besorgt habe. Vieles habe ich gestern Abend nach dem Essen in den Büchern der Bibliothek gefunden. Das sagenumwogende Avalon hat es wirklich gegeben. Die Geschichtsbücher, die ich bisher gekannt habe, weisen überwiegend Gerüchte auf. Die zusammengetragene Recherche mithilfe von Zeitreisen, liefert hingegen Fakten.

Avalon ist einst das Zentrum weiser Druiden gewesen, der Rückzugsort von König Artus und außerdem das Versteck des Heiligen Grals. Heutzutage soll es sich dabei um den Hügel Glastonbury Tor im englischen Städtchen Glastonbury handeln. Noch heute gilt dieser Ort als magisch, aber eigentlich ist er nicht mehr als ein idyllisches Grünland mit weidenden Kühen, Schafen und wenigen Einwohnern. Glastonbury Tor soll der höchste Hügel weit und breit sein. Auf seiner Spitze steht die Ruine des Kirchturms St. Michael, und die lockt heute unzählige Touristen an, die dem Pilgerpfad folgen. In Avalon sollen sich Wesen und Magier tummeln. Angeblich kann man den Ort durch eine Pforte auf dem Hügel betreten und gelangt so zu einer Druidenakademie, wo Auserwählte in mystische Geheimnisse eingeweiht werden. Hoffen wir also nun, dass wir in den Augen der Druiden eben jene Auserwählte sind, damit sie uns im Kampf gegen Dargoth helfen und uns eine Möglichkeit verraten, den Qirilias außer Kraft zu setzen.

Was man in keinem normalen Geschichtsbuch, dafür aber in der Bibliothek dieser Akademie findet, ist eine Information, die mich am gestrigen Abend gleichermaßen verängstigt und fasziniert hat. Das Tor wird bewacht von waschechten Golems. Eric wiegt mich bereits den ganzen Morgen in Sicherheit, weil man sie mit Feuer schwächen und angeblich sogar töten kann. Ich glaube das allerdings erst, wenn wir in Avalon angekommen sind.

Mir fällt der Schritt durch den Spiegel deshalb nicht besonders leicht. Eric hält mich an der Hand und führt mich hindurch, ich schließe dabei wie immer die Augen. Kaum dass ich aus dem Spiegel trete, entziehe ich mich ihm. Und hätte ich vorher die Augen geöffnet, wäre ich vermutlich nicht so wagemutig gewesen. Mein Fuß versinkt automatisch in schlammigem Untergrund, und ich stoße nicht nur innerlich einen Fluch aus.

Gleich nach mir treten vier weitere Jäger aus dem magischen Portal. Weil diese Reise vom Zirkel als äußerst wichtig eingestuft wird, hat man uns in drei Teams losgeschickt.

Kritisch mustere ich Flynn Larson. Sein Irokesenschnitt und dieses dämliche Piercing sind mir noch immer ein Dorn im Auge. Vermutlich sehe ich die Sache mit meiner Entführung und Betäubung rückblickend zu ernst, aber ich kann dieses schlechte Gefühl einfach noch nicht abschütteln. An seiner Seite ist zu meiner Überraschung Rae Carpenter, die Tierwandlerin und Freundin von Colin und Jesper. Bisher ist mir nicht klargewesen, dass sie und Flynn Jägerpartner sind.

Das andere Team habe ich bisher bloß vom Sehen gekannt, bis wir im Raum der Spiegel aufeinandergetroffen sind. Nur knapp hat sich mir der Luftelementar als Arthur Whitman vorgestellt. Er zählt außerdem wohl zu denjenigen, die Eric nicht besonders nahestehen. Zumindest tauschen sie keine wohlwollenden Blicke aus. Dass Eric ihn so abweisend mustert, liegt vielleicht aber auch nur an seinem Äußeren. Die langen und weißen Haare trägt er offen, und sie verstecken beinahe sein ganzes Gesicht. Er ist ein schlaksiger Typ und wirkt oberflächlich betrachtet wie jemand, der körperlich ziemlich schwach sein muss. An Arthurs Seite ist Marci Sullivan. Sie wirkt wie der zierlichste Mensch, den ich je gesehen habe. Ihre Stimme klingt ein bisschen piepsig, aber wenn ihre Lungen so klein sind wie ihr Körper, ist das kein Wunder. Dafür ist sie im Vergleich zu ihrem Partner ausgesprochen schön anzusehen. Sie ist farbig, und ihre schwarzen Haare hängen in unzähligen, feinen Löckchen locker herunter. Sie hat sich mir recht freundlich vorgestellt, hat aber merklich Abstand zu mir gehalten.

Ohne mir länger Aufmerksamkeit zu schenken, laufen die anderen los. Als ich ihnen folgen will, jagt mir ein Schreck durch den Körper. Ich komme nicht voran, stecke irgendwie fest. Erst da fällt mir auf, dass ich versinke.

»Sumpf!«, rufe ich. Einerseits, damit mir jemand hilft, andererseits will ich meine Begleiter warnen, damit sie nicht ebenfalls einen falschen Schritt machen.

Eric wirbelt herum. Er packt meinen Arm und zieht mich mit einem kräftigen Ruck aus dem tiefen Morast. Ich komme ihm dabei wesentlich näher als mir lieb ist, weil ich gegen seine Brust stolpere und mich für einen Augenblick an ihm festhalte.

Obwohl ich mir sicher bin, dass auch er keinen Wert auf eine erzwungene Umarmung legt, stößt er mich nicht von sich. Stattdessen behält er meinen Arm fest im Griff und sieht sich um. »Dass es so sumpfig ist, hätte ich nicht gedacht. Passen wir besser auf, wo wir hintreten, und bleiben dicht beieinander.«

Der Plan, wenn man ihn denn überhaupt so nennen kann, leuchtet ein. Dennoch bin ich mehr als überrascht, als Eric meinen Arm zwar loslässt, aber unmittelbar danach nach meiner Hand greift und sie fest umschließt. Dasselbe beobachte ich in diesem Moment auch bei den anderen.

Als wüsste er, dass ich mich darüber wundere, wirft er mir einen knappen Blick zu. »Nicht wütend werden, ja?«

»Wir sollten nicht–«

»Wir sind ein Team, Jo«, unterbricht er mich brüsk. Dann zieht er mich entschieden mit sich, als er losläuft.

Ich halte es trotzdem für keine gute Idee. In der einen Unterrichtsstunde mit Alaric habe ich mich nicht gut genug angestellt, um Eric nun diesem Risiko auszusetzen. Aber vielleicht besteht kein Grund zur Panik, denn ich bin in diesem Augenblick so einiges – von verwirrt bis ängstlich – aber in keiner Weise hasserfüllt.

In den Zweierteams wagen wir uns vorsichtig voran, vorbei an Seeufern und Flussniederungen. Der Boden ist fast überall schlammig, jeder Schritt birgt ein Risiko. Um uns herum entdecke ich viele Gebüsche und auch Pflanzen. Keine davon könnte ich hier und jetzt benennen, aber ich habe gehört, dass auch das Erkennen von Grünzeug irgendwann in irgendeinem Unterricht thematisiert wird. Nur langsam nähern wir uns dem Hügel, auf dem sich der Kirchturm befindet. Immer wieder streift mein Blick die Umgebung. Ich sehe einige Frösche und Schildkröten. Ich glaube sogar für den Bruchteil einer Sekunde, einen Biber oder Otter hinter einem Gebüsch verschwinden zu sehen.

Erst als wir die Sumpflandschaft hinter uns lassen und die Spitze des Hügels und somit den Kirchturm erreichen, atme ich erleichtert durch. Weil wir nun nicht länger darauf achten müssen, wo wir hintreten, lässt Eric meine Hand wieder los und wagt sich allein voran.

Ich hingegen verharre einen Moment und sehe mich um. Optisch betrachtet würde man gar nicht denken, dass wir uns im Jahr 583 befinden. Nicht in dieser Einöde und umgeben von all dem Morast. Schließlich fällt mein Blick auf den Kirchturm. Wenn ich nicht wüsste, dass die Ruine noch 2018 hier ihren Platz haben wird, würde ich niemals davon ausgehen, dass dieses Gemäuer überhaupt einem einzigen, heftigen Sturm standhält.

»Jo!«, holt mich eine herrische Stimme plötzlich aus meinen Gedanken.

Ich wirbele herum, doch als ich das Ding neben mir erblicke, weiß ich, dass die Warnung zu spät gekommen ist.

Der große Klotz aus Lehm überwältigt mich schnell. Kräftig stößt er mich gegen die Fassade der Kirche. Sein fester Griff an meiner Schulter tut weh, doch er scheint sich nicht mal anstrengen zu müssen, um diese Stärke aufzubringen.

Intuitiv hebe ich die Arme. Mit der einen Hand versuche ich, seinen Griff zu lösen, mit der anderen greife ich nach seinem Gesicht. Ich presse sie gegen seinen Kopf und fokussiere mich, um ein Gefühl des Hasses in mir hervorzuholen. Ich spüre die Wärme, die meinen Körper durchströmt, und bin mir sicher, dass sich meine Augen im selben Moment verfärben. Ich warte darauf, dass seine ebenfalls von Schwärze verschluckt werden, doch als sich auch nach Sekunden keine Veränderung ergibt, übermannt mich die Angst. Ich hole Luft, doch die Pranke des Golems schließt sich im selben Moment um meinen Hals. »Eric!«, rufe ich, doch meine Stimme ist nicht mehr als ein raues Flüstern. Hektisch blicke ich mich um.

Eric wirkt in diesem Moment eine Feuerwelle, um einen Golem abzuwehren. Von hinten schleicht sich ein weiterer an, und es ist Rae, die sich in Form eines Gorillas auf diesen wirft und ihn zu Fall bringt, um meinen Partner zu schützen. Einige Meter entfernt ist Flynn, der durch mehrere Teleportationen hintereinander einen anderen Golem verwirren will. Marci wird von Arthur durch den Eingang des Kirchturms geschoben, um sie in Sicherheit zu bringen. Als er zu mir sieht, werfe ich ihm einen hilfesuchenden Blick zu. Doch in seinen Augen liegt ein Funke von Freude, dann grinst er leicht und wendet sich von mir ab.

Eric stößt einen Feuerball in meine Richtung, der den Golem am Rücken trifft. Der lässt von mir ab, doch er stößt nicht mal einen schmerzerfüllten Laut aus. Im selben Augenblick blitzt Flynns Gestalt für den Bruchteil einer Sekunde neben mir auf. Er berührt meine Schulter, und ich habe das Gefühl, dass sich mir der Magen umdreht, als sich mein Blickfeld kurz verdunkelt und ich hinter der Gorilla-Gestalt von Rae wieder festen Boden unter den Füßen gewinne. Eric wirkt noch einige Feuerstöße, dann drängt Rae mich in die Kirche zurück, und ich nehme nur im Augenwinkel wahr, dass er uns folgt. Ohne unserer Umgebung Beachtung zu schenken, schließt Eric hinter uns die Tür und treibt uns gleich durch die nächste.

Als ich hindurchtrete, fühlt es sich an, als würde ich um fünfundvierzig Grad fallen, doch kaum dass ich die Tür passiert habe, stehe ich fest mit beiden Beinen auf dem Boden und gewinne Abstand zu den anderen. Schwer atmend sinke ich auf die Knie und greife mir zuerst an den Hals, dann an die Schulter. Der Schock sitzt mir noch in den Knochen und ein starker Schmerz breitet sich an meinem Schlüsselbein aus.

»Jo«, spricht Eric mich bereits an, als er noch auf mich zuläuft. Er geht vor mir in die Hocke und zieht mir unwirsch die Hand von meiner verletzten Schulter. Seine Augen weiten sich, als er auch schon wieder aufspringt und davonstürmt.

Im selben Moment nähert sich Marci mir und blickt zögernd auf mich herunter. »Ich helfe dir«, sagt sie, und als ich nicke, legt sie ihre Hand auf die schmerzende Stelle. Binnen dem Bruchteil einer Sekunde breitet sich Entspannung in mir aus. Der Schmerz verschwindet unter dem sanften Glimmern ihrer Handfläche.

Erleichtert atme ich durch.

Doch dann lenkt Eric meine Aufmerksamkeit auf sich, als er einen großen Feuerball geradewegs in Arthurs Richtung schmettert, den dieser nur knapp mithilfe eines kräftigen Luftstoßes von sich weist. Der Versuch, sich zu verteidigen, hält Eric nicht ab. Er nähert sich ihm unablässig, packt Arthur am Shirt und schlägt ihm – ohne zu zögern – mit der Faust in das Gesicht. »Was war das da draußen?«, brüllt er ihn an.

Blut spritzt auf Arthurs weiße Haare. Als er sich Eric entgegenstellt, liegt pure Abschätzigkeit in seinem Blick. »Dieses Ding hätte unser kleines Wandler-Problem ein für alle Mal lösen können!«

»Du rückratloses Arschloch!«, fährt Rae plötzlich dazwischen. »Sie gehört zu uns. Wir sind aufeinander angewiesen, egal, was wir von dem anderen halten. Gerade du solltest diesen Pakt beherzigen, denn dir würde sonst niemand mehr den Rücken freihalten.«

»Oh bitte, seit Wochen meiden wir sie alle, und jetzt macht ihr euch für sie stark?«, erwidert Arthur schroff. »Sie ist keine von uns und wird das niemals sein.«

»Sie ist meine Partnerin«, sagt Eric bestimmt.

»Und das ist dein Problem«, entgegnet Arthur.

Marci entfernt sich seufzend von mir und geht auf ihren Jägerpartner zu. »Dargoth ist der Grund, wieso wir hier sind. Und uns von der Angst vor einer Raväis blenden zu lassen, wird uns in diesem Krieg noch alle das Leben kosten. Wir müssen zusammenhalten.« Sie sieht zuerst Arthur eindringlich in die Augen, dann wirft sie mir einen Blick zu. »Jo, ich möchte dich eigentlich nicht meiden. Nicht, weil du einen Fehler gemacht hast, den vermutlich viele andere in deiner Situation auch getan hätten. Ich habe einfach nur schrecklich Angst vor dir. Davor, dass du dich noch nicht kontrollieren kannst.«

Ich nicke einsichtig. »Es tut mir leid, dass ihr so über mich denkt. Ich möchte weder dir noch jemand anderem Schaden zufügen. Ich kann es aber nicht steuern, das hat mich die Sache da gerade gelehrt.«

Ich konnte den Golem nicht wandeln.

Arthur schnaubt abschätzig. »Keine Sorge, du warst ganz die Raväis, die wir in der Halle gesehen haben, als du Julien gewandelt hast. Deine dunkle Aura und die schwarzen Augen. Das volle Programm.«

»Aber warum–«

»Golems besitzen keine Seele«, dringt mir eine sanfte Stimme in die Ohren.

Wir sind so mit uns selbst beschäftigt gewesen, dass wir die Männer in den langen, hellen Gewändern gar nicht haben näherkommen sehen.

Einer von ihnen kommt vor mir zum Stehen und reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen. »Eine Raväis ist wirklich ein seltener Anblick in diesen Zeiten. Sogar gänzlich einmalig.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen, und ich lasse mich von ihm auf die Füße ziehen. »Leider sind die dunklen Mächte, derer sich ein Wandler bedient, völlig unbrauchbar im Kampf gegen seelenlose Wesen.«

Also hat es gar nicht an mir gelegen.

Natürlich, mir leuchtet es ein. Die Umbra und solche wie ich wirken unsere Macht auf die Seele eines Menschen. Wenn dieser nun gar keine besitzt, greift unsere Fähigkeit nicht.

»Ganz toll …«, stößt Arthur noch immer feindselig aus. »Dann ist sie also nicht nur ein Monster, sondern auch noch unbrauchbar dazu.«

»Alter, halt die Fresse«, mischt sich Flynn im selben Moment ein. Er lässt seinen Blick durch die Runde schweifen. »Im Vergleich zu euch allen hier, habe ich bereits einen Blick auf Jo werfen können, als sie noch nicht vor dem Scherbenhaufen ihres Lebens stand. Als sie noch einen lebendigen Bruder und Freunde hatte, die sie mochten. Dieser ganze Scheiß hier hat ihr alles genommen. Klar, jeder von uns vermisst jemanden, aber unsere Familienmitglieder sind nicht von einem aus unseren Reihen getötet worden. Wie wär’s also, wenn alle, die keine Ahnung von dem Menschen Jo Bennett haben, jetzt einfach mal die Klappe halten und sich gefährlicheren Dingen widmen? Zum Beispiel dem Krieg, in dem wir schon bald stecken werden, wenn wir diese Scheiße hier nicht wie ein Team angehen.«

Was zum …?

Wenn es etwas gibt, das mich in den letzten Wochen wirklich positiv überrascht hat, dann ist es dieser Moment, dieser eine Mensch. Flynn Larson. Vielleicht habe ich mehr Rückendeckung, als mir bisher bewusst gewesen ist.

Ich sehe zu Eric hinüber, der nur zustimmend nickt. Rae grinst leicht.

Arthur schnaubt. »Aber–«

»Ich drücke mich jetzt mal unmissverständlich aus«, unterbricht Flynn ihn auf strenge und beinahe grimmige Weise. »Jo hat meine Unterstützung. Und wenn du sie je wieder angehst oder noch ein einziges Mal so hängenlässt wie da draußen, dann teleportiere ich dich geradewegs in die Schnauze des Cerberus, klar soweit?«

Ganz sicher sieht Arthur nicht ein, dass er sich falsch verhalten hat, doch er sagt kein weiteres Wort mehr.

Gemeinsam machen wir uns schließlich auf den Weg, um den fremden Männern zu folgen – in die Druidenakademie. Denn ein prüfender Blick der Hügel, die uns umgeben, und des Wassers, von dem wir umringt sind, sagt mir, dass wir unser Ziel erreicht haben. Wir sind in Avalon.
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Es riecht beinahe muffig, als müsste man hier dringend einmal durchlüften. Die Wände sind zugestellt mit deckenhohen, schrecklich instabil aussehenden Regalen. Jedes der Bücher sieht alt aus, die Buchstege sind abgenutzt. In meinem Blick findet man vermutlich eine gewisse Ehrfurcht, während ich mich umsehe und darauf warte, dass der Druide zurückkommt, dem wir unsere Lage geschildert haben. Zu unserer Überraschung hat er ohne Umschweife gesagt, dass er uns helfen kann. Er ist gewillt, uns die Anleitung eines Zaubers zu überlassen, mit dem wir eine Chance haben, Dargoth zu besiegen, sollte er tatsächlich imstande sein, den Qirilias herzustellen. Eine Hilfe für den letzten Ausweg, sollte der Krieg nicht vorher sein Ende finden.

Wie könnte er?

Wenn der Schatten klug ist, tritt er uns erst gegenüber, wenn er unsterblich ist. Alles andere wäre ein Risiko. Ich würde es aussitzen, bis ich mir meines Sieges gewiss bin.

Als der Druide zu uns zurückkehrt, überreicht er Eric ein Pergament, das – genauso wie die Bücher in diesem Raum – aussieht, als würde es jeden Moment zerbröseln. Eric überfliegt es und nickt schließlich, obwohl ich für den Bruchteil einer Sekunde Verwunderung in seinen Augen aufblitzen sehe. Dann nickt er entschlossen und wendet sich an den Rest von uns. »Lasst uns aufbrechen.«

Die anderen Jäger lassen sich das nicht zweimal sagen und verlassen zielstrebig den Raum.

Eric hält mir unterdessen das Schriftstück entgegen. »Ich hoffe, du bist wirklich bereit. Das hier wird lange dauern und nicht leicht.«

Ich überfliege die Schrift nur kurz, habe Mühe, sie überhaupt entziffern zu können.

Das ist eine verdammt lange Liste.

»Lassen uns die Golems in Ruhe, wenn wir gehen?«, frage ich an den Druiden gewandt.

Dieser nickt. »Noch auf ein Wort, Jolie Bennett.«

Ich bedeute Eric, dass er schon vorgehen kann, und wende mich dann mit fragendem Gesichtsausdruck in die Richtung des Mannes mit dem langen Gewand.

»Du bist in dieser und in deiner Zeit eine Rarität, Wandlerin«, setzt er schließlich an. »Wir neigen dazu, das zu sein, was andere in uns sehen. Doch lass mich dir mit auf den Weg geben, dass du nicht die Dunkelheit verkörpern musst, die in dir steckt. Du hast die freie Wahl, welcher Mensch du sein wirst und wohin dein Weg dich führen wird.«

Ich starre ihn für einen Augenblick nur an, dann seufze ich. »Andere haben mir meinen Weg aufgezeigt. Ich hatte nicht wirklich eine Wahl.«

»Sie taten und tun es noch, um dich und andere zu schützen«, sagt er sanft. »Die Zirkel mögen einem hart und kompromisslos erscheinen, doch sie bestehen aus weisen und guten Menschen. Vergiss nicht, dass sie dir ein Zuhause bieten, obwohl sie dich ebenso gut vernichten könnten.«

»Als würden sie es nicht versuchen!«, platzt es abschätzig aus mir heraus. »Einer von ihnen hat mich heute einem Golem zum Fraß vorgeworfen.«

»Angst verleitet uns Menschen oft dazu, falsche Entscheidungen zu treffen. Ganz so verhält es sich mit dem Hass, deswegen gehen die beiden meist Hand in Hand. Niemand mag es, sich zu fürchten. Beide Gefühle zehren momentan an dir. Verzeihe dir selbst und denen, die dir Leid zugefügt haben. Kontrolliere dein Inneres, und du kannst zu gegebener Zeit ihrer aller Leben retten oder sie verdammen. Diese Entscheidung triffst am Ende du allein, doch triff sie weise. Es gab schon mal eine wie dich, und ihre Entscheidung hat unzählige Leben gerettet. Und das, obwohl alle in ihr nur ein Monster gesehen haben.«

»Was geschah mit ihr, nachdem sie die Seiten wechselte?«, frage ich. »Hat man sie am Leben gelassen?«

»Sie verbrachte den Rest ihres Daseins in eben dieser Akademie«, antwortet er. »Sie starb an einem Fieber, einige Jahre nach dem Ersten Krieg.«

Ich nicke und will mich gerade auf den Weg machen, als mich eine innere Stimme zurückhält. »Eine Sache muss ich wissen«, sage ich zögerlich. »War sie die einzige Raväis, die den Krieg überlebte?«

Irgendeinen Grund muss es doch für meine Existenz geben.

Der Druide lächelt sanft. »Wenn wir den Geschichtsbüchern glauben, wurden alle Raväis konsequent ausgelöscht, und die Verräterin war die letzte Wandlerin, die in diesen Hallen ihr Ende fand.«

Ich nicke nachgiebig. Vermutlich ist es zwecklos, meinen Ahnen auf den Grund zu gehen. Ich werde nie herausfinden, warum ich bin, was ich bin.

Als ich mich abwende, spricht der Druide mich noch einmal an. »Ihr Name war Neva.«

Sie war Monster und Heldin zugleich, dahingerafft durch ein einfaches Fieber, das man in unserer Zeit mühelos in den Griff bekommt.

Ich seufze. »Danke für die Gastfreundschaft«, sage ich schließlich. »Und danke für den Zauber. Wir werden sehen, ob er uns nützt.«

»Das werde ich nicht mehr miterleben«, erwidert der Druide, und wirkt bei diesen Worten beinahe erleichtert. Er lässt mich fast hinter der Tür verschwinden, als ich seine leise Stimme noch einmal höre. »Neva hatte einen Sohn.«

Mir stockt der Atem und ich halte abrupt inne.

»Zum Schutz des Kindes wurden die Überlieferungen gefälscht. Meine Ahnen zogen den Jungen auf. Avon verließ die Akademie, als er erwachsen wurde, und seither hat man nie wieder einen Wandler gesehen. Doch die Raväis wurden nie vollständig eliminiert, und das ist der Grund für deine Existenz. Nevas Blutlinie hat die Zeit überdauert. Du bist der Beweis.«

Annäherungsversuch
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Die Tür fällt hinter mir in das Schloss. Für einen Moment glaube ich, endlich allein zu sein. Doch unmittelbar, nachdem ich mich auf mein Bett geworfen habe, platzt Eric in das Zimmer – wie selbstverständlich und ohne zu klopfen. Zuerst denke ich, dass er aufgebracht ist, weil er einfach hereingestürmt kommt. Aber dann wirft er sich ohne ein Wort rücklings auf das freie Bett und verschränkt die Hände unter seinem Kopf. Keine Ahnung, wann wir an dem Punkt angekommen sind, uns so zwanglos in der Gegenwart des anderen aufzuhalten. Scheinbar haben wir ihn inzwischen erreicht.

Vertrauen kann ich Eric immerhin, das hat er nun schon mehrfach bewiesen.

Eigentlich wollte ich Revue passieren lassen, was mir der Druide am heutigen Tag anvertraut hat. Jetzt überlege ich, ob ich Eric vielleicht erzählen sollte, was ich erfahren habe. Doch ich entscheide mich intuitiv dagegen und beschließe, ein belangloses Gespräch anzufangen. »Willst du was Bestimmtes? Nach einer Pyjamaparty steht mir nicht der Sinn.«

»Keine Sorge, hier schlafen werde ich nicht«, bemerkt er mit einer Spur Humor in der Stimme. »Ich habe vor dem Essen mit dem Zirkel gesprochen und ihnen die Liste ausgehändigt. Sie haben uns einige der Reisen zugeteilt, um einen Teil der Zutaten zu besorgen.«

»Also werden alle Teams losgeschickt, um unterschiedliche Dinge zu suchen?«, erkundige ich mich.

Eric nickt.

»Und um welche müssen wir uns kümmern?«

Er lacht leise, und ich höre sowohl Amüsiertheit als auch eine Spur Verzweiflung heraus. »Das wird dir gefallen. Wir brauchen Gold aus dem Topf eines Regenbogens.« Nur kurz mustert er meinen verdutzten Gesichtsausdruck und fährt dann fort. »Die Spindel, an der Aurora sich in den Finger stach.«

Ich reiße die Augen auf. »Dornröschen?«

Eric richtet sich auf und dreht sich in meine Richtung. »All die Märchen, Sagen und Legenden haben einen Ursprung. Wir halten sie heute für Geschichten, aber alles davon war irgendwann mal real. Aurora und Philipp hat es gegeben. Auch die böse Königin und Schneewittchen.«

»Die sieben Zwerge?«, frage ich grinsend.

»Sie waren normale Männer«, klärt er mich auf. »Aber auch die hat es gegeben. Genauso wie Wilhelm und Jakob Grimm. Sie verfassten damals die Lebensgeschichten all dieser Menschen. Heute nennen wir sie Märchen. Die Brüder Grimm waren ein Teil von uns. Sie waren Weise, nur hielten sie sich nicht in einer Akademie auf. Sie hatten es sich zur Aufgabe gemacht, das Böse zu jagen. Hexen, Vampire, Werwölfe. Sie benutzten speziell gefertigte Dolche, die mit einem Zauber belegt waren. Einen davon brauchen wir für den Zauber der Druiden.«

Mein Herz hüpft vor Freude.

Ich werde die Gebrüder Grimm kennenlernen. GEIL!

Als Märchenfan, seit ich denken kann, freue ich mich auf diese Reisen, völlig gleich aus welchem Grund wir sie antreten. Vermutlich wird das Sammeln der Relikte die spannendste und faszinierendste Zeit meines Lebens sein.

»Aladdins Wunderlampe, schon davon gehört?«, fragt Eric grinsend.

»Nicht dein Ernst!«, stoße ich begeistert aus.

»Und du sagtest, Drachen seien cool?«, bemerkt Eric. »Freu dich auf die Jagd nach einem, denn wir brauchen eine Drachenschuppe.« Bevor mir das Herz in diesem Punkt beinahe in die Hose rutscht, fährt er direkt fort. »Makaber wird es auch. Wir müssen das Blut eines Toten besorgen. Außerdem brauchen wir die Asche des Vesuv.«

Pompeji!

»Und wir brauchen den Kristall einer Urhexe«, schließt Eric die Aufzählung ab. Dann schweigt er und mustert mich.

Vermutlich sehe ich bescheuert aus, weil ich ein breites Grinsen im Gesicht habe. All das klingt so unglaublich, dass ich es unbedingt erleben will. Ich habe mich von meiner Faszination mitreißen lassen und tatsächlich für einige Minuten all den Scheiß vergessen, der mir widerfahren ist. Das hat gut getan. Doch nun kehrt dieses miese Gefühl in mir zurück und meine Freude verblasst.

»Bist du besorgt?«, fragt Eric.

»Na ja, manches davon wird nicht leicht.«

»Nichts davon wird einfach, auch wenn es so klingt. Malefiz wacht über die Spindel, Kobolde über den Topf voll Gold. Die Gebrüder Grimm sind schwer zu finden, Dschinns sind gefährliche und durchtriebene Wesen, die bekanntesten Urhexen lebten in Salem. Vielleicht enden wir als Drachenfutter, und hey … Pompeji war bestimmt cool, wurde aber vom Vesuv in ein einziges Ascheparadies verwandelt. Und Grabschändung stand wohl auch nicht auf der Liste von den Dingen, die du unbedingt mal machen wolltest, oder?«

Ich schüttele den Kopf, doch um all diese Gefahren geht es mir nicht mal. Das Glücksgefühl, das ich für wenige Minuten verspürt habe, ist verblasst. Für einen winzigen Augenblick ist es mir gut gegangen, obwohl all diese heiklen Reisen vor uns liegen. Ich wünsche mir so sehr, dass dieses Hochgefühl wieder anhält. Dass ich auf Dauer Freude empfinde und es mir besser geht.

»Bald ist Weihnachten«, sage ich leise. »Ich kann mir kaum vorstellen, nicht bei meinen Eltern zu sein und mit meinem Bruder den Baum zu schmücken.«

»Das wird mit der Zeit leichter«, entgegnet Eric. »Du hältst an alten Traditionen fest. Alles was du brauchst, sind neue.«

»Oh ja, mit Sicherheit reißen sich hier alle förmlich darum, mit mir die Festtage zu verbringen«, bemerke ich sarkastisch.

»Ich habe nicht viel übrig für den ganzen Kram.«

Keine Ahnung, ob das eine reine Information sein soll oder ob er mir damit indirekt klarmacht, dass er die Weihnachtstage auch auf keinen Fall mit mir verbringen wird. Doch das will ich gar nicht. Eric ist zwar freundlich zu mir, aber besonders nahbar macht ihn das nicht. Das liegt vermutlich daran, dass er zwar hinter mir steht, wir allerdings keine Freunde sind. Wir sind ein Team, das nur besteht, weil wir Pflichten zu erfüllen haben. Weil er aus irgendeinem Grund beschlossen hat, mein Partner zu sein.

Ob ich je dahinterkomme, wieso er zu Palmer gegangen ist, um darum zu bitten?

»Du sagst, du bist bereit«, spricht er mich an. »aber du bist unglücklich und mit den Gedanken bei deinem Bruder.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht so taff bin, wie du vielleicht gehofft hast«, entschuldige ich mich aufrichtig. »Ich will dir damit wirklich nicht auf die Nerven fallen.«

»Wie ich schon mal sagte, ich kann nachempfinden, was du durchmachst. Du bist keine Last für mich, aber ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann.«

»Ich würde nur gern auf andere Gedanken kommen«, öffne ich mich ihm. »Mich ablenken, glücklich sein und mich für irgendwas begeistern.«

»Uns bleiben – den Informationen von Julien aus der Zukunft nach – etwas mehr als zwei Jahre, um Dargoth zu Fall zu bringen oder die Relikte für den Zauber der Druiden aufzutreiben.« Eric zuckt mit den Schultern. »Ich denke, wir haben die Zeit, um dich aufzuheitern. Wo willst du hin? Egal wo, wir gehen das gemeinsam an.«

Ist das ein kleines Lächeln in seinem Gesicht?

Ich jedenfalls kann es mir in diesem Moment nicht verkneifen. »Du bist wirklich in Ordnung, oder?«

»Das versuche ich, dir zu beweisen«, erwidert er.

»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, frage ich also und warte zuerst auf sein Nicken. »Du bist doch mit einem der Elementare befreundet, der im Gewächshaus arbeitet, oder?«

»Wenn man es so nennen kann, ja«, antwortet Eric. »Er, seine Freundin Vi und Tony sind diejenigen von den Elementaren, mit denen ich wohl am ehesten auf einer Wellenlänge bin, schätze ich.«

»Meinst du, du könntest ihn bitten, ein paar Blumen auf das Grab meines Bruders zu pflanzen?«, frage ich zögerlich. »Es sieht so kahl aus.«

Eric schaut mich einen Moment bloß an. »Ich werde ihn fragen«, sagt er schließlich. »Wie kommst du auf ihn?«

»Jesper brachte mich darauf.«

Eric nickt bloß.

»Was weißt du über Jesper? Ist er in Ordnung?«, frage ich.

»Er war Caras Partner«, erwidert Eric nur.

»Ja, das weiß ich. Ich will ihn darauf aber nicht reduzieren. Beim Essen neulich war er nett zu mir, und Alaric riet mir, ihm zu vertrauen. Aber ich würde gern deine Meinung dazu hören. Die meines Partners.« Ich setze ein kleines Lächeln auf.

Eric seufzt nachdenklich. »Soweit ich weiß, lebte Jesper auf der Straße, bevor die Akademie ihn aufgriff. Er war ein Dieb. Mithilfe seiner Fähigkeit hielt er sich an mehreren Orten gleichzeitig auf, um zu betteln und zu stehlen.« Eric zögert. »Aber Jesper war ein Waisenkind und war da gerade vierzehn. Er musste sich durchschlagen, also sehe ich ihm nach, was er getan hat. Ich habe nichts gegen ihn. Und du solltest das auch nicht, nur weil er Caras Partner war oder du Schwierigkeiten hast, den Leuten hier Vertrauen entgegenzubringen. Jesper hat dich vor den Augen aller angesprochen und damit riskiert, die Leute gegen sich aufzubringen. Das war ihm bewusst, trotzdem tat er es. Wenn er also nett zu dir ist, kannst du es wohl ebenfalls sein.«

Dann werde ich es riskieren.

Was könnte schon schlimmer sein als die Familie zu verlieren? Bestimmt nicht, ein wenig Zeit mit Menschen totzuschlagen, die mich am Ende vielleicht nur hereinlegen.
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»Störe ich?«

Verwundert blicke ich in das Gesicht von Colin. Der wirft Eric kurz einen irritierten Blick zu, als er ihn hinter mir entdeckt. Einige Sekunden starren wir uns nur schweigend an.

Es ist Eric, der sich schließlich knapp räuspert und auf uns zukommt. »Nein, du störst nicht, Fraser.«

Ich will direkt protestieren. »Na ja, eigentlich–«

»Wir verschieben das«, unterbricht Eric meinen Versuch, Colin abzuweisen. »Ein netter Kerl kann dich vermutlich viel besser aufheitern als ein griesgrämiger Elementar.«

Mistkerl.

Er zwinkert mir zu. »Morgen um neun Uhr haben die Jäger eine Unterrichtseinheit über den Qirilias.«

Ich nicke zögernd und sehe meinem Partner hinterher, als er an Colin vorbeihuscht und schließlich am Ende des Flurs verschwindet. Weil ich nicht weiß, was ich dann sagen soll, trete ich zur Seite und bitte Colin mit einer Geste herein.

Er folgt der Aufforderung und blickt sich im Raum um, als würde er nach weiteren Gästen in meinem Zimmer Ausschau halten. »Komme ich ungelegen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Es überrascht mich eher, dich überhaupt zu sehen. Aus dieser geringen Entfernung, wenn du verstehst …«

Für einen kurzen Moment wirkt Colin wegen meiner direkten Art verwundert, dann lächelt er leicht. »Ich hatte viel zu tun.«

»Zumindest genug, um nicht mal mehr im Geschichtsunterricht zu erscheinen«, murmele ich verdrießlich. Eigentlich habe ich ihm bisher gar nicht übelgenommen, dass er mich meidet. Nun tue ich es doch, obwohl ich weiß, dass ich nicht in der Position bin, die Wütende zu spielen.

Colin nickt jedoch nachgiebig. »Ich bin dir aus dem Weg gegangen, tut mir leid. Du hast jemanden gebraucht, der für dich da ist, doch ich habe mich von dieser ganzen Sache mit Julien abschrecken lassen. Ich bin hergekommen, weil ich mich aufrichtig dafür entschuldigen wollte. Und um dir endlich mein Beileid auszusprechen für deinen Verlust.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Klar, inzwischen hat dir ja auch ein Hellseher gesagt, dass du mich nicht fürchten musst.«

Colin lächelt noch immer. »Ja, ich bin zu Gabriel gegangen.«

»Und jetzt hast du dir gedacht, du kommst nach Wochen hier hereingeschneit, entschuldigst dich dafür, dass du mich wie eine Aussätzige behandelt hast, und alles kommt wieder ins Lot?« Eigentlich wünsche ich mir genau das, aber ich fühle mich tatsächlich mehr von Colin im Stich gelassen, als ich gedacht habe.

»Mit Jesper hast du–«

»Jesper und ich waren vorher nichts«, unterbreche ich ihn. »Du warst als Erster nett zu mir. Du hattest keine Angst, mich zu berühren. Du wolltest für mich da sein.« Er hatte eben doch Angst. »Du hast mich nicht für ein Monster gehalten, doch das hat sich in der Sekunde geändert, als ich mich auf Julien gestürzt habe«, rede ich mich in Rage. »Dieser Kerl kam aus der Zukunft. Er wusste, dass Cara meinen Bruder töten wird, doch er hat nichts unternommen, um das zu verhindern. Ich habe ihn dafür gehasst. Verdammt, ja, ich wollte ihn wandeln. Aus tiefster Seele wollte ich ihm genau das antun! Und ich habe es satt, mich dafür schlecht zu fühlen. Er hat meinen Bruder auf dem Gewissen und hat bekommen, was er verdient.« Aufgebracht starre ich Colin in die Augen.

Ich warte auf einen bestürzten oder feindseligen Blick, doch er mustert mich nur sanft.

»Ist es wirklich wichtig, was Gabriel Skarsgard dir gesagt hat?«, entfährt es mir. »Spielt es eine Rolle, dass er in die Zukunft sieht und dir sagen konnte, dass ich dir niemals wehtun werde? Ich bin voller Hass auf Cara und auch auf Julien. Ich habe mich exakt wie das Monster verhalten, das alle in mir sehen, und ich stehe dazu. Ich bin kein schlechter Mensch und ich würde niemals einem Unschuldigen schaden wollen, aber ich bin verdammt nochmal dazu bereit, jeden in die Hölle zu schicken, der mir meinen Bruder genommen hat!«

Noch immer sehe ich keine Ablehnung in Colins Augen.

»Du hast dich entschuldigt und ich werde dir verzeihen, dass du mich meidest, aber du solltest nicht deine Zeit mit mir verschwenden, denn ich bin nicht mehr das liebe Mädchen, dessen Wunden du geheilt hast.«

»Ich werde dir nicht länger aus dem Weg gehen«, erwidert Colin entschieden.

»Dann werde ich diejenige sein, die dich ab sofort meidet«, entgegne ich nicht weniger entschlossen.

Colin lächelt und kommt einige Schritte auf mich zu. »Warum solltest du das tun? Weil du Angst hast?«

Ich schüttele den Kopf und weiche einen Schritt vor ihm zurück. »Wovor?«

»Vor mir«, sagt er geradeheraus. »Vor jedem hier, der es vielleicht doch gut mit dir meinen könnte. Du hast Angst davor, dass du in meiner Nähe etwas anderes fühlen könntest als den Hass, den du brauchst, um nicht zusammenzubrechen. Aber ich sag dir was, Jo. Lass los. Gib auf. Brich ruhig zusammen. Ich werde da sein, um dich aufzufangen.«

»Das glaube ich dir nicht mehr.« Ich schüttele energisch den Kopf. »Was weiß ich denn schon über dich und deine Absichten?«

Colin nickt einsichtig. »Ich war mal im Begriff, Krankenpfleger zu werden. In meiner Ausbildung merkte ich, dass ich mit einer einzigen Berührung heilen kann. Meine Wunderheilungen lenkten die Aufmerksamkeit der Akademie auf mich, und als ich achtzehn war, brachten sie mich her. Es war mir egal, dass sie mich aus meinem gewohnten Umfeld rissen. Ich wollte nur den Menschen helfen. Seit meiner Ankunft auf Leyndarmál Eyja arbeite ich neben der Bibliothek noch beim Archiatros und ich bin glücklich damit. Ich bin ein guter Kerl und wünschte mir, ich könnte nicht nur körperliche Zustände, sondern auch seelische Verletzungen heilen. Das kann ich nicht mit meiner Fähigkeit, aber ich werde trotzdem alles versuchen, um zu verhindern, dass du dich in dem dunklen Teil von dir verlierst.«

»An mir ist deine Nächstenliebe verschwendet«, sage ich bloß leise. »Geh und rette einen anderen.«

»Nein, du brauchst jemanden, auf den du dich verlassen kannst.«

»Ich habe Eric.«

»Er ist dein Partner, aber er ist nicht dein Freund.«

»Du auch nicht.«

»Dann gib mir die Chance, dir einer zu werden«, sagt Colin energisch. »Lass mich dein Freund sein, ich werde dich nie wieder enttäuschen, Jo.«

Ich lache leise. »Warum sollte ich dir glauben?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem du mir schon an deinem ersten Tag hier vertraut hast. Du hast gespürt, dass du es kannst. Du fühlst dich allein, aber ich garantiere dir, dass du dich nie wieder so fühlen musst. Nicht, solange ich da bin.«

Ich mustere Colin kritisch, bekomme weder eine Zustimmung noch eine weitere Ablehnung heraus. Eigentlich frage ich mich nur, was Gabriel Skarsgard ihm verraten hat, dass er so verflucht entschlossen auftritt.

»Gib mir zwei Wochen«, setzt Colin hinzu.

»Was ist dann?«, frage ich verwundert.

»Der Weihnachtsball an Heiligabend«, antwortet er. »Geh mit mir dorthin, und wenn du mich am Ende des Abends noch immer nicht in deiner Nähe haben willst, werde ich dich nie wieder behelligen.«

Selbstsicher ist er, das muss ich ihm lassen.

»Nein, ich bin nicht der Typ für Weihnachtsstimmung«, lehne ich dann aber ab und denke im selben Moment wehmütig an die Zeit zurück, in der Tim und ich uns auf nichts so sehr gefreut haben wie den Tannenbaum zu schmücken.

Und obwohl Colin einige Sekunden später mein Zimmer wieder verlässt, fühle ich mich gut. Besser, sogar stärker. Ich habe ihn abgewiesen, obwohl ich vermutlich nichts so sehr brauche, wie die Nähe zu einem selbstlosen Menschen wie ihm. Ich habe ausgesprochen, wovor ich Angst habe. Nämlich, dass ich Julien gewandelt habe und fest daran glaube, dass er genau das verdient hat. Ich bin mir treu gewesen und habe es geschafft, zu dem zu stehen, was ich bin. Vielleicht ist es zu früh, mir in dieser Sache sicher zu sein, aber ich denke, ich bin auf einem guten Weg mit mir selbst ins Reine zu kommen. Denn ich weiß nun, wer ich bin, und dass ich von der einen Person abstamme, die vor zweitausend Jahren für die Seite der Guten einen Krieg gewonnen hat. Ich bin eine Raväis. In mir ist eine Dunkelheit, die gedroht hat, mich zu verschlingen. Aber ich bin ein guter Mensch und werde alles tun, um Nevas Erbe zu ehren.

Auszeit

4
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All die Dinge, die Dargoth für den Qirilias benötigt, jagen mir einen Schauer über den Rücken. Von harmlosen Sachen wie dem Wasser aus dem Petrifying Well, über die Knochen eines Grimm und einem Vampirzahn, bis hin zu dem Herz eines Elementares ist vieles dabei, was ich selbst vermutlich niemals besorgen könnte. Mir würde die Überwindung fehlen, aber einem bösen Menschen wie dem Schatten ist jedes Mittel recht, Unsterblichkeit zu erlangen.

Als der Unterricht der Jäger beendet ist, verharre ich an meinem Platz und lasse Eric allein gehen. Nur Flynn schaut mich kurz an, als er an mir vorbeiläuft, und als sich unsere Blicke treffen, halte ich ihn zurück, bevor es mir wirklich bewusst ist.

»Warte«, sage ich leise. »Ich wollte mich noch bei dir bedanken für deine Hilfe da draußen.«

Tatsächlich habe ich an nichts anderes gedacht, seit ich an diesem Morgen aufgestanden bin. Dass Flynn Larson sich für mich eingesetzt und einem Elementar die Stirn geboten hat, hat mich so stark beeindruckt, dass ich mich auf jeden Fall dafür revanchieren möchte. Doch seine Worte haben auch weitere Fragen aufgeworfen, was der eigentliche Grund dafür ist, das Gespräch hier und jetzt mit ihm zu suchen.

Als Flynn mir bloß ein Lächeln zuwirft, greife ich meine Unsicherheit deshalb mit Worten auf. »Du hast gesagt, dass keiner der anderen mich kannte, bevor ich herkam, dass du aber wüsstest, wer ich war …«

Ein Grinsen huscht über Flynns Gesicht, als er sich lässig an die Wand lehnt und einen Fuß daran abstützt. »Du fragst dich, wie lange ich dich bereits beobachtet habe?«

Ich nicke.

»Die Akademie wurde nicht erst auf dich aufmerksam, als du Roy gewandelt hast«, sagt er. »Was hat Alois dir erzählt?«

»Er sagte, dass man sich lange gefragt hat, wer von uns es sein würde. Damit meinte er meinen Bruder und mich, nicht wahr? Die Akademie wusste schon immer, dass in meiner Familie etwas nicht stimmte.«

Nun ist es Flynn, der nickt. »Nach der Geburt deines Bruders wurde die Akademie auf euch aufmerksam. Nun wissen wir ja, dass es geschah, als du deinen Bruder gewandelt hast. Aber damals wussten wir nicht, was passiert ist. Wir glaubten, dass dein Bruder eventuell Fähigkeiten besitzt. Vor allem hatten wir keinen blassen Schimmer, was für Fähigkeiten das sein könnten. Also setzte die Akademie Freiwillige darauf an, euch zu beobachten. Nachdem ich vor etwa einem Jahr herkam, bot man mir an, ein Auge auf dich zu werfen. Über die Jahre haben das viele getan. Die meisten Lehrer und auch einige derjenigen, die dich heute meiden und verteufeln. Doch du hast deine Kräfte nie wieder eingesetzt, erst an dem Tag, an dem ich dich geholt habe.«

Ich schlucke merklich und lasse mich mit dem Rücken gegen die Stuhllehne fallen. »Du warst also schon das ganze letzte Jahr in meiner Nähe?«

»Nicht immer, aber sehr oft, ja«, offenbart Flynn.

Ich seufze. »Du weißt also wirklich, wer ich war, bevor ich herkam.«

»Du meinst das unsichere Mädchen, das sich freiwillig in den Schatten seiner arroganten Freundin stellte? Das einem Kerl ihr Herz verschrieb, der es mit Sicherheit nicht verdient hatte?«

Verwundert hebe ich den Kopf.

»Ich konnte Taylor nicht ausstehen, aber das spielt ja nun keine Rolle mehr«, tut Flynn es mit einer laschen Handbewegung ab. Dann sieht er mir eindringlich in die Augen. »Ich war bei dir, wenn du deinen Bruder ins Bett gebracht und ihm ein Licht angelassen hast, weil er in der Dunkelheit Angst hatte. Ich war da, wenn ihr zu dieser Zeit voller Vorfreude auf Weihnachten gewartet habt, weil deine Familie dieses Fest mehr zelebriert hat als alles andere. Ich war in deiner Nähe, wenn Freddie dich wie einen Fußabtreter behandelt und sich quer durch eure Schule geschlafen hat.« Flynn hält inne und nach einer Weile huscht ein kleines Lächeln über sein Gesicht. »Ehrlich, Jo, das hier mag das Schlimmste sein, was dir je passiert ist. Aber ich finde, dass es möglicherweise auch das Beste ist, was dir widerfahren konnte. Du bist so gar nicht wie ein Wandler in den Geschichtsbüchern, und wenn du dich daran erinnerst, was du für ein liebenswertes, freundliches und strahlendes Mädchen warst, dann wird dir das hoffentlich eines Tages bewusst.«

Ich lächele, stehe auf und gehe in langsamen Schritten auf ihn zu. »Flynn Larson, ich wollte dich um jeden Preis verteufeln, das ist dir doch klar, oder?«

»Aber lass mich raten? Du erliegst meinem Charme?«, erwidert er lachend.

»Weder dem noch deinem schrecklichen Nasenring oder dieser scheußlichen Frisur …«, bemerke ich schmunzelnd. »Aber vielleicht werde ich dich doch etwas mehr leiden können, als ich erwartet habe.«
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Unter den kritischen Blicken der anderen verlasse ich die Akademie und laufe zügig die weiße Treppe hinunter. Ich bahne mir im regen Arbeitstreiben geradeaus den Weg zwischen dem Barbier und Kaufmann sowie dem Arkanisten und Kerzenzieher und biege gleich dahinter links ab, gehe vorbei an der Gerberei. Die schwere Holztür knarrt, als ich sie aufschiebe und äußerst zögerlich das kleine Gebäude mit dem Reetdach und der Aufschrift Bäckerei betrete.

Ich huste, als ich Mehl, das scheinbar schon in der Luft liegt, einatme. Als ich meinen Blick durch den Raum schweifen lasse, wundert mich mein Anblick viel weniger, als er das noch vor einigen Wochen getan hätte. Mir gegenüber hinter einer maroden, braunen Theke steht ein grinsender Jesper, der mich bereits heranwinkt. Aus der Backstube im hinteren Bereich winkt mir ein weiterer Jesper zu. Noch einer rennt mich im selben Moment beinahe über den Haufen, als er mit einem hoch gestapelten Berg aus Brot auf seinen Armen an mir vorbeiläuft. Im selben Moment dröhnt mir ein »Hi, Jo« in die Ohren, und es klingt, als würde es aus weiteren zwanzig Jesper-Mündern kommen.

Irritiert verharre ich an Ort und Stelle und blicke mich um.

Wer von euch ist der Echte?

Das lässt sich unmöglich ausmachen, denn sie alle sehen absolut identisch aus. Und offenbar amüsiert sich auch jeder einzelne Jesper auf dieselbe Weise über meine Ratlosigkeit, denn sie alle grinsen breit.

»Du hattest angeboten, mir bei der Jobsuche zu helfen«, werfe ich schließlich in den Raum.

»Wer, ich?«, fragt einer.

»Ich?«, fragt ein weiterer.

»Oder meinst du mich?«, kommt es aus der Backstube.

Ich grinse. »Sehr lustig, Kavanagh. Hilfst du mir jetzt oder nicht?«

»Vertraust du mir denn nun?«, fragt der Jesper hinter der Theke.

»Oder vertraust du mir?«, fragt der, der den Berg aus Brot abgestellt hat und sich nun amüsiert neben mir aufbaut.

»Nein, aber vielleicht mir!«, ruft ein weiterer von links in mein Ohr.

Ich seufze. »Okay, könntest du das jetzt lassen, bitte? Ich brauche deine Hilfe.«

»Du brauchst mich?«, erwidert der Jesper rechts von mir.

»Nicht dich, aber mich«, sagt der an meiner linken Seite.

»Es ist nicht nötig, mich hiermit amüsieren zu wollen«, werfe ich in den Raum. »Ich möchte nur, dass die Dinge für mich hier endlich normaler laufen.«

»Du solltest viel mehr lächeln«, sagt ein Jesper bloß, ohne auf meinen Wunsch einzugehen.

»Ja, immer sieht sie so traurig und verloren aus«, sagt ein anderer.

»Vielleicht sollten wir–«

Ruckartig hole ich mit meiner kleinen, geschlossenen Faust aus und schlage sie dem Jesper rechts von mir in den Magen.

Der hustet, und während ich mich über seinen gekrümmten Anblick tatsächlich amüsiere, flackern all die Jesper-Gestalten um mich herum kurz auf und verschwinden schließlich ins Nirvana. Zurück bleibt bloß der eine Jesper, den ich soeben geschlagen habe.

Der richtet sich auf und lacht gequält. »Woher wusstest du es?«

»Habe ich nicht, war geraten«, erwidere ich schulterzuckend, aber noch immer mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Können wir uns dann jetzt den ernsten Dingen zuwenden? Ich brauche einen Job. Es wird Zeit, dass ich mich anpasse, doch ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Da hast du aber Glück, dass ich bereits eine Idee habe.«

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol klein_2 schwarz.png]

Der Raum ist dunkel und stickig, als Jesper mich hineinführt. Ganz offenbar hat ihn niemand mehr betreten, seit Cara verschwunden ist. Ich verharre gleich hinter dem Eingang, während Jesper die kleinen Holzläden aufreißt, um etwas frische Luft hereinzulassen, und einige Kerzen anzündet, um den Raum zu erhellen. Dass es an diesem Ort keine Elektrizität gibt, werde ich wohl nie so recht akzeptieren können.

In der Schneiderei hat alles seine Ordnung, das sehe ich sofort. Die Tische sind sauber, alle Nähwerkzeuge haben ihren Platz. An einer Seite reihen sich mehrere Körbe auf, sie sind prall gefüllt mit Woll-, Leinen- und Seidentüchern. In einem weiteren Korb befindet sich aufgerolltes Leder, im nächsten Pelz. Auf dem Tisch stehen fein aneinandergereiht mehrere Garne sowie diverse Dinge, die man für die Herstellung von Kleidung, Gurten und ähnlichen Sachen benötigt.

»In der Bibliothek findest du einige Bücher, um etwas über die ganzen Stoffe hier zu erfahren«, sagt Jesper. »Du kannst aber natürlich auch mit den einzelnen Lieferanten sprechen. Mortimer Vail, der Lehrer in Telepathie, ist hier der Kürschner und bringt dir Pelze. Elenor Voss, die Lehrerin in Heilkunde, webt dir die Stoffe. April Mirova liefert dir Leder. Aber wenn du dich ein paar Tage geduldest, kann dir Melissa alles beibringen, was du wissen musst. Sie ist nur gerade sehr in der Bibliothek eingespannt und arbeitet mit den anderen Gelehrten an dieser ganzen Dargoth-Sache.«

Ich reiße überrascht die Augen auf. »Heißt das, Melissa arbeitet auch hier? Ich dachte, Cara wäre die einzige Schneiderin gewesen.«

»Wie hätte sie das alles allein bewältigen sollen? Sie war eine Jägerin und viel unterwegs«, erwidert Jesper als sei es absolut logisch. »Aber wenn du mal einen Blick in das Lager da hinten wirfst, wirst du sehen, dass ihr sehr viel Vorrat habt. Das hier wird also ein gemütlicher Job für dich, und du kannst erst mal viel Zeit darauf verwenden, dir vor allem reisetaugliche Sachen für dich selbst zu schneidern.«

Ich weiß ja nicht …

»Will Melissa denn überhaupt, dass ich mich hier reindränge?«, erkundige ich mich zögerlich. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Und ich selbst würde auch viel lieber allein arbeiten und nicht in Gesellschaft von jemandem, der mich meiden möchte.

»Klar, alles abgesprochen. Genau genommen war es sogar ihr Vorschlag, dass ich dir das hier zeige.« Jesper grinst zufrieden. »Pass auf … Sieh dich hier in Ruhe um und überleg dir, ob das hier was für dich ist. Ich muss noch ein paar Stunden arbeiten, dann treffen wir uns wieder hier und ich zeige dir was, in Ordnung?«

»Was denn?«

»Das ist eine Überraschung«, sagt er mit schelmischem Unterton in der Stimme. »Aber vielleicht guckst du mal im Lager, ob du ein Kleid findest, das weniger aussieht, als hätte eine alte Frau es dir entworfen?« Sein Blick gleitet an dem tristen, langen Kleid herunter, das ich trage.

Ich nicke zögernd und sehe ihm nicht mal nach, als er zufrieden aus der Schneiderei eilt und mich allein zurücklässt. Das trostlose Ding, das ich trage, macht zwar nichts her, aber so ziemlich jeder hier trägt schlichte Sachen bei der Arbeit und zum Leben. Niemand benötigt viel, keiner hebt sich optisch über den anderen. Nur die Jäger sind meines Erachtens ziemlich cool angezogen, wenn sie in den Spiegeln verschwinden. Da ich auch eine Jägerin bin, schadet es wohl nicht, sich hier mal gründlich umzusehen.
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Jesper klopft, bevor er eintritt. Zögerlich steckt er den Kopf durch die – nur einen Spalt breit geöffnete – Tür. »Hast du was an?«, gluckst er im selben Moment.

Als würde ich in einem öffentlichen Gebäude – oder dem schlecht isolierten Bau, der sich Holzhütte schimpft – nackt herumlaufen. »Komm rein«, fordere ich ihn auf.

Er lässt sich nicht zweimal bitten, und als sein Blick auf mich fällt, nickt er zuerst erstaunt und dann zufrieden lächelnd. »Ich wusste doch, dass unter den Lumpen ein attraktives Mädchen steckt.«

Das sollte ich wohl als Kompliment auffassen, doch eigentlich fühlt es sich nur merkwürdig an, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Für gewöhnlich sind solch nette Dinge von Taylor gekommen.

Er ist nicht mehr mein Freund. Für ihn existiere ich nicht mehr.

Ich unterdrücke den Anflug von Trauer unter einem aufgesetzten Lächeln und werfe einen Blick auf mein Kleid. Eigentlich ist es wunderschön, und ich fühle mich wohl darin. Zumindest innerhalb dieser sicheren vier Wände, während Jesper der Einzige ist, der mich anstarrt. Es ist eng um die Taille, reicht mir bis zu den Knien und schwingt mir ab der Hüfte abwärts locker um die Beine, wenn ich mich bewege. Der weinrote Farbton hat mich gleich angesprochen, ebenso wie der schulterfreie Schnitt mit den kurzen Ärmeln und der schwarzen Spitze, die sich um den gesamten oberen Teil des Kleides zieht. Dazu habe ich mir die schicksten und dezentesten Stiefelletten herausgesucht, die ich finden konnte. Die Vielfalt an Kleidung, die das Lager der Schneiderei aufweist, ist wirklich unglaublich.

Aber auch als ich den Blick wieder hebe und Jesper mustere, staune ich nicht schlecht. Er hat sich offenbar nach der Arbeit umgezogen und sieht aus wie ein waschechter Gentleman. Der schwarze Anzug mit dem weißen Hemd darunter steht ihm hervorragend. Die eleganten Leder-Schnürschuhe machen etwas her, und ganz besonders stylisch finde ich den Hut in Verbindung mit der gemusterten Krawatte und dem wadenlangen, schwarzen Trenchcoat.

»Wie sehe ich aus?«, fragt Jesper, strafft Mantel und Jackett nach außen hin weg und dreht sich einmal schwungvoll im Kreis.

Ich belächle amüsiert die Hosenträger, die sichtbar werden. »Sehr schick«, antworte ich. »Jetzt bin ich umso neugieriger, was du damit bezweckst.«

Jesper kommt lockeren Ganges auf mich zu, greift nach dem Mantel, der auf dem Tisch neben mir liegt, und steht bereit, um mir hineinzuhelfen.

Er ist also nicht nur wie ein Gentleman angezogen.

»Wir gehen aus«, sagt er.

»Sind wir nicht ein bisschen overdressed für die Schenke?«, erwidere ich grinsend.

»Mit Sicherheit«, stimmt er mir zu. »Deshalb stehlen wir uns jetzt durch die Spiegel davon und unternehmen eine kleine Reise.«
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Von Eindrücken überwältigt, lässt Jesper mich nur kurz an der Bar verharren. Kaum dass ich mein Bier geleert habe, zieht er mich schwungvoll mit sich auf die Tanzfläche, die aussieht wie ein Schachbrettmuster. Von der lauten Rock ´n` Roll Musik dazu animiert, strahlt er über das ganze Gesicht und übernimmt die Führung, weil er offenbar schnell bemerkt, dass ich mit seinem Enthusiasmus völlig überfordert bin. Doch wie könnte es anders sein? Vor dem Club haben mich bereits die Oldtimer und vor allem die rot-beigen Mopeds mit den hellen Reifen in ihren Bann gezogen. In der Sekunde, als uns die Musik verschluckt hat, bin ich hin und weg gewesen von der roten Jukebox in der Ecke, dem langen Tresen und den bunten Tischen und Stühlen. An der Bar habe ich die Auswahl zwischen kultigen Getränken wie Vodka Highballs, Martinis und Side Cars. Am Ende habe ich mich nur für mein Bier entschieden, weil ich mir nicht sicher war, ob ich das andere Zeug überhaupt mag.

Jesper sieht in seinen Klamotten aus, als würde er perfekt hierher passen. Nicht bloß in diese Welt, vor allem in diese Zeit.

Die englischen 50er Jahre, wow.

Ich bin wirklich auf positive Weise geflasht. Zwar kommt mir die Musik bekannt vor, aber ich kann nicht benennen, wer das Lied singt. Im Vorbeigehen und bei einem Blick auf die Jukebox stechen mir zumindest Namen wie Chuck Barry, Jerry Lee Lewis, Sam Cook, Elvis Presley, Marilyn Monroe und Buddy Holly in die Augen.

Aber es ist mir nicht wichtig, wer die Lieder singt und ob mir wohl ein Martini schmecken würde. Ich fühle mich fantastisch. Das erste Mal seit einer sehr langen Zeit ist es, als sei ich leicht und frei. Kein trauriger Gedanke dringt zu mir durch. Kein noch so großer Schnitt meiner Vergangenheit zieht mich in diesem Moment herunter.

Jesper wirbelt mich selbstbewusst über die Tanzfläche, und ich habe Mühe, nicht ins Stolpern zu geraten und zu stürzen. Seine gute Laune ist vor allem eines – ansteckend. Ich glaube, dass ihm das sehr wohl bewusst ist. Vermutlich hat er mich deshalb hergebracht.

Obwohl ich mich auf die Party konzentrieren möchte, komme ich nicht umhin, darüber nachzudenken, was zu dieser Zeit in der Welt geschah. Doch mir fällt nichts ein außer der Krönung von Königin Elizabeth. Wenn die Leute dieser Zeit wüssten, dass sie auch 2018 noch immer an der Macht ist, würden sie sich vermutlich wundern.
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Nach vielen Stunden der Trinkerei und Tanzerei halte ich mich nur noch erschöpft auf den Beinen. Eigentlich verdanke ich wohl nur Jespers beherztem Griff um meine Taille, dass ich noch stehe. Das eher langsame Lied von Sam Cook im Hintergrund spielt uns in die Karten, um endlich einen Gang herunterzuschalten. Ohne darüber nachzudenken, verschränke ich die Arme hinter Jespers Kopf – nicht, um ihm nahe zu sein, vielmehr nur, um mich so unauffällig wie möglich an ihm festzuhalten, damit ich nicht zusammensacke. Dabei halte ich es im Grunde für eine sehr dumme Idee, denn ich möchte ihm auf keinen Fall falsche Signale senden.

Um das direkt klarzustellen, räuspere ich mich. »Ich muss dich das jetzt einfach fragen … Warum das alles hier? Du gehst mit mir aus, bist so unglaublich fürsorglich, und ich habe den Eindruck, dass du schon den ganzen Abend mit mir flirtest.«

Jespers herzliches Lachen lockert die Stimmung gleich wieder auf und lässt meine Sorge, er könnte mein nahbares Verhalten fehlinterpretieren, beinahe schon verfliegen. »Ich mache dich nicht an, Jo, falls du das befürchtest. Ehrlich gesagt bin ich wohl zurzeit nicht weniger traurig als du. Caras Verrat hat mich verletzt. Ich habe sie geliebt und sie hat … Ich suche keine neue Liebe, aber ich dachte daran, dass es uns beiden guttun könnte, wenn wir Freunde werden.«

Die Vorstellung gefällt mir. Obwohl ich mir in den letzten Tagen wegen Jespers Beweggründen nicht sicher gewesen bin und an seinen Absichten wohl zwanghaft zweifeln wollte, hat er mir an diesem Abend bewiesen, dass er ein toller Kerl ist. Trotzdem sind wir wohl nicht mehr in einem Alter, in dem man sich drückt und dann beschließt, dass man befreundet ist. Solche Dinge funktionieren so nicht, sie entwickeln sich nicht mal eben.

»Einfach so?«, frage ich also. »Du willst mit einem Freak befreundet sein, der seine Kräfte nicht kontrollieren kann?«

»Wir alle waren mal an diesem Punkt«, erwidert er schulterzuckend. »Ich hatte damals Leute, die mich nett aufgenommen haben. Ich hatte sie.«

»Bitte sei nicht meine Cara«, entgegne ich mit einem Lachen in der Stimme.

Zuerst befürchte ich, dass ich ihm damit vielleicht zu nahetrete, doch als auch er lacht, legt sich meine Sorge. »Nein, aber ich denke, wir beide können am ehesten nachfühlen, was in dem anderen gerade vorgeht.« Mit Nachdruck zieht Jesper mich enger in seine Arme, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen. »Ich habe dich heute hierher eingeladen, weil ich uns die Chance geben wollte, auszutesten, ob wir gut miteinander auskommen. Ich für meinen Teil fand den Abend mit dir toll, und denke, dass es uns beiden guttun wird, unsere inneren Dämonen gemeinsam zu verscheuchen.«

Ich hatte heute wirklich Spaß mit ihm, zum Teufel also mit meinen Zweifeln.

»Verrate mir doch, wie ein Waisenjunge von der Straße so wird wie du«, bemerke ich.

Jesper wirkt für einen kurzen Moment überrascht. Vermutlich fragt er sich, woher ich von seiner Vergangenheit weiß. Dann scheint ihm ein Licht aufzugehen. »Eric und du, ihr versteht euch anscheinend echt gut, nicht wahr?«

»Sei nicht böse auf ihn, dass er mir ein bisschen was über dich erzählt hat«, sage ich bloß sanft.

»Wer bin ich, wütend auf den einzig wahren Eric Castile zu sein?«, erwidert Jesper beinahe sarkastisch. Sofort stelle ich mir innerlich die Frage, was er wohl von ihm hält. »Es ist ja kein Geheimnis, wer ich vorher war. Wer ich sein musste.«

»Du bist wahrscheinlich froh, dass die Weisen dich gefunden haben, oder?«, vermute ich laut. »Sie gaben dir ein Zuhause, Kleidung, regelmäßige Mahlzeiten …«

»Ich liebe unsere Insel und die meisten Menschen dort«, antwortet er. »Okay, die Elementare sind ein arroganter und von allen bevorzugter Haufen Mistkerle, aber ich muss mich ja nicht mit ihnen zusammensetzen, also was solls …«

»Eric hatte für dich eigentlich ziemlich lobende Worte übrig«, bringe ich an.

»Castile ist ein Elementar, wie er im Buch steht«, äußert Jesper dennoch mit einer Spur Abfälligkeit in der Stimme. »Er ist die Nummer eins unseres Zirkelmitglieds Lelant Palmer. Keine Ahnung, was die beiden verbindet. Vielleicht ja ihre Fähigkeit, aber vermutlich verstehen sie sich einfach prächtig, weil sie beide arrogant und distanziert sind. Die Elementare halten sich nahezu alle für erhaben. Sie denken, sie wären besser als der Rest von uns. Mächtiger.«

»Sind sie das?«, frage ich nichtwissend.

»Es gibt Mächtige in den Fähigkeiten, jene, die stärker sind als alle anderen. Aber es gibt sie unter allen Gaben, nicht nur bei den Elementaren. Und nichts für ungut, Eric mag ein starker Elementar sein, aber einer der Mächtigen muss er deswegen nicht zwangsläufig sein.«

»Und seid ihr mal aneinandergeraten?«, frage ich neugierig. Irgendwoher muss ja Jespers Abneigung ihm gegenüber kommen.

»Wenn du wissen willst, wer der echte Eric Castile hinter der aufgesetzten Maske ist, die er dir als dein Partner zeigt, dann solltest du Melissa fragen.«

Ich nicke nur und sinke daraufhin mit dem Kopf an Jespers Brust. Seit meinem ersten Aufeinandertreffen mit Eric habe ich mich gefragt, was er wohl von mir will. Er hat bewiesen, dass ich ihm als meinem Partner vertrauen kann. Doch sein Innerstes hält er vor mir verborgen. Wer weiß, welche Abgründe darin lauern? Er hat gesagt, dass er Verständnis für meine inneren Dämonen hat. Anscheinend – und ich bin mir ziemlich sicher, dass es so ist – hat er seine eigenen.

»Also was sagst du, Jo?«, fragt Jesper nach einer Weile des Schweigens. »Setzt du dich ab morgen zu deinem neuen Freund an den Tisch und verschließt dich nicht mehr vor der Welt?«

Es ist wohl an der Zeit, alles hinter mir zu lassen. Den Schmerz, den Hass, die Angst, die Zweifel. Zumindest sollte ich es eine Weile mal versuchen und sehen, wohin es mich führt.

Provokationen

5
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Einige Tage sind verstrichen, viele davon gefüllt mit meinem privaten Unterricht bei Alaric und vor allem mit noch mehr Stunden, in denen Jesper mir geholfen hat, mein Reaktionsvermögen im Nahkampf zu testen. Ich habe zwar eine mächtige Fähigkeit, doch da ich diese nicht immer einsetzen kann und sollte, muss ich lernen, mich anders zu verteidigen. Die blauen Flecken überall auf meinem Körper sind der Beweis dafür, dass ich mich zwar bemühe, aber wohl nicht allzu gut anstelle. Ich bin klein und schwach, schaffe es nicht mal, gegen einen Jesper zu bestehen, geschweige denn gegen seine Replikationen. Aber ich will um jeden Preis besser werden. Wahrscheinlich war ich noch nie in meinem Leben so lernwillig wie an diesem Ort und in dieser Lage.

Wenn ich meine Zeit nicht mit Jesper auf den Feldern nahe der heißen Quelle im Training verbringe, kämpfe ich mich in diversen Unterrichtsfächern durch dicke Wälzer und versuche, Dinge zu lernen und zu begreifen, die jeder normale Mensch da draußen für verrückt halten würde.

Alaric – in seiner Position als der Lehrer in Alchemie – ist mit uns den Zauber des Qirilias durchgegangen, um uns vor Augen zu führen, wie das mächtigste Artefakt der Welt hergestellt wird. Es handelt sich dabei um einen Trank, der aus allen Relikten gekocht wird. Aus diesem formt sich mit der richtigen Zauberformel ein Kristall, der dem Träger die Unsterblichkeit verleiht.

Wenn nicht Jesper mich in unserem Training grün und blau schlägt, dann tut es jemand anderer in den Kampftrainingsstunden.

Nach einer Stunde im Unterricht für Mentaltraining weiß ich außerdem, dass ich dafür nicht die geringste Veranlagung habe, denn eigentlich habe ich die ganze Zeit nur dumm herumgesessen.

Geschichte bei Gabriel Skarsgard wird eines meiner Lieblingsfächer, denn ich mag sowohl den rundlichen Kerl und seine Gabe als auch das Wissen, das er mir vermittelt.

Begeistert hat mich auch meine erste Stunde in Mythologie bei Elenor Voss. Nach einem dreißigminütigen Vortrag über Drachen bin ich mir inzwischen nicht mehr gänzlich sicher, ob ich diese Wesen Auge in Auge wirklich noch toll finden würde. Bei Kobolden hingegen sieht die Sache anders aus. Zwar gelten sie als gerissene, bösartige Wesen, aber eigentlich schreibt man ihnen diese Charaktereigenschaften nur zu, weil sie ihr Volk und ihr Zuhause mit allen Mitteln zu schützen versuchen. Und da Kobolde keine besonders großen und kräftigen Wesen sind, kämpfen sie mit List und Taktik. Fast schon liebenswerte Geschöpfe, wenn man sich ihrer winzigen Körpergröße bewusst ist, während man sich gleichzeitig Illustrationen ihres Äußeren ansieht.

Tierkunde bei Ada Sheridan wurde für mich erst spannend, als ich den Zusammenhang dieses Unterrichts mit dem in Überlebenskunde verknüpfen konnte. Denn es ging nicht – wie zuerst erwartet – um die Anatomie von Pferden oder ähnlichem, sondern um wilde, gefährliche oder auch giftige Tiere, auf die wir bei unseren Reisen treffen könnten. Passend dazu haben wir von dem arroganten Wasserelementar, der Überlebenskunde unterrichtet, gelernt, wie wir dort draußen zurechtkommen, wenn wir verletzt, verschollen und vergiftet sind oder sonst irgendwie in Schwierigkeiten stecken.

Gleichermaßen wichtig und auch interessant war schließlich Heilkunde bei Ellen Cormick an diesem Morgen. Sie weiß alles über die Natur und aus welchen Dingen man welches Mittel herstellen kann.

Nach den vergangenen Tagen raucht mir ziemlich der Schädel, aber mich beruhigt ungemein, dass ich nicht allein bin, sondern Eric an meiner Seite habe. Er hat all dieses Wissen mit Sicherheit schon viel mehr verinnerlicht als ich nach gefühlten fünf Minuten.
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Als ich nach dem Heilkundeunterricht auf dem Weg durch das kleine Waldstück hinter der Akademie schlendere, um mich mit Jesper an der heißen Quelle zu treffen und dort zu trainieren, habe ich wirklich – sogar ganz tief in meinem Inneren – das Gefühl, dass sich die Dinge eines Tages richten werden. Zumindest für mich, wenn schon nicht für die ganze Welt.

Seitdem ich beim Essen nicht mehr wie die Hauptattraktion allein im Saal sitze, sondern Jesper und seine Freunde stets an meiner Seite habe, fühle ich mich wieder stärker und nicht mehr wie das unsichere Mädchen, das vor dem Scherbenhaufen ihres Lebens stand. Colin lässt mir meinen Freiraum, versucht mich zwar immer wieder in kleinere Gespräche zu verwickeln, bedrängt mich aber nicht. Rae behandelt mich auf eine nicht unfreundliche Art meistens gleichgültig. Ich glaube nicht, dass sie mich hasst, aber vermutlich will sie auch nicht um jeden Preis mit mir befreundet sein. Melissa verweilt immer nur kurz am Tisch, schlingt ihr Essen herunter und verschwindet dann wieder in der Bibliothek. Ihre Aufgabe als Gelehrte scheint sie sehr ernst zu nehmen, deshalb habe ich sie noch immer nicht in der Schneiderei gesehen und bringe mir bisher alles selbst bei. Am Ende kommen dabei hoffentlich einige brauchbare Kleidungsstücke für mich selbst heraus – trotz meiner eher kläglichen Nähversuche. Bald steht eine neue Reise mit Eric an und ich möchte – wie die anderen Jäger – ausreichend ausgestattet sein, um da draußen zurechtzukommen.

Ich atme tief ein, als ich die Waldgrenze hinter mir lasse und sich vor mir die weiten Felder erstrecken. Ich genieße den Anblick und sauge ihn förmlich auf, um meinen inneren Frieden zu finden. Alles wird gut. Was war, lässt sich nicht mehr ändern, doch ich allein entscheide, wie der Weg für mich weitergeht. Mit Leuten wie Flynn, die mir gegenüber tolerant auftreten, und anderen wie Jesper, Eric, Alaric und Colin, die es scheinbar aufrichtig gut mit mir meinen, fällt es mir jeden Tag ein bisschen leichter, diesen Ort als mein Zuhause zu betrachten und mich wohlzufühlen.

Leider muss ich in diesem Augenblick feststellen, dass es noch immer jene auf der Insel gibt, die es überhaupt nicht gut mit mir meinen. Es ist die eine Sache, wenn sie mich meiden, aber als ich zuerst das schneeweiße Haar von Arthur Whitman im Augenwinkel bemerke und sich schließlich die etwas moppelige Frauengestalt mit den kurzen Haaren und dem fiesen Blick vor mich schiebt, begreife ich schnell, dass die Elementare mal wieder darauf aus sind, mich zu triezen.

»Dass sie dich noch immer frei herumlaufen lassen.«

Ich gehe in mich und versuche, mich zwanghaft an das friedfertige Gefühl in mir zu klammern, das mich seit dem Abend mit Jesper erfüllt. Dann setze ich ein Lächeln auf und lege so viel Freundlichkeit in meine Stimme, wie ich aufbringen kann. »Ich glaube, wir beide haben uns auf dem falschen Fuß kennengelernt. Du bist Rebecca Parrish, oder? Eine Feuerelementarin?« Zumindest lässt das gelegentliche rote Funkeln in ihren Augen, wie ich es auch in Erics bereits gesehen habe, mich das glauben. Immerhin passt es auch in diesem Moment gut zu dem kastanienbraunen Farbton ihrer Haare. Schade, dass sie keineswegs freundlich wirkt.

Mit meiner netten Wortwahl habe ich ihr offenbar kurz den Wind aus den Segeln genommen, und mein Blick fällt auf das große Mädchen neben Arthur, der mich abschätzig mustert. Auch mit ihr hatte ich keinen guten Start. Sie und ich sind beim Stall aufeinandergetroffen, als ich beinahe eines der Pferde berührt habe. In ihren Augen erkenne ich ein sanftes, helles Glimmern, ähnlich dem von dem glatzköpfigen Kerl, der immer in Erics Nähe ist. »Du beherrscht das Wasser, oder?«, frage ich neugierig. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, finde ich die Elementare und ihre Fähigkeiten ziemlich faszinierend. Aber Jesper hat recht, sie alle wirken überheblich. Bei ihr ist das nicht anders. Sie ist recht groß, hat aber eine schlanke Figur, einen sehr hellen Teint und diese wunderschönen, langen und blonden Haare. Ich glaube weder sie noch Rebecca sind wesentlich älter als ich, dennoch haben wir anscheinend nicht das Geringste gemeinsam.

Auch die hübsche Blondine wirkt zuerst verwundert, weil ich nur allzu freundlich auf ihr Auftauchen reagiere. In diesem Anflug von Verunsicherung schafft sie es sogar, mir ihren Namen zu nennen. »Tammin Natas.«

»Ich würde es mir an deiner Stelle nicht allzu gemütlich hier machen«, sagt Rebecca, als sie scheinbar ihre Sprache wiederfindet und sich daran erinnert, dass sie auf mich herabblicken wollte.

Ich nicke einsichtig, höre die Feindseligkeit in ihrer Stimme deutlich heraus. Keine Ahnung, ob es echte Abneigung ist – obwohl ich nicht wüsste, was ich ihr bisher getan haben sollte – oder ob auch aus ihr nur die Angst vor meiner Fähigkeit spricht. »Tut mir leid, aber ich werde nicht wieder gehen.«

Arthur stößt einen abwertenden Laut aus.

Sofort wandert mein Blick zu ihm und ich muss mich wirklich anstrengen, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Von einem Feigling will ich nichts hören.«

»Ich hatte keine Angst, ich wollte dich loswerden!«, platzt es aus ihm heraus.

»So wie wir alle«, sagt gleich darauf Rebecca und versetzt mir mit ihrer ausgestreckten Hand einen heftigen Stoß gegen die Schulter.

Ich muss mich beruhigen. Ich muss …

Es gelingt mir nicht. Ich spüre die Wut in mir und das heiße Gefühl, das sich durch meine Organe frisst und in mir immer höher steigt. »Du solltest dir lieber zwei Mal überlegen, ob du mich anfasst«, flüstere ich und lege einen drohenden Unterton in meine Stimme, der ihr hoffentlich klarmacht, dass das mein Ernst ist.

»Und wenn nicht?«, fragt Rebecca und tritt noch einen Schritt näher, baut sich beinahe Nase an Nase vor mir auf. »Wandelst du mich dann, um mich zu unterwerfen?«

Ich kann mich nicht von diesen Menschen herumschubsen lassen. Es liegen Jahre vor mir. Wenn wir den Schatten besiegen, sogar mein ganzes Leben. Diese Feindseligkeiten ertrage ich keine ganzen Jahrzehnte. Sie müssen ein für alle Mal begreifen, wen sie vor sich haben. Dass ich ihnen nicht wehtun möchte, wenn sie mich in Frieden lassen, dass ich aber in der Lage bin, es zu tun, wenn sie mich dazu bringen.

Ich lasse der Wut in mir freien Lauf, spüre wie sie in Hass umschlägt, und balle die Hände zu Fäusten, als mir die Hitze den Hals hinaufsteigt.

Im selben Moment weicht Rebecca erschrocken zurück und reißt die Augen auf. Ich kann es zwar spüren, aber ihr verängstigter Blick zeigt mir ebenfalls, dass vor ihr nicht länger Jo steht, sondern eine Raväis.

Ein kräftiger Griff an meiner Schulter zerrt mich zurück. Ich stolpere, falle zu Boden und lande unsanft auf dem Hintern. Gleichzeitig spüre ich, wie die Hitze in mir sich verflüchtigt und die Wandlerin tief in meinem Inneren verschwindet. Vermutlich ist es der Überraschung zu schulden. Jemand hat mich abgelenkt und mich aus meiner Starre gerissen.

Ich sehe hinauf und entdecke die wuchtige Gestalt, die sich vor den Elementaren aufbaut und sie scheinbar zu verdrängen versucht.

»Du dummer Stein, misch dich nicht in unsere Angelegenheiten ein!«, höre ich Rebeccas giftige Stimme.

Gleich danach höre ich Tombards dumpfes Stöhnen und er weicht so schnell zurück, dass er beinahe auf mich tritt. Ich ziehe die Beine ein, rappele mich auf und stelle mich an seine Seite. Die riesige Hand presst er sich auf seinen Unterarm. Fast verdeckt sie die Wunde restlos, aber ich kann sehen, dass Rebecca ihn verbrannt hat. Er hätte sich nicht mit ihr anlegen dürfen. Sie ist eine der Wenigen auf dieser Insel, die die Macht hat, ihn zu verletzen.

Wie auf Knopfdruck hole ich den Hass in mir wieder herauf und bin mir sicher, noch nie so schnell der Raväis in mir nachgegeben, geschweige denn sie mit Absicht beschwört zu haben. Für einen kurzen Moment bin ich selbst überrascht, wie schnell es mir inzwischen gelingt. Die Übungen mit Alaric zahlen sich endlich aus.

Wütend mache ich einen Schritt auf Rebecca zu. Nicht, um ihr wehzutun, aber um ihr Angst einzujagen. In ihren Augen erkenne ich, dass ich damit Erfolg habe. Ihre Aura beginnt zu lodern, und ich erkenne, dass sie im Begriff ist, irgendwie ihr Feuer auf mich zu wirken. Doch im selben Moment wird sie von einer plötzlichen Wasserfontäne von den Füßen gerissen und landet unbeholfen auf dem Po.

Mich hindert die harsche Stimme von Eric nun ebenfalls an meinem Vorhaben. »Jo!«

Ich drehe mich um und ernte sofort den starren Blick von dem Wasserelementar, der an Erics Seite steht. Dieser Kerl hat keine Angst vor mir. Keine Ahnung, wieso, aber er wirkt erhaben auf mich und sieht mir geradewegs in meine pechschwarzen Augen. Umringt von all den Elementaren, besinne ich mich und verdränge die Dunkelheit in mir. Ohne ein Wort wende ich mich von meinem Partner und seinem Freund ab und stattdessen wieder dem Teufelsstein Tombard zu. Der presst sich noch immer die Hand auf den Arm. Ich sehe im Augenwinkel, wie Rebecca sich aufrappelt und wutentbrannt in Erics Richtung starrt. Doch dann wendet sie sich mit ihren Freunden ohne ein weiters Wort ab und sie verschwinden gemeinsam hinter der dichten Waldgrenze.

»Colin kann das heilen«, sage ich leise und will nach Tombards Hand greifen.

»Nein«, brummt er und entzieht sich mir, bevor ich ihn berühren kann. »Ich brauche weder deine Hilfe noch die eines Heilers.«

»Aber mir hast du gerade beigestanden, also–«

»Nicht dir, Wandlerin!«, unterbricht er mich harsch. »Sondern dem Feuermädchen. Du warst nicht länger du selbst.«

»Ich wollte sie nur ein bisschen verängstigen, weil sie mich provoziert hat«, rechtfertige ich mich.

»Dein Fluch ist kein Spielzeug!«, belehrt er mich mit rauer und schroffer Stimme. »Du bist eine menschliche Waffe, die außer Kontrolle ist. Setze sie ein, um Gutes zu tun, oder lass es ganz bleiben.«

Das leise Lachen des Wasserelementares dringt zu uns herüber. »Und solche Worte von einem Stein.«

Ich sehe ihn nicht mal an, bin tatsächlich berührt von Tombards Ernsthaftigkeit. Er hat recht. Man hat ohnehin schon Angst vor mir, ich sollte die Menschen nicht noch zusätzlich treffen, indem ich mit meiner Gabe experimentiere. »Es tut mir leid«, flüstere ich an den Teufelsstein gewandt.

Er mustert mich kritisch, dann nickt er jedoch. Schließlich blickt er geradewegs über mich hinweg und wendet sich an Eric und seinen Begleiter. Doch wieder sagt er keinen Ton, nickt nur noch einmal, was wohl ein knapper Dank für ihre Hilfe sein soll, dann wendet er sich ab und stapft schweren Schrittes davon.

Ich blicke ihm hinterher. Er und ich, wir sollten Abstand zueinander halten. Dennoch hat er mir geholfen, und ich verspüre innerlich den Drang, seine Nähe zu suchen.

»Passiert das also immer noch?«, fragt Eric und stellt sich mit seinem Freund zu mir. »Rebecca, Arthur und die anderen, sie–«

»Ich komme zurecht«, unterbreche ich ihn knapp.

»Wirklich, Schwarzauge?«, bemerkt der Wasserelementar mit einem Grinsen. »Bevor du das nächste Mal die Dunkelheit loslässt, würde es völlig reichen, Bec zu schlagen. Sie ist eine Gelehrte und kann nicht kämpfen.«

Irritiert mustere ich ihn. »Ein Tipp aus ihren eigenen Reihen?«

»Ich habe es dir schonmal gesagt …«, bemerkt Eric nachdrücklich. »Nicht alle Elementare sind befreundet.«

»Aber der Kerl, der sich über einen Stein lustig macht, der ist dein Freund?«, erwidere ich.

»Ich war der Kerl, der dem Stein gerade den Arsch gerettet hat«, sagt der Wasserelementar prompt. »Ich heiße übrigens Bazilton Slater. Freunde nennen mich Baze.«

Ich lache abschätzig. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie du an meinem ersten Tag auf mich herabgeschaut hast. Nichts für ungut, Eric …«, ich sehe ihn an. »… aber deine Freunde müssen ja nicht zwangsläufig auch meine sein.«

Eric lächelt auf gehässige Weise. »Nein, aber wenigstens habe ich welche. Wen außer Jesper hast du? Deinen Heiler, der dich mit seinen heimlichen Blicken anschmachtet? Für wen weist du ihn ab? Für Taylor, der nicht mal mehr weiß, dass du existierst?«

Scheißkerl.

Er mag mein Partner sein, loyal zu mir stehen und mich nie anlügen, aber er ist so taktlos wie ein Elefant im Porzellanladen. In Momenten wie diesen bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn jemals wirklich mögen werde.
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Ich verbuche diesen Tag als Erfolg, denn als ich das letzte meiner Kleidungsstücke für die nächste Reise fertiggenäht habe, stelle ich zufrieden fest, dass ich mir heute nicht ein einziges Mal dabei in den Finger gestochen habe. Und das, obwohl Colin vor einiger Zeit hereingekommen ist und mich mit seinem Starren abgelenkt hat. Viel geredet haben wir nicht, weil Melissa das erste Mal mit mir in der Schneiderei ist. Sie hat mich freundlich gegrüßt und seitdem die meiste Zeit hinten im Lagerraum verbracht. Vermutlich lacht sie sich innerlich kaputt, weil sie unsere Gedanken hören kann, während Colin und ich uns anschweigen und nur gelegentlich kurze Blicke austauschen.

»Gibt es nicht Spannenderes, als mir beim Nähen zuzusehen?«, frage ich, als ich mein Jägeroutfit zur Seite lege und zu ihm hinübersehe.

»Ich habe nichts zu tun heute und deshalb wollte ich gern etwas in deiner Nähe sein«, antwortet er sanft.

»Wir müssen also die Welt vor Dargoth retten und du hast so gar nichts zu erledigen, um dieser Sache zum Erfolg zu verhelfen?«, entgegne ich, grinse dabei aber leicht.

Er erwidert es, schweigt jedoch.

Eigentlich ist es ja süß, dass er sich anstrengt. Und nachdem Eric mich so platt darauf angesprochen hat, dass ich Colin abweise und das anscheinend für einen Kerl, der wirklich keinen blassen Schimmer hat, wer ich bin, versuche ich die Sache anders zu betrachten. Colin hat mir gleich vom ersten Moment an gefallen. Ich wollte es nicht zulassen, weil es Taylor gab. Doch nun gibt es den nicht mehr. Rational betrachtet gibt es keinen Grund, die Annäherungsversuche des netten Heilers abzublocken.

Vermutlich strahle ich genau das aus, denn Colin setzt sich in Bewegung und neben mich an den Tisch. »Hast du dir Gedanken wegen des Weihnachtsballs gemacht?«

»Himmel Herr Gott«, ertönt Melissas lachende Stimme aus dem anderen Raum. »Ja, sie wird mit dir hingehen.«

Colin und ich grinsen einander an. Ich bin mir noch nicht sicher, ob Melissas Gabe ein Segen oder ein Fluch für mich sein wird. In diesem Moment amüsiert sie mich zumindest.

Um Melissas Worte zu unterstreichen, zucke ich mit den Schultern, als würde ich sagen wollen, dass es Schlimmeres gibt, als mit ihm dorthin zu gehen.

Er wirft mir einen gespielt empörten Blick zu, als ich erneut Melissas Stimme vernehme. »Also entweder unterhaltet ihr euch jetzt oder ihr tut sonst etwas, um eure verfluchten Gedanken abzustellen.« Sie lugt kurz in den Raum hinein. »Colin, Jo fand dich schon in der ersten Sekunde toll. Aber sie hat einen Freund, da, wo sie herkommt. Der ist nun zwangsläufig Geschichte. Sie hat das inzwischen eingesehen und ist bereit, sich auf deine Flirtversuche einzulassen. Jo, Colin mochte dich die ganze Zeit über, das hat nie aufgehört. Er hat immer überlegt, wie er auf dich zugehen soll. Mach es ihm nicht schwer, jetzt, wo er es endlich auf die Reihe kriegt, in Ordnung? Ich kann mir diese Kopfmonologe nämlich echt nicht noch länger anhören.«

Mit den Worten verschwindet sie wieder aus meinem Blickfeld, und ich wende mich gerade grinsend an Colin, als ich feststelle, dass er nähergerutscht ist.

»Sie hat recht«, flüstert er, sein Gesicht nur noch unweit von meinem entfernt. »Das hat sie bedauerlicherweise immer.«

Das hat sie wohl.

In diesem Moment springt die Tür auf, Colin und ich schrecken auseinander, und ich blicke in das zuerst überraschte und dann amüsierte Gesicht von Eric.

»Ich wollte euch nicht stören bei … was auch immer«, spricht er uns mit einem schelmischen Gesichtsausdruck an. »Soll ich später wiederkommen?«

»Ist es denn wichtig?«, frage ich bloß. »Oder bist du hier, um verbale Ohrfeigen zu verteilen?«

»Also ich war ja wohl nicht grundlos unfreundlich zu Baze …«, entgegnet Eric. »Na ja, lassen wir das. Ich wollte mit dir über unsere Reise sprechen.«

»Ich …«, beginne ich meinen Satz und breche ihn wieder ab, als ich merke, dass sein Blick zur Tür rechts von mir gleitet und er mir offensichtlich in diesem Moment nicht mehr zuhört.

Melissa steht da und starrt Eric an. Der verdreht ziemlich offensichtlich die Augen und murmelt etwas Unverständliches.

Colin grinst kurz, dann nickt er nachsichtig. »Ich lasse euch dann mal allein, damit ihr euch besprechen könnt.«

»Ich komme mit«, platzt es aus Melissa heraus und sie verlässt so schnell die Hütte, dass sie ebenso gut Teleportationen beherrschen könnte anstatt nur Telepathie.

»Manchmal habe ich echt ein beschissenes Timing«, murmelt Eric leise, als auch Colin aus dem Raum verschwunden ist. Dann tritt er an den Tisch heran und greift – ohne zu fragen – nach den Sachen, die ich darauf abgelegt habe. »Die Weisen haben das Wetter überwacht und sind sich ziemlich sicher, dass morgen am späten Nachmittag im County Kerry ein Regenbogen zu finden sein wird.«

»Wo bitte ist das?«, frage ich.

»In Munster, das ist eine Provinz in Irland. Raue Küste und so, wir sollten zu dieser Jahreszeit nicht viele Menschen dort treffen. Außerdem bringt uns der Spiegel in die Nähe des Regenbogenendes, das finden Menschen ohne Hilfe sowieso nie.«

Ich kann mein Grinsen nicht unterdrücken, noch bevor ich die Frage stelle. »Und wir suchen also den Topf voll Gold?«

Eric nickt ernst. »Wir sollten uns beeilen, wenn wir ihn finden. Die Leprechauns beschützen ihr Gold und werden versuchen, uns daran zu hindern, es zu bekommen. Wir sollten auf jeden Fall vermeiden, von einem über die Regenbogenbrücke gezogen zu werden.«

Ich sehe ihn nur an und hoffe, dass mein fragender Gesichtsausdruck genug Ansporn bietet, etwas mehr ins Detail zu gehen.

Eric seufzt. »Wir müssen auf einen Leprechaun warten, ihn an den Schultern packen und ihn … na ja … gelinde gesagt zwingen, uns das Versteck des Goldes zu verraten. Das wird er vermutlich nicht gern tun, denn diese griesgrämigen Naturgeister sind verdammt geizig. Wir sollten uns aber bei seiner Festnahme nicht in den Regenbogen ziehen lassen, weil der die Brücke zum Reich der Kobolde ist. Wenn wir erst mal da drin sind, sind sie in der Überzahl und wir vermutlich geliefert.«

Eine Weile nicke ich bloß monoton und starre meinen Partner an. »Und wie zwingen wir einen geizigen, unfreundlichen Kobold dazu, uns sein Gold zu überlassen? Meinst du, er erliegt deinem Charme?«, frage ich mit sarkastischem Unterton.

»Nein«, antwortet Eric prompt. »Aber dir wird er es sagen. Du wirst ihn wandeln.«

Entsetzt reiße ich die Augen auf. »Wird er uns verletzen wollen?«

»Leprechauns sind keine gewalttätigen Wesen.«

»Dann werde ich ihm das nicht antun!«, weigere ich mich entschieden.

»Du glaubst also, wir erreichen mit bloßen Worten etwas?«, erwidert Eric abschätzig.

»Du mit Sicherheit nicht.« Ich schüttele genervt den Kopf, weil Eric mir seit einigen Tagen wie ein Kotzbrocken vorkommt. »Aber es sollte Plan A sein, dass wir es dennoch versuchen.«

Keine Ahnung, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist, aber nur, weil er schlecht drauf ist, wandle ich noch lange keinen unschuldigen Kobold.

Kontakt zum Feind
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»Du machst in deinem neuen Outfit als Jägerin echt was her«, sagt Alaric nach unserem Unterricht und lächelt.

Ich finde meinen Look auch ziemlich cool, muss ich sagen. In den Leggins und den beinahe kniehohen Stiefeln fühle ich mich wohl und es ist bequem. Die helle, schulterfreie Leinenbluse mit den langen und weiten Ärmeln, die am Handgelenk zusammengebunden sind, reicht mir bis über den Hintern. Ein Korsett aus Leder mit mehreren Riemen sorgt dafür, dass das Hemd nicht wie ein Sack an mir herunterhängt. Auf Hüfthohe trage ich einen Ledergürtel mit kleineren Beuteln und einem Halter für einen mittelgroßen Dolch. So etwas bei mir zu tragen, daran werde ich mich mit Sicherheit noch gewöhnen müssen, aber ich bin mir bewusst, dass es nicht schaden kann, eine Waffe dabei zu haben. Auch im Stiefel trage ich einen kleinen Dolch bei mir. Man weiß ja nie, wofür der mal gut sein wird.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Alaric, weil ich auf sein Kompliment noch immer nicht reagiere.

Ich zucke mit den Schultern. »Heute reise ich nach Irland, um mich mit einem Kobold anzulegen und ihm sein Gold zu stehlen. Ich würde sagen, ich hatte schon schlimmere Tage.«

Alaric mustert mich kritisch. »Du wirst besser darin, dich selbst zu beherrschen. Du kannst die Wandlung bewusst provozieren und bist in der Lage, die Raväis in dir schnell wieder zu unterbinden. Du scheinst dich wieder mit Colin Fraser zu verstehen und hast, so merkwürdig ich das eigentlich finde, ausgerechnet in dem Mann einen Freund gefunden, der Cara näherstand als jeder andere.«

»Und?«, frage ich, weil ich nicht weiß, worauf er hinauswill. Ich befürchte, dass ich heute schroff mit ihm umgehe. Aber die Tatsache, dass ich mit dem in letzter Zeit sehr schlecht gelaunten Eric eine Reise antrete, drückt meine Laune ziemlich.

»Und trotzdem habe ich erfahren, dass du vor einigen Tagen mit den Elementaren aneinandergeraten bist.«

»Sie haben mich provoziert«, rechtfertige ich mich nur leise. »Rebecca Parrish hat Tom verletzt.«

»Tom?«, fragt Alaric verwundert.

»Der Teufelsstein, der alle meidet?«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

»Ich weiß, wer das ist, Jo«, belehrt Alaric mich noch immer irritiert. »Aber wieso war er in deiner Nähe? Du solltest–«

»Stopp«, unterbreche ich ihn. »Ich weiß, was jetzt kommt. Ja, man sollte eine Raväis und einen Teufelsstein nicht zusammen sehen. Aber wir waren ja gar nicht gemeinsam unterwegs. Tom kam dazu, als–« Ich breche den Satz ab.

»Als du bewusst deine Fähigkeit eingesetzt hast, um Rebecca zu verängstigen«, vollendet stattdessen Alaric meine Worte. Ich höre die Enttäuschung in seinem Ton direkt heraus.

»Ich bin nicht stolz darauf, okay?«, setze ich gleich zur Verteidigung an. »Das kommt nicht wieder vor. Ich war nur so … wütend.«

»Ich dachte, dir würde es besser gehen«, flüstert Alaric es nur und es klingt beinahe so, als täte ich ihm leid.

»Das ist auch so!«, betone ich energisch. »Das war nur ein Aussetzer. Ein kleiner Rückfall.« Es missfällt mir, so darüber zu denken. Als wäre ich schon immer dieser wütende Mensch gewesen. Ich war nichts, nur ein Mädchen ohne Selbstbewusstsein, die Freddie am Rockzipfel hing, um cool zu sein und dazuzugehören. Wie unglaublich lächerlich mir das nach den letzten Wochen an diesem Ort nun vorkommt. In Anbetracht dessen, was auf uns zukommt. Ich sehe nicht nur Schlechtes darin, wie ich mich seither verändert habe. Ich bin stärker geworden, stehe für meine eigenen Überzeugungen ein und traue mich, meine Meinung laut kundzutun, auch wenn ich es manchmal besser lassen sollte.

»Es sind meine Erinnerungen, die mich hin und wieder dazu verleiten wollen, das Monster zu werden, das man in mir sieht«, murmele ich leise. »Ich werde außerdem das Gefühl nicht los, dass man mich hier aufgenommen hat, weil man genau diese Seite in mir eines Tages braucht.«

»Du glaubst, der Zirkel wird dich zwingen, deine Kraft zu seinen Gunsten einzusetzen?«, fragt Alaric.

»Eric meint, ich soll den Kobold wandeln, damit er uns hilft.«

»Einem netten Mädchen wie dir fällt doch bestimmt noch ein anderer Weg ein, nicht wahr?«, erwidert er mit einem Lachen. »Es ist der ewige Konflikt zwischen dem besseren Weg und dem Leichten. Lass dich niemals unter Druck setzen und vertraue auf dein Bauchgefühl, es wird dich leiten. Eric Castile ist im Herzen bestimmt ein guter Mann, aber er hat Dinge erlebt, die ihn haben abstumpfen lassen. Empathie war noch nie seine Stärke, deshalb wirkt er auf die meisten hier oft unterkühlt.«

Ich horche neugierig auf. Dass mein Partner schroff und kalt ist, ist mir nicht neu. Aber was ist bloß in seiner Vergangenheit passiert? Dass Eric sein eigenes, dunkles Päckchen mit sich herumschleppt, ist mir schon bewusst, seitdem wir in Southampton waren. Colin war Krankenpfleger, Jesper war obdachlos …

»Was geschah in Erics Leben, bevor er zur Akademie kam? Unter welchen Umständen habt ihr ihn geholt?«, frage ich neugierig.

Alaric schenkt mir ein sanftes Lächeln und schüttelt dann den Kopf. »Vielleicht wird er dir das eines Tages selbst erzählen. Von mir erfährst du es heute nicht.«

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol klein_2 schwarz.png]

Vielleicht liegt es daran, dass ich selbst mich inzwischen wohler fühle. An diesem Ort, in dieser Kleidung, mit den Reisen. Denn als ich mit Eric durch den Spiegel trete, mustere ich ihn eingehend und stelle fest, dass er ein echt stattlicher Typ ist. Seit meinem Gespräch mit Alaric an diesem Morgen habe ich über meinen Partner nachgedacht und werde immer neugieriger auf seine Geschichte, seine Vergangenheit. In Jeans und Pullover kann ich ihn mir nur schwer vorstellen, nachdem ich ihn bisher durchweg in mittelalterlicher Kleidung gesehen habe. Das helle Hemd mit den weiten Ärmeln verleiht ihm etwas Lockeres, obwohl er von Grund auf angespannt wirkt. Der Brustpanzer und das Messer, das in einem seiner Armschoner steckt, verleihen ihm da draußen den nötigen Schutz. Mit der braunen Lederhose und den wadenhohen Stiefeln wirkt er wirklich, als sei er einem anderen Zeitalter entsprungen. Ich hatte aber schon immer ein Faible für diese Art von Kleidung, weshalb es eines der wenigen Dinge ist, die mir nun auch an Eric zusagen.

Als ich den Schritt durch den magischen Spiegel mache, peitscht mir schon kurz darauf heftiger Wind um die Ohren, und ich bin froh, den langen Fellmantel übergeworfen zu haben. Der Boden ist schlammig und ich versinke mit den Schuhen darin, während ich mich noch immer mit einer Hand an Erics Arm festhalte. Ein erster Blick auf meine Umgebung zeigt mir, dass wir uns nicht mal in der Nähe eines Dorfes oder einer Stadt befinden. Um uns herum ist nichts weiter als freies Land auf der einen und der raue Ozean auf der anderen Seite. Dann fällt mein Blick auf den Himmel. Ich sehe den bunten Farbenschimmer über uns, doch aus dieser Perspektive sieht es in keiner Weise aus wie ein Regenbogen. Aber wir sind ja auch an einem Standort aus dem Spiegel getreten, den normale Menschen ohne Magie nie erreichen würden.

»Da vorne!«, ruft Eric es laut, damit ich ihn trotz des tosenden Windes hören kann. Er deutet mit dem Finger auf die Klippe einige Dutzend Meter entfernt.

Keine Ahnung, warum er glaubt, ausgerechnet dort auf einen Kobold zu treffen, aber ich werde ihn nicht infrage stellen. Eigentlich hoffe ich nur, dass wir nicht lange auf einen warten müssen, denn trotz des langen Mantels friere ich mir in der eher dünneren Kleidung darunter den Hintern ab.

Gemeinsam bleiben wir an der Klippe stehen. Fröstelnd reibe ich mir die Arme und sehe mich immer wieder neugierig um. Wie lange wird es dauern, bis sich uns ein Kobold zeigt?

»Jo!«

Erschrocken wirbele ich herum. Direkt als ich Eric anstarre, fällt er mir auf. Die Hand meines Partners packt nicht einfach seine Schulter, er hat den Arm des kleinen Wichtes fest im Griff. Der wehrt sich mit aller Kraft, doch für Eric ist es ein Leichtes, ihn dennoch zu kontrollieren.

Mein Partner bedeutet mir mit den Augen, dass nun mein Part gekommen ist. Mein Versuch, den Kobold zu bitten.

Doch der starrt mir finster in die Augen. Seine winzige Gestalt ist beinahe amüsant. Etwas größer hätte ich ihn mir schon vorgestellt. Seine Kleidung ist grün, das Haar rot und er trägt einen Hut. Obwohl ihn das jung wirken lässt, halte ich ihn für einen sehr alten Kobold, als ich die tiefen Furchen seiner Altersfalten im Gesicht erkenne.

»Wir brauchen dein Gold«, sage ich freundlich. »Ich bitte dich, uns zu helfen.«

Doch statt einer Antwort, starrt er mir nur weiter trotzig ins Gesicht und hebt dabei noch das Kinn, um seine Ablehnung mit einer gewissen Arroganz zu unterstreichen.

»Das wird nichts«, brummt Eric. Er ist schlecht gelaunt. Vermutlich fehlt ihm bei dem Wind und der winterlichen Kälte die Geduld.

Ich gehe vor dem Kobold auf die Knie und stelle überrascht fest, dass ich selbst dann noch um einiges größer bin, als er. Dann flehe ich ihn mit Nachdruck in der Stimme an, uns das Versteck des Goldes zu verraten, doch der kleine Kerl blickt mir bloß düster in die Augen, während Eric ihn grob festhält.

»Wandle ihn!«

Erics ruppige Stimme verleitet mich dazu, ihn anzusehen. »Nein, das mache ich nicht. Lass ihn doch los. Vermutlich tust du ihm weh und er redet deshalb nicht mit uns.«

»Wenn ich ihn loslasse, verschwindet er.«

»Aber so wird er uns nichts verraten.«

»Nein, aber wenn du tust, wozu du hier bist, dann schon«, betont Eric eindringlich.

»Ich werde keinen unschuldigen Kobold wandeln«, sage ich laut und schüttele entschieden den Kopf. »Ich kann ihm das nicht antun.«

»Jo!«, ermahnt Eric mich so energisch, dass es klingt, als würde er mich anschreien. Bestimmt ist das seine Absicht. Ich kann ihm im Gesicht ablesen, dass er äußerst unzufrieden mit mir ist.

»Nein«, weigere ich mich dennoch.

»Dann bist du schuld, dass wir versagen werden«, wirft er mir abschätzig vor. »Wenn du nicht bereit bist über deinen Schatten zu springen und zu tun, was nötig ist, wird uns das eines Tages ruinieren!«

Seit Wochen werde ich dafür verurteilt, Julien gewandelt zu haben. Dabei hat der Kerl zu verantworten, dass Cara mir meinen Bruder genommen hat. Alle denken, ich habe überreagiert. Hier und jetzt ist mir allerdings bewusst, dass eine Wandlung falsch ist, doch wieder sind andere der Meinung, das sei nicht richtig. Wütend starre ich Eric an. »Tim ist tot, weil ich mit dieser Fähigkeit geboren wurde. Ich wollte keine Raväis sein, meine Familie nicht verlassen, meinen Bruder nicht beerdigen! Nichts davon wollte ich und doch ist es passiert, weil ich mich nicht kontrollieren konnte. Jetzt kriege ich es endlich einigermaßen auf die Reihe, und nun stellst du dich hier vor mich und willst mich zwingen, diesem unschuldigen Wesen zu schaden. Er versucht ja nicht mal uns zu verletzen, obwohl du ihm wehtust!«

»Stell nicht mich als den Bösen hin«, schreit Eric mich an, und nun habe ich definitiv keinen Zweifel mehr daran, dass er wütend auf mich ist. »Du allein trägst die Verantwortung für deine Taten, Bennett! Du hast das also alles nicht gewollt? Dein Bruder hätte nie auf die Insel kommen dürfen, da hast du verdammt recht, aber du bist schuld daran, dass er es getan hat. Du ganz allein. Ich bin nicht der Mensch, der ihn dir genommen hat. Ich will nur einen Weg finden, uns allen den Arsch zu retten. Also hör auf, nur an dich selbst zu denken und an dein Gewissen. Du hattest keines, als du Julien gewandelt hast, und jetzt ist es ebenfalls fehl am Platz. Seit Wochen lässt du dich vom Hass auf Cara verzehren und jetzt, wo wir genau das brauchen, bist du nicht bereit, notwendige Opfer zu bringen.«

»Ich habe ein Opfer gebracht, du verdammtes Arschloch! Ich habe alles und jeden verloren. Ich habe mit meinen eigenen Händen den leblosen Körper meines kleinen Bruders in ein Loch geworfen, um ihn zu beerdigen.«

»Und weißt du was?«, fährt Eric mich ungehalten an. »Das ist Wochen her. Niemand interessiert sich mehr dafür. Er war nur ein unbekannter Junge aus England, der keine Rolle für das große Ganze gespielt hat.«

Seine Worte fühlen sich an wie ein Stich in mein Herz. Ich bin in diesem Moment so unfassbar wütend, dass mir unkontrolliert die Tränen in die Augen steigen. Mein Schreien wird erstickt durch den Kloß in meinem Hals. »Timothy war mein Ein und Alles und jetzt ist er weg. Wegen euch, diesem Krieg und diesem verfluchten Miststück, das euch verraten hat. Ich habe alles für die Sache geopfert, was ich hatte, aber eine Sache werdet ihr ganz sicher nicht bekommen. Eine gefügige Wandlerin ohne freien Willen. Ich allein entscheide, was ich tue, niemand sonst. Keine Weisen, kein Zirkel und vor allem nicht du, du arrogantes, empathieloses–« Ich breche den Satz abrupt ab.

In diesem Augenblick erkenne ich sie in dem sanften, bunten Schimmer gleich an Erics Seite. Kleine, grün gekleidete Männchen mit greisenhaftem Aussehen, roten Haaren und Hüten auf dem Kopf. Ein Teil von mir will Eric darauf aufmerksam machen, als die Gestalten deutlicher werden und sie ihre Hände nach ihm ausstrecken. Doch ich bekomme kein Wort heraus, denn der andere Teil in mir ist so unfassbar wütend auf ihn, dass mir in diesem Moment gleich ist, was mit ihm passiert.

Die Blicke der Kobolde sind grimmig, sie scheinen wütend zu sein. Dann greifen sie nach Eric, ziehen ihn in den Regenbogen. Erst, als ich seinen überraschten Gesichtsausdruck sehe, besinne ich mich eines Besseren und rufe seinen Namen. Doch auch für mich ist es nun zu spät, denn als ich zu dem kleinen Kobold hinuntersehe, den Eric in seiner Überraschung losgelassen hat, pustet der mir etwas ins Gesicht. Mir wird augenblicklich schwindelig und binnen weniger Sekunden verliere ich das Bewusstsein.
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Als ich wieder zu mir komme, höre ich unzählige Schritte in meiner Nähe, die eher klingen wie das Tapsen kleiner Tiere. Noch etwas benommen reibe ich mir mit dem Handrücken über die Augen und setze mich aufrecht hin. Mein Blick fällt auf den Untergrund, auf dem ich liege. Es ist ein großes Tuch, das ein Bett aus Zweigen zusammenhält. Als ich mich bewege, pieken mir einige davon in die Hand, andere in den Hintern und die Oberschenkel. Ich schaue mich um. Scheinbar bin ich in einer Hütte, die gerade genug Platz für mich bietet. Der Ausgang ist so klein, dass er mich eher an die Hütte eines größeren Hundes erinnert. Ich werde wohl herauskriechen müssen. Neben mir liegt mein Mantel. Entschlossen greife ich danach, bewege mich dann auf allen Vieren fort und krabbele aus dem kleinen Verschlag, der mit Sicherheit unter normalen Umständen einer ganzen Koboldfamilie Unterschlupf gewährt.

Kaum dass ich mich aufgerappelt habe, lasse ich den Mantel sinken und schließlich sprachlos zu Boden gleiten. Der Anblick, der sich mir bietet, raubt mir die Sprache. Für einen Moment nehme ich nicht mal mehr die Kobolde wahr, die scharenweise um mich herumflitzen und mich gleich kritisch mustern. Ich habe nur Augen für die Ansammlung von kleinen Holzhütten. Es müssen Dutzende sein. Dann streift mein Blick den Wald um uns herum und ich realisiere, dass wir uns auf einer Lichtung befinden. Doch die Bäume hier sehen nicht so aus, wie die in England. Es sind dunkelbraune, dünne Stämme. Die dichten Baumkronen sind weder grün, wie im Sommer, noch orange oder gelb, wie im Herbst. Sie sind dunkel, lila und lassen nur wenig Licht hindurch. Doch dort, wo ein Lichtstrahl es zum Boden schafft, schimmert er auf eine Weise, die mich fasziniert. Es ist ein Funkeln in diversen Farben, als läge vor mir ein einziger Regenbogen. Auch das Farbenspiel auf der Lichtung löst Faszination in mir aus. Kleine, leuchtende Punkte tanzen durch die Luft, wirken wie Glühwürmchen. Es ist, als würde alles um mich herum ein wenig glitzern. Die sanften Farbtöne – rosa, pink, blau, lila, gelb, orange – sie alle wirken beruhigend auf mich.

Und es ist nicht nur das, was ich sehe. Zwar höre ich noch immer das Tapsen der kleinen Koboldfüße, doch wenn ich es ausblende, vernehme ich, dass der Wald seine eigene Melodie summt. Es ist ein Zusammenspiel von raschelnden, summenden, pfeifenden und piepsenden Tönen, als wäre hier an diesem Ort alles im Einklang miteinander. Und was mich beinahe ebenso überrascht, es ist mild. Hier herrscht kein Winter. Die Wärme auf der Haut zu spüren, fühlt sich großartig an.

Schließlich reiße ich mich aus meiner Starre und sehe zu Boden. »Was ist hier los? Wo ist euer Anführer? Gibt es jemanden, mit dem ich sprechen kann?«

Ich höre nur ein pipsig klingendes Stimmengemurmel. Niemand scheint sich mehr sonderlich für mich zu interessieren. Verunsichert schaue ich mich um.

Wo steckt Eric?

Was haben sie wohl mit ihm gemacht? Ob er auch in einer der Hütten liegt?

Da mich die Kobolde nicht beachten, mache ich mich in ihrem Gewusel auf die Suche nach meinem Partner. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, damit ich nicht aus Versehen auf einen der Kobolde trete. So arbeite ich mich von Hütte zu Hütte, doch sie alle sind leer. Von Eric gibt es nirgendwo eine Spur.

»Elfric, Miss.«

Ich fahre vor Schreck zusammen und mein Kopf prallt gegen das Holz, als ich mich aufrichten will. Ich wedele hin und her und stoße mir gleich danach den Kopf an einem Blumenstrauß, der im Eingang der Hütte hängt, in der ich Eric zuletzt vermutet habe.

»Wie bitte?«, wundere ich mich und wende mich der erstaunlich tief klingenden Stimme zu.

Gleich hinter mir steht ein Kobold. Er ist größer als die anderen, doch sonst unterscheidet er sich in keiner Weise von ihnen. Die gleiche Kleidung, der Hut, das faltige Gesicht.

»Der Name ist Elfric«, sagt er ausdruckslos.

»Wessen?«, frage ich verwirrt. »Ihrer?«

Er nickt. »Und wie nennt man Euch?«

»Jo«, antworte ich höflich. »Ich bin–«

»Wir wissen, wer Ihr seid«, unterbricht Elfric mich ohne einen besonderen Unterton. »Ihr und der Mann, mit dem Ihr strittet, kommt von einer der Inseln.«

Ich habe keine Ahnung, ob der Kobold mir wohlgesonnen ist, deshalb will ich so viel wie möglich von mir preisgeben, um ihn von mir zu überzeugen. »Also wisst Ihr von unserer Aufgabe? Von Dargoth? Dass wir Jäger sind und versuchen–«

»Wir wissen, dass Ihr versuchtet, einen der unseren mitzunehmen«, fällt er mir ins Wort. »Ihr bedrohtet ihn. Nur unser rechtzeitiges Eingreifen konnte das Schlimmste verhindern.«

Ganz offensichtlich ist er mir nicht wohlgesonnen. Ich schlucke schwer und beschließe, zu schweigen.

»Und während wir fort waren, um Euch aufzuhalten, kamen sie und holten Dogal.« Eine Spur Verzweiflung liegt in seiner Stimme und lässt mich aufhorchen.

»Jemand war hier und hat einen Kobold entführt?«, frage ich verblüfft.

»Böse Menschen mit dunkler Aura und kaltem Herzen. Menschen wie Ihr.«

Umbra!

Was bezwecken sie hier? Wieso dringen sie in diese friedliche Idylle ein und entführen einen Kobold?

»Wo ist der Mann, mit dem ich am Regenbogen war?«, frage ich. Ich spüre die Unruhe in mir. Obwohl ich wütend auf Eric bin und ihn am liebsten erwürgen würde, möchte ich ihn sofort an meiner Seite haben.

»Er ist ein Gefangener.« Elfric mustert mich prüfend, wartet wohl meine Reaktion ab. Doch ich werde mich hüten und die Kobolde verurteilen. Noch immer bin ich mir sicher, dass wir sie nicht mit roher Gewalt oder Einschüchterung von uns überzeugen werden.

»Wir können die Eindringlinge noch immer spüren«, setzt der Kobold schließlich hinzu. »Sie sind noch in diesem Wald. Wir holen Dogal zurück.«

Deswegen hat sich niemand sonst für meine Anwesenheit interessiert. Sie alle sind in Aufbruchsstimmung, um ihren Freund zurückzuholen.

»Wissen Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben?«, werfe ich besorgt ein. »Die Menschen, die Dogal geholt haben, sind gefährlich. Sie nennen sich Umbra und können mit einer einzigen Berührung töten.« Der trotzige Blick des Kobolds sagt mir, dass ihn das nicht interessiert. Er und seinesgleichen werden sich nicht aufhalten lassen. Entschlossen nicke ich und richte mich selbstbewusst auf. »Lassen Sie meinen Partner frei und wir werden Ihnen helfen. Wir holen Dogal zurück.«

»Eure Aura ist so dunkel wie die der Menschen, die ihn uns geraubt haben«, setzt Elfric zögerlich an. »Aber Euer Herz ist warm und schlägt voller Mitgefühl. Euer Innerstes ist … Es war eine Zeit gebrochen, doch es ist rein. Es steht Euch frei, uns zu begleiten. Aber Euer Gefährte wollte einem von uns Leid zufügen. Er bleibt gefangen.«

Sie vertrauen Eric nicht. Kein Wunder, er hat sich wirklich schrecklich aufgeführt. Doch ich werde sie auf die Schnelle auch nicht von ihm überzeugen können, dafür bin ich wohl selbst zu wütend auf ihn.

»In Ordnung, das können wir später klären«, zeige ich mich einsichtig. »Ich werde Ihnen trotzdem helfen. Ich sehe nicht so aus, aber ich kann gefährlich sein, wenn ich will.« Und ich bin wohl allemal stärker als diese winzigen Männchen.

Elfric mustert mich erneut. Dann scheint er zu dem Entschluss zu kommen, mir zu vertrauen, und deutet mit einem Nicken auf eine der Hütten. »Eure Waffen sind dort.«
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Ich atme schwer. Bei den großen Schritten gerate ich gelegentlich ins Stolpern auf dem unebenen Grund, doch ich renne immer weiter, dicht gefolgt von einer Horde Kobolde, die wesentlich schneller sind als ihre kurzen Beinchen es vermuten lassen. Eigentlich wollte ich einen Vorsprung und es vermeiden, dass sie in Gefahr geraten. Allerdings weiß ich nicht, wie viele Umbra in diesen Wald eingedrungen sind. Es kann gut sein, dass ich der Situation allein gar nicht Herr werde.

»Da!«, höre ich Elfric rufen und entdecke sie in diesem Moment selbst.

Es sind drei Umbra, zwei Männer und eine Frau. Sie kommen nicht so schnell voran, weil zwei von ihnen mit vereinten Kräften einen Käfig tragen, in dem sich mit Sicherheit Dogal befindet.

Die Umbra wenden sich überrascht um. Als sie uns entdecken, lassen sie den Käfig unsanft zu Boden und machen sich bereit, nehmen eine Kampfhaltung ein. Keine Ahnung, wie wir gegen drei finstere Gestalten bestehen sollen, die äußerlich genauso verdorben aussehen, wie sie es vermutlich innerlich sind. Aber ich zwinge mich, nicht darüber nachzudenken, und ziehe den Dolch aus meinem Gürtel.

Die Kobolde stürzen sich auf den Mann, der den Käfig beschützt. Ich hingegen gehe zögerlich, doch voll körperlicher Anspannung, auf die anderen beiden zu.

Ich bin ja sowas von geliefert.

Wie soll ich es mit zwei Umbra gleichzeitig aufnehmen? Ich bin so bescheuert. Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich ohne Eric auf diese halsbrecherische Mission einzulassen? Wie gehe ich die Sache an?

Genau darüber brauche ich mir aber nicht länger Gedanken zu machen, denn in dieser Sekunde stürzt sich die Frau auf mich. Ganz offenbar hat sie vor, ihre Kraft bei mir anzuwenden, denn sie zieht nicht mal eine Waffe, um mich zu verletzen. Ich hingegen hoffe, dass der Kampfunterricht sowie Jespers Training mir genug gebracht haben, um mich jetzt und hier zu behaupten.

Ich packe die Frau an den Oberarmen und wirbele sie an mir vorbei, als sie sich auf mich wirft. Dabei fällt sie zu Boden, doch ebenso schnell ist sie wieder auf den Beinen. Den Dolch fest mit meiner Hand umklammert, stelle ich mich auf alles ein. Noch vor wenigen Wochen hätte ich niemals gedacht, dass ich imstande sein könnte, einen Menschen zu verletzen. Doch ich begreife schnell, dass ich in einer Welt gelandet bin, in der mir keine Wahl bleibt. Genau jetzt, Auge in Auge mit der Umbra, muss ich mich verteidigen. Töten oder getötet werden. Da ist kein ungutes Gefühl in mir. Keine Angst davor, zu tun, was notwendig ist. Nicht jetzt, nicht in diesem Moment. Aber heute Nacht, da bin ich mir sicher, wird mich das, was in den nächsten Minuten hier geschieht, um den Schlaf bringen. Na ja, vielleicht.

Vielleicht bin ich dann aber auch tot.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich diesen Gedanken nicht verdrängen kann. Als ich an der Klippe stürzte, glaubte ich, ich würde sterben. Ich dachte es auch, als ich auf der Insel aufwachte, weit weg von zu Hause. Vermutlich werde ich – wenn ich diesen Tag überstehe – noch unzählige Male an den Punkt gelangen, an dem ich dem Tod ins Auge blicke. Doch was sagen wir dem Gott des Todes?

Nicht heute.

Vermutlich sollte ich mich von den Zitaten meiner Lieblingsserie leiten lassen. Nicht nur hier und jetzt, sondern auch in Zukunft. Denn eine Sache rufe ich mir genau in diesem Moment in Erinnerung. Und obwohl es Worte eines Schauspielers sind in einer nicht realen Welt, so werden sie mir helfen, wenn ich sie beherzige.

Vergiss nie, was du bist. Der Rest der Welt tut es auch nicht. Trage es wie eine Rüstung, dann kann dich niemand damit verletzen.

Vor mir stehen unheimliche Gestalten, doch ich bin verdammt nochmal eine Raväis. Neva hat sie alle vor zweitausend Jahren fertiggemacht, nun bin ich an der Reihe.

Als sich die Umbra erneut auf mich wirft, sammele ich all meine Stärke, die innere und äußerliche. Ich packe sie und reiße sie mit einer der Techniken, die Jesper mir gezeigt hat, zu Boden. Dann lasse ich ohne eine Sekunde des Zögerns meinen Dolch auf sie herabsausen. Bevor die silberne Spitze ihre Brust trifft, werde ich grob zurückgerissen und falle mit dem Rücken auf den weichen Untergrund.

Der männliche Umbra ist so schnell über mir, dass ich keine Chance habe, wieder auf die Beine zu kommen. Er ist im Begriff, mir seine Hände um den Hals zu legen. Vielleicht will er mich erwürgen, möglicherweise wird er mir das Leben entziehen. Reflexartig strecke ich die Hand aus und lege sie an seine Wange. Für einen Augenblick scheint er verwirrt zu sein, wieso ich ihn auf so sanfte Weise berühre, anstatt mich mit aller Gewalt zu Wehr zu setzen. Doch als die Hitze in mir aufsteigt und er seine Augen vor Überraschung aufreißt, ist es schon geschehen. Schwarze Augen starren für den Bruchteil einer Sekunde auf mich herab, dann verschwindet die Dunkelheit darin und der Umbra lässt augenblicklich von mir ab. Die Frau starrt unterdessen verwundert zu ihrem Gleichgesinnten hinunter. Als dieser völlig apathisch von mir steigt, sehe ich Angst in den Augen der Umbra.

Sie wussten nicht, wer ich bin.

Jetzt, wo diese Tatsache offensichtlich ist, will die Frau die Flucht ergreifen. Sie wendet sich abrupt ab und rennt wie der Teufel. Doch sie schafft nur wenige Meter, als etwas Glänzendes durch die Luft saust, sie im Rücken trifft und sie direkt darauf zu Boden fällt.

Erschrocken lege ich den Kopf in den Nacken, noch immer auf dem Boden liegend, und entdecke Eric. Er wirkt deutlich abgehetzt, aber nicht minder wütend. Mit wenigen Schritten erreicht er die Kobolde. Die haben den anderen Umbra überwältigt, wollen ihn scheinbar gefangennehmen, doch mein Partner hält nicht inne. Die Aura um ihn herum beginnt zu lodern, zuerst schwach, dann stärker. Schließlich sehe ich das erste Mal, wozu Eric imstande ist. Er brennt. Ich sehe deutlich, wie Flammen von seiner Haut aufsteigen, ohne ihn zu verletzen oder Brennbares an ihm zu zerstören. Er ist ganz Herr der Lage und seiner Fähigkeit. Seine Hand schnellt an den Kiefer des Umbra. Er drückt zu, und die eigentlich kleine Berührung versengt die Haut des Umbra, bis er schließlich zu glühen beginnt und nur wenige Sekunden später nichts weiter von ihm übrig ist als ein Haufen Asche. Ganz genau so, wie Lelant Palmer es mit Julien in meiner Vision getan hat.

Wie er es tatsächlich getan hat.

Das Röcheln der Frau reißt mich aus meiner Starre. Dann wird auch schon Eric auf sie aufmerksam. Mit zügigen Schritten nähert er sich ihr. Dieses Mal wende ich den Blick ab. Mir hallt der Schrei des Mannes noch in den Ohren, als ich auch schon ihr schmerzverzerrtes Kreischen höre. Kurz darauf herrscht Totenstille.

Goldenes Relikt
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Ich starre erschöpft in das große Feuer, das inmitten der Lichtung brennt. Die Kobolde braten Essen darin und tanzen drumherum. Hier wird so herzlich gefeiert, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann, wie griesgrämig die Kobolde zu Anfang auf mich gewirkt haben. Der Reihe nach stellen sie sich zu mir, immer mal wieder. Keiner besonders lang. Doch sie alle sind dankbar für die Rettung von Dogal und geben mir nun das Gefühl, dass ich ihr Gast bin und nicht länger ein Eindringling in ihrer Welt. Ein Talael war dabei, ein Sodoir, ein Pucca und sogar Dogal selbst hat sich für die Rettung seines Lebens bedankt.

Erst Elfric, der scheinbar etwas wie der Älteste und somit der Anführer dieser Gemeinschaft ist, verharrt bei mir und reicht mir einen Krug. »Ihr seid hoffentlich nicht verletzt, Miss Jo.«

»Nein, nur müde«, erwidere ich lächelnd, trinke einen Schluck und huste schlagartig, so sehr brennt der Inhalt des Kruges auf dem Weg durch meine Speiseröhre.

Elfric wirkt amüsiert. »Ihr könnt für heute Nacht ein Lager bekommen. Wir schulden Euch Dank. Unsere Gastfreundschaft ist das Mindeste, das wir anbieten können.«

»Das klingt wundervoll«, stimme ich zu. »Und wie ist Ihr Plan mit Eric? Darf er mich begleiten, wenn ich aufbreche, oder wollen Sie ihn wieder festnehmen?« Eigentlich glaube ich nicht, dass sie es erneut wagen würden. Nicht nach der Show, die er abgezogen hat. Aber ich muss natürlich sichergehen, dass wir gemeinsam zur Akademie zurückkehren können.

»Er hat sich befreit und kam uns allen zu Hilfe«, lobt Elfric ihn anerkennend. »Zwar tat er es nicht für uns, doch ich bin mir sicher, er tat es für Euch.«

Ich zucke bloß mit den Schultern. Wen kümmert das schon? Natürlich kam Eric, um mich zu suchen und mir zu helfen. Aber das allein macht nicht wieder gut, was zwischen uns vorgefallen ist. Er ist verlässlich, mutig und stark. Aber er ist auch unverschämt und verletzend gewesen, darüber kann ich nicht einfach hinwegsehen.

»Euer Freund wird mit Euch abreisen dürfen«, stimmt Elfric zu. »Und nehmt dies mit als Zeichen unseres Dankes.« Er reicht mir einen kleinen Lederbeutel, dessen Inhalt klimpert, als ich ihn an mich nehme. »Dafür kamt Ihr her.«

»Wollen Sie nicht wissen, wofür wir es brauchen?«, frage ich freundlich.

Elfric schüttelt den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass es für eine gute Sache ist. Darf ich fragen, was Ihr bezüglich des Gewandelten unternehmen wollt?«

»Wenn Eric mit der Befragung fertig ist und ihn nicht einfach in Flammen aufgehen lässt, werde ich ihm sagen, was er künftig tun soll.« Darüber habe ich mir, seit ich an diesem Feuer sitze, eingehend Gedanken gemacht. Zuerst wollte Eric ihn mit zur Akademie nehmen, doch dann hat er wohl eingesehen, dass eine Befragung direkt vor Ort ausreicht. Wenn wir alles wissen, was der Umbra weiß, haben wir für ihn keine Verwendung mehr. Deshalb habe ich einen Plan. »Ich werde ihm sagen, dass er hierbleibt«, bemerke ich. »Er wird an Ihrer Seite bleiben und Sie und all die anderen hier mit seinem Leben beschützen, sollten erneut Umbra in Ihren Wald eindringen und einem von Ihnen schaden wollen.«

Elfric nickt überdeutlich, was wohl erneut seinen Dank unter Beweis stellen soll.
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Einige Zeit, nachdem der Kobold mich allein mit meinem Krug voll Alkohol am Feuer zurückgelassen hat, tritt Eric zwischen den Bäumen hervor und auf die Lichtung. Sein Blick streift sofort die Umgebung.

Als wir einander ansehen, zögert er nicht und kommt geradewegs auf mich zu. »Er weiß nur unwichtige Kleinigkeiten, nichts von Bedeutung«, sagt er direkt und lässt sich mit diesen Worten neben mich fallen.

Ich nicke bloß, schweige und werfe ihm den Beutel mit den Goldmünzen auf den Schoß.

»Gut, dann können wir ja bald aufbrechen«, sagt Eric zufrieden. »Auch wenn diese Gnome mich nicht mehr finster anstarren, ich muss mich ehrlich nicht länger als nötig in ihrer Nähe aufhalten. Keine Ahnung, worin sie wirklich gut sind. Im Fesseln anlegen auf jeden Fall nicht, die waren ein Witz.«

Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, ihn mit Missachtung zu strafen, wende ich mich ihm nun zu. »Und siehst du das alles hier so? Ist das hier für dich nur ein Witz? Dass wir uns streiten, du mich unglaublich verletzt und jetzt so tust, als wäre nie etwas gewesen. Diese Wesen sind keine Gnome, sie sind Kobolde. Sie sind ein freundliches und großzügiges Volk. Sieh nicht auf sie hinab, dazu hast du kein Recht.«

Eric senkt den Kopf. »Ich rede doch nur so einen Stuss, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll«, murmelt er einsichtig.

»Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«, erwidere ich brüsk.

»Die bekämst du, wenn ich glauben würde, dass du sie annimmst«, sagt er leise. »Ich bin ein Idiot, Bennett.«

»Du bist ein Arschloch«, grummele ich verdrießlich.

Eric seufzt und starrt ins Feuer, als könnte er mir nicht mal in die Augen sehen. »Ich …« Er scheint sichtlich mit sich zu kämpfen, Worte zu finden. Dann fährt er fort und klingt in keiner Weise mehr wie der raue Eric am Regenbogen oder der, der mich in Gegenwart seines Kumpels damit aufzieht, dass ich meinem Freund nachtrauere. »Diese Zeit ist nicht leicht für mich.«

»Das Jahrhundert?«

»Nein, die Jahreszeit. Diese wenigen Wochen vor Weihnachten«, gesteht er. »Ich war in der letzten Zeit nicht viel an deiner Seite und nicht so für dich da, wie ich es hätte sein sollen. Stattdessen war ich gemein zu dir und habe heute diese schrecklichen Dinge gesagt. Ich bin wirklich ein Arsch, da hast du völlig recht, aber es tut mir aus tiefster Seele leid. Mir fällt es nicht leicht, meine Gefühle zu kontrollieren. Nicht momentan.«

Scheißkerl.

Wie kann er solche Dinge sagen, wenn ich auf ihn wütend sein möchte? Mir diese empfindsame Seite an ihm zeigen, wo ich ihn doch unbedingt für einen gefühllosen Mistkerl halten will.

Ich atme tief ein und aus und verdränge das wütende Gefühl in meinem Bauch. Zurück bleibt nur Mitgefühl, denn was auch immer Eric im Begriff ist, mir über sich zu erzählen, es fällt ihm schwer. »Was passierte so kurz vor den Feiertagen, dass du sie heute nicht mehr ertragen kannst?«, frage ich sanft.

»Ich habe Menschen verloren, die mir wichtig waren«, sagt er bloß. »Sie …« Er hält inne. Offenbar beschließt er in diesem Moment, mir nicht alles anvertrauen zu wollen. Das nehme ich ihm nicht übel, denn es scheint ihn sehr zu belasten. Wir stehen uns wohl nicht nahe genug, um unsere tiefsten Geheimnisse miteinander zu teilen. »Ich kam zu dieser Zeit auf die Insel und bin seither gern für mich. Ich halte mich nicht viel bei anderen Menschen auf, meide Dinge wie den Weihnachtsball und versuche einfach nur, diese furchtbare Phase durchzustehen.«

Ich nicke nachsichtig. »Meinetwegen kannst du dich nicht unsichtbar machen, oder? Weil wir Partner sind. Ich zwinge dich quasi in dieser schlimmen Zeit unter Leute, fordere deine Aufmerksamkeit. Das willst du gar nicht.«

Eric reibt sich mit der Hand über den Nacken. »Ich wollte dich als Partnerin, aber ich habe natürlich nicht darüber nachgedacht, was das zu dieser Jahreszeit für mich bedeutet. Und die Suche nach den Relikten ist ohnehin wichtiger als mein persönliches Befinden, also wen kümmert es, wie es mir geht?«

Verdammter Mistkerl.

Noch vor fünf Minuten hätte ich ihn erwürgen können, jetzt würde ich ihn am liebsten in den Arm nehmen. Obwohl Eric mir keine Details nennt, weiß ich, dass er mir gerade ein Stück aus seinem Inneren offenbart hat. Ich bin mir sicher, dass ihm das nicht leichtgefallen ist. Es bedeutet etwas. Vor allem wohl, dass er sich wirklich bemühen möchte, damit diese Sache mit uns funktioniert.

Wenigstens weiß ich jetzt, warum er in der letzten Zeit so schlecht gelaunt gewesen ist. Für das nächste Jahr bin ich vorbereitet und werde versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich sollte Rücksicht nehmen, denn er hat mir in den letzten Wochen ebenfalls den Freiraum gegeben, den ich nötig hatte.

Doch hier und jetzt bedarf es eines Themenwechsels. Um uns herum feiern und tanzen die Kobolde, doch zwischen uns ist die Stimmung am Tiefpunkt. »Darf ich dich was fragen?«, erkundige ich mich. Er sieht mich an und ich weiß, dass seine Antwort davon abhängt, welche Frage ich ihm stelle. »Warum haben du und Melissa sich neulich in der Schneiderei so komisch verhalten?« Ich setze ein breites Grinsen auf und freue mich innerlich darüber, dass auch seine Mundwinkel amüsiert zucken.

»Na ja …«, antwortet Eric zögerlich. »Vor einiger Zeit fing etwas an und es endete eben nicht besonders gut.«

»Warum?« Ich ernte sofort einen kritischen Blick.

»Weißt du, wann ich mit dir über mein Privatleben rede? Wenn du mich an deinem teilhaben lässt. Du hast mir nie etwas von deinem Ex-Freund erzählt und zuletzt auch nicht, dass du dich in Colin Fraser verknallt hast.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir sind schließlich keine Freunde, wieso hätte ich es dir gegenüber erwähnen sollen?«

»Weil wir Partner sind.«

»Dieses Wort, das dir offenbar echt viel bedeutet…«, murmele ich leicht genervt. »Ja, du bist mein Partner, doch ich weiß trotzdem so gut wie nichts von dir. Wieso sollte ich dir private Dinge von mir erzählen? Es wird uns bei der Suche nach den Relikten nicht helfen.«

»Ebenso wenig wie Geheimnisse«, betont er.

»Wer von uns ist denn bitte das wandelnde Mysterium?«, erwidere ich streng und dennoch freundlich. »Weiß denn überhaupt jemand etwas über deine Vergangenheit? Außer der Zirkel?«

Eric weicht meinem eindringlichen Blick nicht aus, doch ich erkenne seine emotionale Mauer förmlich in seinen Augen. »Nein«, antwortet er dann bloß.

»Und mir willst du es auch nicht anvertrauen, trotz dieser hochgelobten Partnerschaft, die wir beide haben«, werfe ich ihm vor und versuche, nicht gemein zu klingen. »Warum?«

»Nicht mal meinen engsten Freunden habe ich erzählt, was vor meiner Zeit in der Akademie passiert ist. Unter welchen Umständen sie mich holten. Es tut mir leid, dass ich–«

»Entschuldige dich nicht«, unterbreche ich ihn direkt. »Nicht dafür, dass du kein offenes Buch bist. Es ist in Ordnung, wirklich. Wir stehen uns eben nicht nahe und müssen manche Dinge nicht voneinander wissen, um unserer Aufgabe nachzukommen. Aber verlang im Gegenzug nicht von mir, dass ich dir dann mein Herz ausschütte. Ich bin nicht wütend auf dich, weil du deine Geheimnisse bewahrst, sondern weil du dich heute aufgeführt hast wie ein Idiot. Und trotzdem sitze ich hier und habe dir schneller verziehen, als du es verdient hast. Vielleicht macht das am Ende mich zum Idioten …« Ich zucke mit den Schultern, weiß aber nichts mehr, was ich noch sagen könnte.

Zuerst mustert Eric mich überrascht wegen meiner brüsken Worte, dann lacht er leise. »Ich lerne jeden Tag etwas Neues über dich. Heute wohl ganz besonders.«

»Und soll das jetzt wieder fies gemeint sein?«, frage ich sofort.

»Nein, keineswegs«, erwidert er prompt und hält abwehrend die Hände in die Höhe. »Du bist heute ohne mich losgeeilt, um diesen Kobolden zu helfen. Du hast dich ihretwegen gegen zwei Umbra gestellt. Das war mutig. Und du redest mit mir und scheinst mir wirklich zu verzeihen, obwohl ich es nicht verdient habe. Das ist nachgiebig und offenherzig von dir.«

Das mag stimmen, doch welches Wissen zieht er nun daraus? »Verwechsle meine Nachgiebigkeit nicht mit Schwäche«, bemerke ich streng.

Ein kleines Lächeln zeichnet sich um Erics Mundwinkel ab. »Glaub mir, Bennett, ich halte dich für stärker als du dich selbst.«

Sein Lächeln erwidernd, beschließe ich das Thema erneut auf sein Privatleben zu lenken. Hauptsache, wir geraten nicht wieder in Streitigkeiten. »Und war Melissa vielleicht zu stark für dich? Warum hast du es in den Sand gesetzt?«

»Wer sagt denn, dass es meine Schuld war?«, äußert Eric direkt empört. Etwas in seiner Stimme verrät mir, dass ich richtig liege, deshalb ziehe ich nur eine Augenbraue in die Höhe. Er seufzt. »Die Sache mit uns fing gerade an und dann habe ich sie versetzt. Sie wollte mit mir auf den Weihnachtsball gehen und ich dachte, ich würde es hinkriegen, aber na ja … Habe ich nicht.« Er räuspert sich und steht auf. »Lass uns schlafen gehen. Ich würde morgen gern früh aufbrechen. Elfric hat mir da drüben im Wald ein Lager gemacht. Schläfst du bei mir oder willst du dich in eine der Hütten zwängen?«

Ich bin mir wirklich nicht ganz sicher, was mir lieber wäre. Die Hütten sind unbequem, das Stroh piekst. Und ich bin immer noch ein bisschen wütend auf Eric. Doch eigentlich will ich es nicht mehr sein. Ihm geht es nicht gut, da sagt oder tut man schonmal Dinge, die man nicht so meint. Ich habe immerhin einen Menschen gewandelt, als ich in meiner Gefühlswelt versunken bin.

Eric würde sich am liebsten von allen distanzieren, doch vielleicht täte es ihm gut, mal nicht allein zu sein. Und mir würde es ehrlich gesagt auch besser gehen, wenn ich nicht wieder allein schlafen müsste. Vor allem hier draußen.

Doch ich kann ihm nicht nahe sein. Bei Taylor ging es mir immer noch an den schlechtesten Tagen wieder besser, wenn er mich beim Schlafen nur im Arm gehalten hat. Doch Eric ist weder Freund noch Kumpel und erst recht nicht mein Seelentröster.

Ich seufze, als ich nach meiner Denkpause schließlich antworte. »Geh du in dein Lager, ich schlafe in der Hütte.«

Keine Ahnung, mit welcher Antwort er nach dieser Zeitspanne gerechnet hat, denn er wirkt sowohl überrascht als auch einsichtig. »Mir wäre wohler dabei, wenn wir uns auf den Reisen nicht trennen.«

»Wenn wir irgendwo in der Wildnis wären, würde ich dir vielleicht sogar zustimmen. Aber hier und heute nicht«, erwidere ich entschieden und mache mich schließlich auf, um in die beengte Hütte zurückzukriechen, in der ich heute aufgewacht bin.

Partnerschaft

8
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Noch am frühen Morgen brechen Eric und ich auf. Die Nacht auf meinem Strohbett war wirklich alles andere als komfortabel, aber ich habe sie überstanden und bin froh, als wir durch das magische Portal in den Raum der Spiegel gelangen.

Von uns beiden scheint augenblicklich eine kleine Last abzufallen. Wir haben eines der Relikte, das Gold aus dem Topf eines Regenbogens. Damit sind wir unserem Ziel einen Schritt näher. Dieses Hochgefühl kann auch die schlimmste Nacht nicht dämpfen.

Eric streckt den Arm aus und drückt mir dabei den Lederbeutel mit dem Gold gegen den Bauch. »Der muss zu Alois.« Sein schlapper Gang und der müde Unterton in seiner Stimme sagen mir, dass auch seine Nacht draußen im Wald vermutlich nicht besonders prickelnd war.

Ohne Proteste nehme ich das Gold an mich und mache mich gleich auf den Weg in die oberste Etage der Akademie. Ich will es nur schnell hinter mich bringen und dann zur heißen Quelle, um ein langes, wohltuendes Bad zu nehmen.

Alois’ Stimme ruft mich herein, nachdem ich gegen die schwere Holztür geklopft habe. Als er mich sieht, legen sich Überraschung und Freude über sein Gesicht. »Jo, komm nur herein. Wie schön, dass ihr wohlbehalten zurück seid.«

Wenn ich nicht so gerädert wäre, würde ich mich vermutlich zu seiner Freundlichkeit äußern, da sie mich ziemlich verwirrt. Das letzte Mal habe ich mit ihm gesprochen, nachdem ich Julien gewandelt hatte, und ich erinnere mich daran, dass an diesem Tag keiner von uns dem anderen besonders wohlgesonnen war.

»Ich habe das Gold«, sage ich nur und werfe ihm den Beutel mit einer laschen Handbewegung auf den Tisch. Dann will ich mich abwenden und gehen, doch seine sanfte Stimme hält mich zurück.

»Möchtest du dich setzen?«

»Nein«, erwidere ich prompt. »Ich–«

»Setz dich, Jo«, unterbricht Alois mich nun ein wenig strenger und deutet auf den Stuhl, der gleich vor mir steht.

Beinahe wie ein trotziger Teenager, der ich zuweilen bei meinen Eltern auch gewesen bin, lasse ich mich ihm gegenüber auf das Polster fallen. »Was?«

»Nun …« Alois verhakt seine Finger ineinander und beugt sich vor. »Sag nicht ‚Was‘ in diesem Ton zu mir. Ich möchte nur ein wenig mit dir plaudern.«

»Hier ist es nicht so windig wie in Irland«, bemerke ich prompt und ernte, wie erwartet, einen verwunderten Gesichtsausdruck. »Sie sagten, wir plaudern. Worüber, wenn nicht über das Wetter?«

»Wie war eure Reise?«, fragt er und gibt sich völlig ungerührt wegen meines unhöflichen Verhaltens.

»Windig«, antworte ich schmunzelnd.

»Jo …«

»Nein, nicht Jo«, fahre ich ihn ungeduldig an. »Wir waren in Irland, haben einen Regenbogen gesehen und einen Haufen Kobolde. Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte wissen, warum du auf eine derart unverschämte Weise mit mir sprichst«, sagt Alois nun um einiges eindringlicher.

»Weil mir nicht klar ist, wieso ich mit jemanden auf nette Weise plaudern sollte, der bereit ist, seinen Teppich mit einem Häufchen Asche zu dekorieren.«

»Also bist du nachtragend, weil wir den Julien aus der Zukunft nicht am Leben lassen konnten?« Alois stößt einen überraschten Laut aus. »Das würde man wohl nicht erwarten von der Person, die ihn zuvor gewandelt hat, nicht wahr?«

»Er war schuld am Tod meines Bruders, das ist meine Ausrede. Welche ist Ihre?«

»Er war gewandelt«, erwidert Alois trocken, und es fühlt sich an wie eine verbale Ohrfeige. »Und er war aus der Zukunft. Wir haben schon einen Julien bei uns. Es darf niemals zwei zur selben Zeit geben.«

Noch immer schweige ich. Seine harten Worte haben mir einen Dämpfer verpasst.

»Wir tun Dinge, weil sie erledigt werden müssen, nicht weil wir es so wollen. Ich bin ganz sicher kein Mensch, der einem anderen Schaden zufügen möchte, aber wir stehen vor schwierigen Entscheidungen auf unserem künftigen Weg. Ich bin bereit, sie zu treffen. Bist du das auch?«

»Was meinen Sie?«

»Ihr wart lange fort, wenn man bedenkt, dass du nur die Aufgabe hattest, einen Kobold zu wandeln.«

»Ich sagte es schon zu Eric und Ihnen sage ich es erst recht in aller Deutlichkeit. Ich bin nicht ihre Marionette und treffe eigene Entscheidungen. Ich sah einen anderen Weg und den habe ich gewählt. Sie haben Ihr Gold, wo ist also das Problem?«

»Du hast auf dein Bauchgefühl vertraut und es hat dich davon abgehalten, den Kobold zu wandeln?«

»Ja.«

»Aber es hat euch in Schwierigkeiten gebracht, nicht wahr?«

»Ich musste wählen zwischen dem leichten Weg und dem besseren. Ich traf eine Entscheidung.«

Alois starrt mir eindringlich in die Augen. Nach einer Weile nickt er. »In Ordnung. Danke für das Gold, Jo. Du solltest dich jetzt etwas ausruhen von deiner Reise.«

Weil ich nicht länger mit ihm diskutieren will, stehe ich auf und belasse es dabei.

Doch bevor ich die Tür erreiche, spricht er mich erneut an. »Es freut mich zu sehen, dass du Freunde gefunden hast. Du wirst feststellen, dass vieles leichter wird mit einigen Vertrauten an der Seite. Bevor du das nächste Mal in mein Büro kommst, beherzige bitte, dass wir zwar einen Feind haben, doch der ist nicht auf dieser Insel.«

Das wird sich noch zeigen.
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Wieder hat das Lager der Schneiderei mir aus der Klemme helfen können. Obwohl alle seit Tagen kein anderes Thema mehr kennen als den Weihnachtsball, hatte ich mir bisher nur wenige Gedanken darüber gemacht. Vor allem nicht über mein Kleid. Es ist Melissa gewesen, die mich an diesem Morgen deshalb in unsere Hütte gescheucht und mich gezwungen hat, sämtliche Kleider anzuprobieren, die genug für eine Party dieser Größenordnung hermachen. Im Anschluss an diesen Marathon, der beinahe an Folter gegrenzt hat, begleitete Melissa mich sogar auf mein Zimmer, um mir die Haare hochzustecken.

Während sie nun mit der langen, tristen Mähne kämpft, starre ich mein Spiegelbild an. Obwohl niemand mehr in mir etwas Gewöhnliches sieht, empfinde ich mein Äußeres noch immer als so unspektakulär, dass ich mich gleich an die Halloweenfeier zurückerinnere. Mein ganzes Leben wurde auf den Kopf gestellt, ich sollte etwas an mir verändern.

Vielleicht wird es Zeit für eine neue Frisur.

»Na, das mache ich aber nicht«, sagt Melissa grinsend.

Ich seufze. Wieder mal habe ich nicht daran gedacht, dass sie meine Gedanken lesen kann. »Nach allem, was passiert ist, brauche ich eine Veränderung.«

»Das verstehe ich«, sagt sie mitfühlend. »Gleich morgen kannst du zum Barbier gehen. Wenn du möchtest, begleite ich dich.«

Das ist auf charmante Weise aufmerksam von ihr. Immerhin tut sich das weibliche Geschlecht bezüglich Frisurfragen immer ziemlich schwer und bereut auch gern mal vorschnelle Entscheidungen.

Wieder fällt mein Blick in den Spiegel.

Scheiß drauf, dann bereue ich es eben.

Ruckartig stehe ich auf, hole das kleine, scharfe Messer meiner Jägerausstattung und setze es so schnell auf Schulterhöhe an meinen Haaren an, dass ich nur noch Melissas erstickten Laut höre, bevor ich es tatsächlich durchziehe. Wieder und wieder gleitet die Klinge durch meine Haare. So lange, bis ich mir sicher bin, dass sie alle in etwa auf gleicher Länge sind. Dann wende ich mich um und entdecke Melissa neben dem Bett. Sie hat die Augen vor Entsetzen aufgerissen, hält sich die Hände vor den Mund und scheint sprachlos zu sein.

Mich bringt ihr Verhalten zum Grinsen, bis sie plötzlich ihre Sprache wiederfindet und ungewohnt laut und schrill klingt. »Bist du verrückt geworden? Wie kannst du einfach … Sowas macht man doch nicht … Sieh nur, was du angerichtet hast. So kannst du doch nicht auf den Ball gehen …«

Ein Klopfen unterbricht ihr aufgelöstes Gebrabbel und Jesper steht gleich danach in der geöffneten Tür. Sein Blick fällt zuerst auf Melissa, die sich bloß wieder die Hände auf den Mund presst, und dann auf mich und meine neue Frisur. Wie erwartet grinst er. »Also ich würde ja fragen, ob ich irgendwas tun kann, aber offensichtlich kommt bei euch beiden jede Hilfe zu spät«, gluckst er. »Melissa, geht es dir gut? Du solltest atmen. Ist lebensnotwendig und so … Jo, du siehst …«

»Das sieht ja fürchterlich aus«, höre ich eine entsetzte Stimme.

Die Person, der sie gehört, platzt im selben Moment ungefragt in mein Zimmer und starrt mich mit großen Augen an. Ich kenne sie bereits flüchtig, habe aber bisher kein Wort mit ihr gewechselt. Sie sieht aus wie ein perfektes Barbiepüppchen, nur eben mit roten Haaren, statt mit blonden. Sie müsste etwa in meinem Alter sein und arbeitet, soweit ich weiß, gemeinsam mit Bazilton Slater als Fischerin am anderen Ende der Insel. Und sie ist die Freundin von Milan, also wohl auch eine der engeren Freundinnen von Eric. Doch leider ist sie ebenso sehr ein Elementar, weshalb sich meine Begeisterung über ihr Auftauchen in Grenzen hält.

»Setz dich«, weist sie mich an.

»Äh, nein?«, sperre ich mich intuitiv. »Wer bist du überhaupt?« Zwar weiß ich, dass sie zu Erics Freundeskreis gehört, aber ihr Name fällt mir nicht ein.

»Vittoria von Siena«, erwidert sie spitz. »Und nun setz dich. Mal sehen, ob ich noch was retten kann. Jungs, das wird eine Weile dauern, geht schon mal vor.«

Melissa, die sich offenbar ebenfalls angesprochen fühlt, nickt noch immer fassungslos und verlässt das Zimmer. Jesper hingegen scheint zu merken, dass ich mit der Situation ein bisschen überfordert bin und wirft sich, statt zu gehen, auf mein Bett. Dann merke ich, wen das Mädchen, das Eric in meiner Erinnerung mal Vi genannt hat, eigentlich angesprochen hat. In der Tür erscheinen Bazilton und Milan.

»Schwarzauge, was hast du getan?«, fragt Bazilton amüsiert. »Bist du mal wieder durchgedreht und es war niemand zum Wandeln in der Nähe?«

»Milan!«, zischt Vi in diesem Moment und greift mir in die Haare.

Ihr Freund versteht sofort und versetzt dem Wasserelementar einen leichten Stoß. »Verzieh dich, Kumpel, bevor sie das Messer noch benutzt, um dir was Wichtiges abzuschneiden.« Milans Lachen, als er das sagt, wirkt tatsächlich so sympathisch, wie ich es bisher selten bei einem Elementar gesehen habe. Dann schmeißt er hinter Bazilton die Tür zu, kommt näher und wirft sich schließlich auf das freie Bett im Zimmer.

Warum zur Hölle laden die sich alle selbst ein? Ich hole Luft, um zu protestieren. »Ich weiß nicht, was das hier werden soll, aber–«

»Ich rette deine Haare«, fällt Vi mir ins Wort und seufzt so theatralisch, als würde mein spontaner Haarschnitt ihr tatsächlich den Tag versauen. »Bevor ich zur Akademie kam, war ich Frisörmeisterin. Du bist in guten Händen.«

Das bezweifele ich noch, da ich außer Eric eigentlich aus Prinzip keinem Elementar vertrauen möchte. Doch gegen ihren festen Griff in meinen Haaren kann ich mich nur schwer zu Wehr setzen. Als sie dann auch noch die kleine Schere, die sie aus ihrer Tasche gefischt hat, gefährlich nah an mein Ohr hält, gebe ich lieber nach und hoffe, dass sie mir das Ding nicht in den Hals rammen wird.

»Ich sollte mich wohl bedanken«, murmele ich schließlich.

»Bedank dich erst, wenn ich dieses Fiasko richten konnte«, sagt Vi bloß. Im Spiegel beobachte ich, dass sie sich auf meine Haare konzentriert, während Milan grinsend zu ihr sieht.

Als sich unsere Blicke treffen, lächelt er freundlich. »Wir kennen uns noch nicht. Milan Termenova, ich bin ein Erdelementar.«

Dass diese Leute ihre Fähigkeit immer als eine Art Markenzeichen stolz mit sich herumhertragen …

»Du bist ein Freund von Eric«, sage ich wissend und erwidere sein Lächeln zaghaft.

Milan nickt. »Ich habe mich übrigens um den Gefallen gekümmert, um den Eric mich gebeten hat.«

»Was hat er gewollt?«, fragt Vi beinahe teilnahmslos.

»Jo hatte gehofft, jemand würde das Grab ihres Bruders etwas herrichten«, antwortet ihr Freund. »Ich war gestern da und habe einige Blumen gepflanzt. Jetzt sieht es schon viel schöner aus.«

Nun ist es Vis Blick, der meinen im Spiegel trifft. Für einen Moment blitzt etwas in ihren Augen auf, was ich als Mitgefühl definieren würde, dann aber verhärtet sich ihr Gesichtsausdruck wieder und sie widmet sich erneut meinen Haaren.

»Danke, Milan, das ist sehr nett von dir«, bemerke ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Habe ich gern gemacht.« Sein Blick gleitet durch den Raum, er lächelt knapp zu Jesper hinüber und setzt sich schließlich vernünftig auf. »Lebst du dich ein?«

»Klar«, antworte ich knapp. Was soll ich ihm denn sagen? Dass es schwer ist? Dass es sich manchmal anfühlt wie die Hölle auf Erden?

»Wirklich?«, erwidert er ungläubig. »Wurdest du nicht neulich erst wieder von Rebecca angegangen?«

»Oh, diese fiese feurige Pummelfee!«, platzt es aus Vi hervor.

Sofort kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen, und ich höre Jespers und Milans Lachen hinter uns.

»Dieses Biest hat dir nichts entgegenzusetzen«, fügt Vi hinzu. »Aber sie ist vernarrt in Eric, deshalb wirst du mit ihr wohl nie ins Reine kommen.«

Ich werfe ihr einen überraschten Blick zu. »Rebecca steht auf Eric?«

»Was hast du denn gedacht, wieso sie dich so behandelt?«, bemerkt Vi, als hätte mir dieser Fakt klar sein müssen. »Du darfst jetzt viel Zeit in Erics Nähe verbringen, während er Rebecca immer nur auf Abstand hält. Sie ist eifersüchtig.«

»Ich dachte, sie wäre einfach nur kein netter Mensch«, äußere ich meine Vermutung. »Außerdem behandelt sie mich nicht wirklich anders als all die anderen, die mich hassen. Oder soll Arthur Whitman auch in Eric verknallt sein?«, frage ich grinsend.

»Nein, Arthur ist nur ein Arsch«, murmelt Milan ebenfalls amüsiert.

Das ist er, und kaum jemand auf dieser Insel scheint das anders zu sehen. Trotzdem wird er mir auch in Zukunft das Leben schwermachen und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich seufze schwer.

»Was ist los?«, fragt Vi beinahe etwas ruppig. »Bereust du schon das Drama auf deinem Kopf?«

»Nein«, äußere ich bestimmt. »Es war mal etwas, das ich ganz allein für mich bestimmen konnte.«

Vi mustert mich einen Moment nachdenklich und hält mit der Schere in der Hand inne. »Na ja Schätzchen …«, sagt sie dann, »… du willst vielleicht nicht, dass Erics Freunde auch deine sind, aber ihm hast du zu verdanken, dass ich hierzu bereit bin. Also Kopf hoch und still halten, ich bringe das hier in Ordnung. Und mit der Zeit kommen auch alle anderen Dinge wieder in Ordnung. Zumindest wird es irgendwann etwas weniger wehtun.« Diese Worte klingen dieses Mal nicht ansatzweise arrogant, und als sich unsere Blicke im Spiegel treffen, zwinkert sie mir zu.
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»Verrätst du mir, warum du ausgerechnet mit Elementaren vor meiner Tür auftauchst?«, frage ich und versetze Jesper einen leichten Stoß gegen den Arm.

Wir sind ihnen förmlich davongerannt und bahnen uns nun gemeinsam den Weg durch die Mengen, die in die große Halle stürmen, wo der Weihnachtsball stattfindet.

Jesper seufzt und wirkt für einen kurzen Augenblick nicht wie der fröhliche Kerl, der mich binnen gefühlter fünf Minuten von sich überzeugen konnte. »Alois hat Bazilton und mich zu sich gerufen. Er hat uns zu Partnern gemacht.«

Ich verharre an Ort und Stelle und greife nach Jespers Arm, um ihn ebenfalls zurückzuhalten. »Er hat was?«

Jesper scheint auch keineswegs begeistert zu sein, seine Mimik ist wirklich ungewohnt düster. »Jetzt, wo Cara weg ist, wollte man mir einen neuen Partner zuteilen. Und da auch Baze seit einigen Monaten ohne einen dasteht, fand man das offenbar passend. Aber na ja, du kommst ja auch irgendwie mit Eric aus und die beiden sind beste Freunde, also vielleicht wird es mit Bazilton gar nicht so schlimm, wie ich annehme.«

Vermutlich hat er recht. Möglicherweise ist Bazilton ein ebenso verlässlicher Partner, auch wenn er nicht besonders nett ist. Er und Eric könnten sich in dieser Hinsicht ähnlich sein.

»Warum hatte er denn keinen Partner? Ich dachte, Eric wäre der Einzige gewesen, dem man das gestattet hat?«, erkundige ich mich verwundert, als wir unseren Weg wieder fortsetzen.

»Eric hat man es nur durchgehen lassen, weil Lelant Palmer ihm den Rücken freihält«, erwidert Jesper. »Wie gesagt, die beiden haben irgendwie eine besondere Verbindung zueinander und deshalb ist Eric hier so ziemlich unantastbar.« Dann wirft Jesper mir einen Blick zu, der noch düsterer wirkt als zuvor. »Bazilton hatte bis vor einigen Monaten einen Partner. Deinen Mentor.«

»Alaric?«, bemerke ich überrascht.

»Hat er dir von seinem Unfall erzählt?«

Ich erinnere mich an unser damaliges Gespräch, denn es war der erste Lichtblick, den ich zu der Zeit hatte. »Er sagte, er sei in den Alpen einen Hang hinuntergestürzt.«

»Beinahe witzig, dass er ihn schützt …«, murmelt Jesper verdrießlich. »Mr Brodek fiel nicht einfach, er wurde von Bazilton gestoßen.«

Ich bin mit Sicherheit kein Fan von dem Wasserelementar, aber das kann ich mir trotzdem nicht vorstellen. Wieso sollte er das tun?

»Zu seiner Verteidigung muss man aber wohl sagen, dass es unglückliche Umstände waren«, setzt Jesper schließlich hinzu. »Sie wurden von einem kleinen Rudel Wölfe überrascht. Bazilton stieß Mr Brodek von sich, um ihn zu schützen, als sie angefallen wurden. Dabei soll er den Hang nicht gesehen haben, und Mr Brodek stürzte und ist seitdem querschnittsgelähmt. Na ja, soweit die Geschichte, die man sich erzählt.«

Ich bin wie erstarrt und fürchte, dass die Partnerschaft von Jesper und Bazilton eine schlechte Idee ist. Alaric belastet seinen alten Partner nicht, also scheint er es ihm nicht übel zu nehmen, aber selbst unter den nettesten Umständen hat der Wasserelementar unüberlegt gehandelt und damit einen anderen verletzt. Wenn er das bei Jesper macht …

»Bereit für den Ball?«, fragt der mich plötzlich und kommt mit mir vor der großen Halle zum Stehen.

Ich werfe einen Blick hinein und bin sofort erschlagen von der winterlichen, weißen und glitzernden Atmosphäre, die durch unzählige Kerzen erhellt wird.

»Bereit für die Geier, die uns anstarren werden?«, bemerke ich und setze dann ein entschlossenes Lächeln auf. »An deiner Seite immer.«
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Die Blicke aller, als Jesper und ich Arm in Arm die große Halle betreten, brennen förmlich auf meiner Haut. Es fühlt sich an, als würde er mich zur Schlachtbank führen. Vermutlich fragen sich die meisten, was ich auf dem Ball verloren habe. Andere denken bestimmt, dass Jesper verrückt ist, mich so nah an sich in die Halle zu führen. Doch als wir zu Colin, Melissa und Rae stoßen, lässt das Starren nach. Ich habe die Hoffnung, dass der Rückhalt einiger weniger mit der Zeit dafür sorgen wird, dass man mich zumindest kommentarlos erduldet. Eine kleine Verbesserung ist zumindest spürbar und das habe ich mit Sicherheit den vier Menschen an meiner Seite zu verdanken. Meinen Freunden.

Oder zumindest etwas Ähnlichem.

»Rae, du siehst …« Eigentlich fehlen mir die Worte und ich frage mich sofort, warum ich sie überhaupt anspreche.

»Kontrastreich aus?«, vollendet sie grinsend meinen Satz.

Im Vergleich zu dem weißen Winterparadies um uns herum auf jeden Fall. Raes schwarzes Kleid liegt eng an ihrer Haut und hebt ihre Kurven deutlich hervor. Mit den langen, schwarzen Haaren passend dazu wirkt sie nicht besonders winterlich, das kann wohl niemand abstreiten.

»Ich stehe nicht so auf Gefunkel und Geglitzer«, begründet sie ihr Auftreten.

Ich nicke nachsichtig. Entscheidet ja am Ende jeder selbst. Dann streift mein Blick das orangefarbene Kleid von Melissa, das zu ihren roten Haaren passt, und ruht schließlich auf Colin, der im Anzug vor mir steht. »Du siehst echt schick aus.«

»Und du einfach nur traumhaft«, erwidert er strahlend und begutachtet mich. »Das Kleid … Und die neue Frisur.«

Ich werfe Melissa einen kurzen Blick zu und wir beide grinsen. »Ich hatte bei beidem Hilfe, ist immerhin mein erster Ball.« Und ich bin sehr zufrieden mit meinem heutigen Aussehen. Vi hat es tatsächlich geschafft, meine Haare zu retten, und das Kleid, für das Melissa und ich uns entschieden haben, ist für hiesige Verhältnisse wirklich ein Traum. Es hat keinen unnötigen Firlefanz und ist sehr hell, aber nicht wirklich weiß. Ab der Hüfte abwärts fällt es locker und gleitet beim Gehen sanft über den Boden. Ein Wunder, dass es mir bei meiner Körpergröße überhaupt so gut passt. Normalerweise sind bodenlange Kleider immer zu lang für mich.

»Du siehst jedenfalls umwerfend aus«, betont Colin es erneut und ich erwidere sein Lächeln dankbar. »Ich hole uns etwas zu trinken.«

Er kann einen echt umhauen, das stelle ich jedes Mal fest, wenn wir uns sehen. Seine etwas längeren Haare laden dazu ein, durchzuwurschteln. Die kleinen Grübchen, wenn er lächelt, lassen ihn sympathisch erscheinen. Und ich weiß, dass er mich mag. Nicht nur, weil er es immer wieder betont und nicht lockerlässt, ich erkenne es auch an der Art und Weise, wie er mich ansieht. So, wie ich ihn vermutlich ebenfalls immer anstarre.

Ich mag den Kerl wirklich.

Sofort würde ich mir am liebsten auf die gedankliche Zunge beißen, als mir klar wird, dass Melissa mal wieder hören kann, was ich denke. Ich meide bewusst den Augenkontakt zu ihr und sehe mich stattdessen in der Halle um.

Einfach jeder hier sieht toll aus. Sie alle haben sich herausgeputzt, sogar die Lehrer und der Zirkel. Gemeinsam sitzen sie auf der kleinen Tribüne am Ende der Halle und genießen ein Essen, das sogar auf die Entfernung aussieht wie ein Fünf-Sterne-Menü. Erics Freunde sitzen an einer Tafel nicht weit vom Zirkel entfernt, doch meinen Partner sehe ich nicht bei ihnen. Er zieht das wirklich durch, bleibt über die Feiertage wie ein Einsiedler in seinem Zimmer und meidet alles und jeden. Auf der anderen Seite in der Halle sitzen an einer weiteren Tafel einige Gesichter, die mich mal nicht mit Abschätzigkeit mustern. Carlos Toomey nickt mir zu und Flynn Larson grüßt mich mit einer Fingergeste, die vermutlich cool wirken soll. Ziemlich weit entfernt von allen anderen sitzen schließlich Rebecca und ihre Freunde. Es wirkt, als könnten sie eigentlich niemanden leiden und als würden sie deshalb bewusst Abstand zu allen halten. Vermutlich denken sie, sie wären etwas Besseres. Ich schaue hinauf zu dem Zirkel und ernte ein anerkennendes Nicken von Alaric, der wohl sehr froh ist, dass ich mich heute hergewagt habe. Niemandem liegt mehr daran, dass ich mich wohlfühle, und das sorgt noch immer für die gleiche Verbundenheit ihm gegenüber wie an meinen ersten Tagen auf Leyndarmál Eyja.

»Wollen wir uns zu Flynn und den anderen setzen?«, fragt Rae in die Runde.

Wir machen uns automatisch auf den Weg. Ich fange noch ein freundliches Nicken von Marci Sullivan auf, die ich beim Gehen bemerke, als ich plötzlich unsanft von der Seite angerempelt werde. Unter lautem Geschepper fällt etwas zu Boden und das beschert mir augenblicklich die Aufmerksamkeit aller. In der Halle sorgt es außerdem schlagartig für eine merkwürdige Ruhe. Dann stelle ich fest, dass die Aufmerksamkeit der anderen nicht nur mir gilt, sondern viel mehr dem Zusammentreffen von mir und der Person, die gerade nervös vor mir auf die Knie geht, um ihre Sachen wieder aufzuheben.

Julien Davis.

Nicht der, den Lelant Palmer verbrannt hat, sondern die jüngere Version aus unserer Zeit. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn bisher gesehen zu haben. Bestimmt hat er mich gemieden. Und wenn ich in die Gesichter der Umherstehenden schaue, hat das wohl bisher auch jeder für eine gute Idee gehalten.

»Es … Es tut mir leid … Ich … Ich bin sofort weg«, stammelt Julien hastig.

Doch als er seine Sachen aufgesammelt hat und sich an mir vorbeischieben will, stelle ich mich ihm intuitiv in den Weg. Ich kann im selben Moment hören, wie er angespannt die Luft einzieht und anhält.

Alle Augen ruhen auf mir und darauf, was ich jetzt tue. Ich weiß, was sie alle befürchten. Was wahrscheinlich auch Julien selbst glaubt. Und ich verstehe ihre Sorge und die ängstlichen Blicke. Ich kann nachvollziehen, wieso Julien vor mir steht und so deutlich zittert, dass es sogar dem Zirkel auffallen muss, obwohl der dutzend Meter von uns entfernt sitzt.

»Ms Bennett«, ertönt in diesem Moment die strenge Stimme von Alois. Er spricht meinen Namen wie eine Warnung aus, als würde er mich von einer Dummheit abhalten wollen.

»Warum kann er nicht einmal still sein?«, entfährt es mir sofort. Ziemlich leise, aber in der drückenden Stille hört man mich vermutlich deutlich durch die ganze Halle.

Meine eigene Aufmerksamkeit gilt nur Julien und dem erbärmlichen Anblick, den er bietet. In meinem Kopf rasen die Gedanken. Ich bin mir sicher, dass auch Melissa und jeder andere Gedankenleser in diesem Raum aktuell nicht daraus schlau wird. Ich selbst brauche eine ganze Weile, um meiner Gefühle Herr zu werden. So lange, dass es sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Der Julien Davis meiner Zeit ist noch ein unschuldiger, junger Kerl. Er hat noch nicht mitansehen müssen, wie wir alle abgeschlachtet werden. Er musste noch nicht durch die Spiegel fliehen, um uns in der Vergangenheit zu warnen. Vielleicht wird er das in unserer Zeitlinie auch niemals tun müssen, weil wir den Krieg gewinnen. Und wenn es doch erneut so kommen sollte, kann der Julien, der hier vor mir steht, eine andere Entscheidung treffen als sein Zukunfts-Ich. Ihn nun anzuschreien, zu toben, zu weinen oder ihm Vorwürfe zu machen, wird nichts bringen. Es ist nicht seine Schuld, dass Timothy fort ist. Nicht er hat ihn auf dem Gewissen. Er ist nur ein Weise, der sich unsichtbar machen kann und es vermutlich für den Rest seines Lebens in meiner Gegenwart tun wird, wenn ich jetzt etwas mache, was ihn glauben lässt, er hätte keine andere Wahl mehr. Heute muss ich so sehr über mich hinauswachsen wie noch nie zuvor in meinem Leben, und ich hoffe, dass man mir das hoch anrechnen wird.

»Vielleicht solltest du dich lieber irgendwo hinsetzen, wenn du essen möchtest«, sage ich schließlich leise und deute auf den nun leeren Teller in seiner Hand. Es gelingt mir nicht, die eigene Anspannung in meiner Stimme zu unterdrücken, doch immerhin lässt augenblicklich Juliens Zittern nach.

Er nickt hektisch und eilt los, um mir nicht länger nah zu sein. Doch dann – keine Ahnung, wieso er es tut und wo er den Mut so plötzlich herholt – hält er inne und kommt auf mich zu. »Es wird nicht helfen, das weiß ich. Aber ich muss es einfach sagen, weil ich nicht glaube, dass du mir je wieder die Chance dafür lassen wirst …«, sagt er und in seiner Stimme höre ich die Angst vor mir noch immer deutlich heraus. »Was mit deinem Bruder passiert ist, tut mir unendlich leid. Und ich möchte, dass du weißt …«, er hebt die Stimme an, damit ihn alle hören können, …»dass jeder weiß, dass ich dir die Wandlung meines Zukunft-Ichs nicht zum Vorwurf mache. Ich habe dir das Herz gebrochen und dir etwas Wertvolles genommen, was du nie wieder zurückbekommst.«

Seine Worte rauben mir im selben Moment jegliches Gefühl von Freude, das ich an diesem Abend hatte. Die Erinnerung an meinen Bruder und an den Tag, an dem ich mich verloren habe, trifft mich völlig unvorbereitet. Doch das, was er sagt, nimmt mir auch die Anspannung. Es löscht dieses Gefühl des Hasses in mir aus, an dem ich mich seinetwegen festgeklammert habe. Der Julien aus der Zukunft traf eine Entscheidung, nachdem er unendliches Grauen erlebt hat und gar nicht mehr klar denken konnte. Der Julien, der jetzt vor mir steht, scheint ein netter Kerl zu sein, der niemals jemandem bewusst schaden würde.

Alle scheinen auf meine Reaktion zu warten, und ich atme tief durch, um die Tränen zurückzuhalten und meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. »Wenn wir diesen Krieg verlieren sollten und dir erneut die Flucht in die Vergangenheit gelingt, hoffe ich, dass du dich an heute erinnerst und deine Prioritäten anders setzen wirst.«

»Ich schwöre dir, das werde ich«, versichert Julien entschieden.

Schweigen hüllt uns ein, denn ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.

Colin schiebt sich in dieser Sekunde an meine Seite und hält mir ein Glas entgegen. »Alles in Ordnung?«, flüstert er.

Nein, gar nichts ist ok.

Ich fühle mich zurückkatapultiert an den Tag, an dem ich Tim verloren habe. An dem ich Julien gewandelt habe. Ich fühle, was ich an diesem Tag gefühlt habe. Doch heute ist es nicht der Hass, der die Oberhand gewinnt. Es ist die Trauer, die sich durch mein Innerstes frisst wie ein hartnäckiger Virus, den ich scheinbar nicht loswerde. Aber ich muss zeigen, dass es mir besser geht. Es ihnen zumindest allen vormachen, damit sie endlich aufhören, sich meinetwegen und wegen meiner künftigen Entscheidungen Sorgen zu machen.

Ich starre noch einen Moment zu Julien, dann setze ich ein kleines Lächeln auf und nicke. »Ja, alles in Ordnung«, lüge ich so überzeugend, wie ich kann. Ich nehme Colin das Glas aus der Hand und wende mich noch einmal an den Kerl, den ich nicht länger hassen möchte. »Frohe Weihnachten, Julien.«

Ich sehe, wie seine Anspannung restlos verfliegt und er erleichtert durchatmet, als ich ihn schließlich stehenlasse und mit Colin gemeinsam zu unseren Freunden hinübergehe.
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Meine Hand liegt in seiner. Er hält mich dicht bei sich, während er mich mit gleichmäßigen Schritten über die Tanzfläche führt. Ich fühle mich wohl in seiner Nähe, aufgehoben und geborgen. Doch glücklich werde ich an diesem Abend nicht mehr sein, egal, wie schön es ist, mit Colin zu tanzen.

Mein Aufeinandertreffen mit Julien ist nun einige Stunden her. Seither lächele ich die ganze Zeit, doch innerlich fühle ich mich leer. So leer, wie schon lange nicht mehr. Aber ich will es nicht zeigen, nicht mal Colin gegenüber, denn er verspricht sich so viel von diesem Abend, dass ich ihm durch meine Zurückhaltung kein falsches Signal senden will.

Allerdings möchte ich mich zurückziehen und etwas für mich sein. »Ich werde gleich gehen, denke ich. Das war ein langer Tag«, sage ich also.

Colin nickt nachgiebig. »Ja, du hast dich heute wirklich tapfer geschlagen. Ich bin stolz auf dich«, sagt er anerkennend. »Das mit Julien hast du perfekt geregelt.«

Ich nicke bloß.

»Hast du dir Gedanken gemacht?«, fragt Colin schließlich mit einem Grinsen. »Darüber, ob ich dir weiterhin den Hof machen darf?«

Ich lache, obwohl es mir schwerfällt. »Wenn du es nie wieder so nennst, dann ja.« Mir ist wohl bewusst, dass ich ihm damit zugestehe, dass zwischen uns etwas ist und dass ich bereit bin, mich darauf einzulassen.

Eigentlich bin ich mir nicht sicher, ob ich wirklich schon an diesem Punkt bin. Aber mir ist nicht klar, worauf ich noch warten sollte. Colin ist ein gutherziger, charmanter und gutaussehender Kerl. Er ist zwar ein paar Jahre älter als ich, doch das stört mich nicht und hat bei dem Leben, das wir hier führen, wohl ohnehin keine Bedeutung.

»Ich weiß, dass wir uns nicht lange kennen«, setzt Colin leise an. »Eigentlich weißt du so gut wie nichts über mich. Und ich weiß überwiegend Dinge über dich aus Büchern und weil andere, die dich damals beobachtet haben, sie mir über dich erzählten. Ich wusste immer von Taylor und hatte Verständnis dafür, dass du ihn anfangs nicht erwähnt hast. Aber hier und jetzt möchte ich von dir wissen, ob du damit abgeschlossen hast. Bist du wirklich bereit, mir eine Chance zu geben und Taylor Vergangenheit sein zu lassen?«

Wie ich es hasse, dass einfach jeder hier etwas über mich weiß, was ich ihm nicht selbst erzählt habe. Doch das ist nicht ihre Schuld, sondern die des Systems. So funktioniert es eben, und ich kann nichts mehr daran ändern. Ebenso wenig daran, dass Taylor nicht mehr weiß, dass ich existiere. Es muss also unweigerlich der Vergangenheit angehören. Ob ich das will, steht auf einem anderen Blatt. Natürlich vermisse ich ihn noch. Meine Gefühle für ihn verschwinden nicht einfach. Aber sie hindern mich auch nicht länger daran, mich auf etwas Neues einzulassen, weil ich weiß, dass es dumm wäre, an meiner Liebe zu Taylor festzuhalten. Es würde mich nur verletzen. Und die Sache mit Colin wird das nicht, da bin ich mir ziemlich sicher. Er könnte derjenige sein, der mich wieder glücklich machen wird.

Ich beende das lange Schweigen weder mit einem Nicken noch mit Worten. Stattdessen beschließe ich, ein eindeutiges Signal zu senden, was Colin jegliche Zweifel nehmen sollte. Ich strecke mich auf Zehenspitzen zu ihm hoch, lege meine Hand an seine Wange und drücke ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. Als hätte er nur darauf gewartet, zieht er mich mit Nachdruck an sich und holt sich einen weiteren, nun wesentlich längeren und leidenschaftlicheren Kuss. Und nach allem, was war, fühlt sich das erste Mal etwas wieder wirklich richtig und gut an.

Ja, Colin wird derjenige sein, der mich glücklich macht. Nur nicht mehr heute.

Des anderen Leid

9
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Nach meinem Tanz mit Colin streife ich noch kurz die Ecke, in der die fertigen Krüge mit Met stehen, greife mir einen davon und ziehe mich dann zurück. Eigentlich verspüre ich den Drang, zum Grab meines Bruders zu gehen und mich dort hinzusetzen. Ihm nahe zu sein in dieser Nacht. Zeit mit ihm zu verbringen.

Das ist doch bescheuert.

Mein Bruder ist tot und mich in der Eiseskälte vor einen Stein zu setzen, hilft weder ihm und schon gar nicht mir dabei, dieses Weihnachten durchzustehen.

Also steige ich die Treppe hinauf und streife ziellos durch die Gänge. Zuerst geschieht es wirklich unbewusst, doch dann schaue ich mich um und stelle fest, dass ich auf der Etage der Männer bin, und halte inne. Auch Eric ist in diesem Moment allein und ich wage zu bezweifeln, dass es ihm damit wirklich besser geht.

Ohne zu überlegen, laufe ich die Türen ab und verharre erst vor der, auf der die Namen Castile und Slater stehen. Bazilton ist noch auf dem Ball, also denke ich nicht lange darüber nach. Ich klopfe entschlossen, doch gleich danach bereue ich es. Bestimmt wird er wütend sein, weil ich seinen Wunsch nicht respektiere, allein sein zu wollen. Wieso kann ich nicht einfach akzeptieren, dass er sich an den Feiertagen wie ein Einsiedler verhält?

Dumme Idee. Ich bin so blöd, blöd, blöd …

Als sich die Tür öffnet, höre ich sofort auf, mich innerlich zu verfluchen. Stattdessen blicke ich in das ausdruckslose Gesicht von Eric, und bevor er dazu kommt, mich ebenfalls zu verfluchen, platzen die Worte nur so aus mir heraus. »Du kannst mich wegschicken oder mich anschreien, weil ich dich nicht allein versauern lasse …« Ich halte kurz inne, doch an seiner Mimik ändert sich nichts, deshalb nutze ich, dass er mich noch nicht davongejagt hat. »Du hast jemanden verloren. Ich habe jemanden verloren. Wir sind Partner. Wir sollten uns gegenseitig helfen, diese scheiß Phase durchzustehen.« Wieder zögere ich kurz, doch Eric reagiert nicht auf meine Worte. »Hier bin ich«, sage ich also wieder entschlossener. »Und ich bringe Met mit, falls das ein ausschlaggebendes Argument dafür ist, mich hereinzubitten.«

Eric verschränkt die Arme locker vor der Brust und lehnt sich gegen den Türrahmen. Sein Blick wirkt nicht unbedingt einladend. »Solltest du den Abend nicht lieber mit deinem Date verbringen?«

»Das habe ich«, erwidere ich prompt. »Colin und ich hatten viel Spaß mit den anderen auf dem Ball. Aber dann wurde ich traurig und dachte an meinen Bruder, weil die Weihnachtszeit für uns immer etwas ganz Besonderes war. Ich wollte zu seinem Grab, aber irgendwie bin ich jetzt vor deiner Tür gelandet, weil ich denke, dass mir deine Gesellschaft helfen wird, diesen Abend restlos durchzustehen.«

Eric wirkt überrascht. »Wieso gerade ich?«

»Weil du verstehst, was in mir vorgeht«, sage ich ohne Umschweife. »Das hast du selbst gesagt, vor einigen Wochen an der Klippe. Du hast vom ersten Moment an zu mir gehalten, mich keine Sekunde fallengelassen, nicht mal in meinen dunkelsten Momenten. Bei dir muss ich nicht so tun, als wäre ich glücklich.«

»Das musst du bei deinen Freunden auch nicht.«

»Vielleicht, dennoch habe ich es getan und sie in dem Glauben gelassen, dass es mir heute gut geht. Und mein Verhalten ihnen gegenüber ändert schließlich nichts daran, dass es auch dir sehr schlecht geht.«

»Und das interessiert dich?«

»Mich interessiert deine ganze Geschichte«, sage ich ehrlich. »Aber ich weiß, dass du noch nicht bereit bist, sie mir zu erzählen. Trotzdem stehe ich jetzt hier und biete dir an, einfach … da zu sein.«

»Und wenn ich das nicht will?«

Ich zögere kurz. Vielleicht gehe ich gerade zu weit. Aber ich glaube wirklich, dass es genau Erics Nähe an diesem Abend ist, die mich nicht zusammenbrechen lassen wird. »Sag mir, dass ich gehen soll, und ich gehe«, flüstere ich bloß.

Nun ist es Eric, der einen Moment kein Wort sagt. Er starrt mir einfach nur in die Augen, und ich habe keinen blassen Schimmer, was in ihm vorgeht. »Und wenn ich das auch nicht möchte?«

Innerlich lächele ich zufrieden. »Dann steckst du wohl fest, deshalb entscheide ich für dich.« Mutig mache ich einen Schritt auf ihn zu und deute damit an, den Raum betreten zu wollen. Doch noch steht er mir im Weg und ich komme nicht vorbei, also hebe ich den Kopf und unsere Blicke treffen sich.

Er lächelt nicht, wirkt noch immer emotionslos, aber ich weiß, dass ich ihn überzeugen konnte. Keine Ahnung, wie, aber ich habe es geschafft, mich in seiner dunkelsten Stunde an ihn heranzuwagen. Eric tritt zur Seite und lässt mich herein.

»Warum ich?«, frage ich amüsiert, immerhin bin ich mir bewusst, dass ich in all den Jahren die Erste bin, die sich in dieser Phase seines Lebens bis hierhin vorwagen konnte.

Eric lässt die Tür hinter mir ins Schloss fallen, beugt sich leicht herüber und nimmt mir dabei den Krug Met aus der Hand. »Weil du in den letzten Wochen so ziemlich jede schlechte Seite an mir kennengelernt hast und trotzdem jetzt hier vor mir stehst.« Ein kleines, gezwungenes Lächeln umspielt seine Lippen, bevor er einen großen Schluck Met trinkt.

Ich erwidere sein Lächeln weit offener und bin froh darüber, dass ich mich ihm in diesem Moment näher fühle, als ich je geglaubt hätte. »Du bist mein Partner. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich daran zu gewöhnen, aber ich denke, ich weiß nun, was alle darunter verstehen und was es dir bedeutet, dieses eine Wort«, sage ich leise. »Ich bin an deiner Seite. Hinter den Spiegeln. Hier in der Akademie. Immer.«

Von Anfang an hat er auf diesen Pakt zwischen uns gepocht und ihn als Begründung gesehen, komme was wolle zusammenzuhalten. Ich fand es zuerst idiotisch, dann irgendwann nur noch merkwürdig, aber inzwischen kann ich es sehen. Wir lernen uns erst kennen, sind nicht immer einer Meinung und wir können streiten als gäbe es kein Morgen … Aber am Ende habe ich erkannt, dass wir uns ähnlich sind. Denn Eric Castile ist nicht weniger allein, als ich es bin. Ich denke sogar, dass er sich noch einsamer fühlt.

Eric mustert mich seit einigen Sekunden wieder ausdruckslos, lässt dann den Krug in der Hand sinken und stellt ihn schließlich auf die Kommode neben sich. Er senkt den Kopf und streckt mir nur seine Hand entgegen, ohne ein Wort zu sagen.

Noch vor einigen Tagen hätte ich ihn gefragt, was er will. Ich hätte gezögert, wäre auf Abstand geblieben. Aber heute lege ich meine Hand einfach wortlos in seine. Kaum dass ich ihn berühre, greift er zu und zieht mich an sich. Ich finde mich dicht vor ihm wieder, lege den Kopf an seine Brust und ertappe mich dabei, dass ich mich im selben Augenblick wohlfühle. Unsere Hände lösen sich und Erics Arme schließen sich um meinen Rücken. Er umschlingt mich regelrecht und ich spüre sein Kinn, das er sanft auf meinem Kopf ablegt.

Ich sage kein Wort, atme einfach nur ein und aus, und entspanne mich.

»Danke, dass du hier bist«, haucht Eric bloß.

Ich entscheide mich dafür, nicht einfach nur blöd dazustehen und mich drücken zu lassen, deshalb lege ich meine Hände auch an seinen Rücken. Ich will ihm damit zeigen, dass ich insbesondere an diesem Abend gern bei ihm bin.

Doch um den Moment nicht noch sentimentaler werden zu lassen, grinse ich und beschließe, ihn zu necken. »Ich sollte wohl dankbar dafür sein, dass du heute zur Abwechslung mal kein Arsch bist.«

»Du erwischt mich in einem schwachen Moment, Bennett«, bemerkt Eric und es klingt, als würde er ebenfalls grinsen. »Das kommt so gut wie nie vor und wird hoffentlich nicht mit deinem Freund thematisiert.«

»Wie gesagt, ich stehe zu dir«, verspreche ich. »All deine Geheimnisse sind meine, heute und in Zukunft.«

Eric drückt mich kurz mit Nachdruck, als würde er auf diese Weise darauf reagieren wollen. »Du scheinst wirklich langsam zu verstehen, was eine Partnerschaft hier bedeutet.« Einen Moment herrscht Stille, dann höre ich sein leises Lachen. »Weißt du, was wir mal thematisieren könnten? Was ist mit deinen Haaren passiert?«

»Hör bloß auf«, erwidere ich und lache ebenfalls. »Irgendwie hatte ich einen Kurzschluss und musste was ändern. Zum Glück kam gerade deine Freundin Vittoria vorbei und hat mich gerettet.«

»Wirklich?«, hakt Eric verwundert nach. »Vi hat dir ihre Hilfe angeboten?«

»Aufgezwungen trifft es eher«, betone ich. »Sie sagte, sie täte es wegen dir.«

»Sie weiß, dass ich zu dir stehe, also hat sie anscheinend beschlossen, es auch zu tun«, vermutet er. »Warst du denn zu ihr etwas netter als du es zu Baze gewesen bist?«

Im selben Moment, in dem ich betone, dass ich Bazilton für einen arroganten Arsch halte, springt die Tür auf und selbiger platzt herein.

Sofort umspielt ein Grinsen seine Lippen, und Eric und ich lösen uns aus unserer Umarmung. »Schwarzauge«, grüßt er.

Ich stoße ein Seufzen aus. »Weißt du, du könntest mich wenigstens mit meinem Namen ansprechen.«

»Irre ich mich oder hast du mich nicht gerade auch lieber einen Arsch genannt?«, erwidert er amüsiert. »Aber wenn ich auch eine Umarmung kriege, nenne ich dich, wie du willst.«

Ich schüttele den Kopf und verdrehe genervt die Augen. Eigentlich sind Erics Freunde in Ordnung, aber diesen Kerl und seine blöde Art von Humor werde ich vermutlich niemals ausstehen können. »Nacht Eric«, sage ich bloß und beschließe, zu gehen. »Bazilton.«

»Ach komm schon …«, sagt dieser und baut sich in der Tür auf, um mir den Weg zu versperren, »… sprich mich doch einfach mal mit Baze an.«

»Sprich du mich am besten gar nicht an«, grummele ich nur.

»Schwarzauge, komm schon«, zieht er mich auf. »Eines Tages werden wir Freunde sein, du wirst schon sehen.«

Ich starre ihn entnervt an. »Apropos Freunde«, sage ich. »Wie ich gehört habe, sind du und Jesper nun Partner. Wenn du glaubst, er sei darüber nicht begeistert, multiplizier das mit zehn und du weißt, was ich davon halte.«

Bazilton lässt sich nicht dazu herab, ebenfalls unfreundlich zu werden. »Ich glaube, Jesper und ich werden das Ding schon schaukeln«, sagt er zuversichtlich.

»Wenn du ihn nur keinen Hang hinunterstößt«, platzt es aus mir heraus.

Sofort sehe ich die Veränderung in Baziltons Miene. Eine Mischung aus Schock und Schmerz, als würde das sanfte Glimmern in seinen Augen erlöschen. Ich begreife sofort, dass ich ihm gerade Unrecht tue und zu weit gegangen bin. Er macht auf dem Absatz kehrt und ich höre seine schnellen Schritte auf dem Flur.

Glanzleistung, Jo. Wie immer.

Eric seufzt und ich wende mich ihm zu. »Er gehört zu den Guten«, sagt er bloß und klingt dabei nicht, wie ich erwartet hätte, wütend.

»Sag das Alaric, der nie wieder laufen kann«, murmele ich.

»Keine Ahnung, wer dir von dieser Sache erzählt hat, aber vielleicht solltest du deinen heißgeliebten Mentor erst mal fragen, was passiert ist«, äußert Eric bestimmt. »Ich bin mir sicher, dass du danach anders denkst.«

Dazu besteht wohl kein Grund. Wenn Bazilton etwas Bösartiges getan hätte, würde ich das bestimmt bereits wissen. Ich seufze. »Weißt du, wo er hin ist? Ich sollte mich entschuldigen.«

»Keine Sorge, er wird dir verzeihen«, bemerkt Eric, greift nach dem Krug Met und lässt sich auf sein Bett sinken.

»Weil er bei Gabriel war?«, vermute ich laut. »Redet er deshalb davon, dass wir Freunde werden? Weil er es schon weiß?«

»Keine Ahnung, ob er dort war oder nicht.« Eric zuckt mit den Schultern. »Er wird dir verzeihen, weil ich ihn eben kenne und weiß, dass er nicht nachtragend ist.«

Ich nicke einsichtig. »Eric?«, spreche ich ihn an und warte darauf, dass er den Blick hebt und mich ansieht. Doch als er das nicht tut und stattdessen ausdruckslos in den Krug starrt, fahre ich einfach fort. »Warst du bei Gabriel?«

Er stößt ein leises, traurig klingendes Lachen aus. »Das waren wohl alle, die sich in deiner Nähe aufhalten.«

»Und was hast du ihn gefragt?«

»Das, was ihn alle fragen. Ob du mich eines Tages wandeln wirst.«

»Mehr nicht?«

»Nein«, antwortet er zuerst knapp, holt dann aber Luft. »Man sollte seine Zukunft dem Zufall überlassen und nicht allzu viele Fragen darüber stellen. Man erfährt sonst vielleicht Dinge, die man eigentlich nicht wissen will.«

Wieder nicke ich einsichtig. »Und was hat Gabriel gesagt?«

Nun hebt Eric doch noch den Blick und sieht mich an. »Na, was wohl?«, erwidert er, streckt mir den Krug Met entgegen und klopft mit der anderen Hand neben sich auf das Bett. »Glaubst du, ich würde dich in meine Nähe lassen, wenn mir die Antwort nicht gefallen hätte?«

Ich setze mich zu ihm und lasse mich sofort mit dem Rücken auf die Matratze fallen, verhalte mich ebenso zwanglos, wie Eric es bei mir getan hat. Dann frage ich mich, ob ich Gabriel nicht vielleicht auch mal einen Besuch abstatten sollte. Doch Eric hat recht. Ich will eigentlich nicht wissen, was auf mich zukommt, denn ich bin mir sicher, dass nicht alles davon mir gefallen wird.
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Jeder Zentimeter meines Körpers tut mir weh. Eigentlich ist es doch aussichtslos immer wieder gegen Jesper und seine Replikationen zu kämpfen. Sie werden mir auf ewig den Arsch aufreißen, weil es einfach unglaublich viele sind. Wie soll ich da allein schon gegen ankommen? Doch ich weiß, dass es mich trainieren wird, deshalb werde ich mich niemals bei Jesper darüber beklagen.

Eher schlecht als recht humpele ich über den Feldweg, bis mir auf meinem Rückweg zur Akademie etwas ins Auge sticht, was mich ziemlich verwundert. Unweit entfernt ist das Grab meines Bruders. Schon auf dem Hinweg zur heißen Quelle habe ich dort gehalten, um mir die Blumen anzusehen, von denen Milan gesprochen hat. Nun steht da aber jemand anderer und ich erkenne sofort die dunkelblaue Robe, das Mitglied des Zirkels.

»Hallo Ms Bennett«, spricht er mich an, kaum dass ich neben ihm zum Stehen komme und ihn fragen kann, was er hier zu suchen hat. Offenbar will er mir keinen Raum lassen, mit ihm auf ähnlich beleidigende Weise umzugehen wie mit Alois. »In Anbetracht der Umstände wollte ich etwas Zeit verstreichen lassen, bevor ich mich vorstelle.«

Tatsächlich hatte ich wohl bisher mit ihm am wenigsten Berührungspunkte. Selbst von Lelant Palmer konnte ich mir inzwischen ein deutlicheres Bild machen, doch die dunkelblaue Robe ist mir noch immer ein Rätsel.

»Mein Name ist Jonathan Ayres«, fährt er nach einem Zögern fort, weil ich keinen Ton sage. »Ich bin Mitglied des Zirkels von Leyndarmál Eyja und Gelehrter der hiesigen Hallen.«

»Hi«, bemerke ich bloß knapp und mustere ihn verwundert. »Was tun Sie hier? Niemand aus dem Zirkel hat sich bisher die Mühe gemacht, herzukommen.«

»Weißt du das ganz sicher?«, fragt Mr Ayres sofort. »Du hältst wohl kaum den ganzen Tag hier Wache, nicht wahr?«

Das mag stimmen, allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass sich von denen da oben wirklich jemand für den Tod meines Bruders interessiert. Zumindest niemand außer Alaric.

»Wie ich hörte, scheiterte der Versuch von Alois, ein Gespräch mit dir zu führen.«

»Und jetzt schickt er Sie?«

»Nein, ich bin nur hier, weil ich deinem Bruder meine Ehre erweisen wollte«, sagt er sanft. »Aber es freut mich, dass sich unsere Wege hier zufällig treffen. Ich wollte schon eine Weile mit dir sprechen, doch es erschien mir lange Zeit verfrüht.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und was wollen Sie von mir?«

»Nun, zuerst möchte ich dir mein Lob aussprechen für deine Reaktion bei dem gestrigen Weihnachtsball. Nicht viele hätten die Größe bewiesen, die du gezeigt hast.«

Ich stoße einen abschätzigen Laut aus. »Alois dachte, ich würde ihn wandeln.«

»Das dachten wohl viele«, stimmt Mr Ayres mir ohne Umschweife zu. »Manchmal holt uns die Vergangenheit ein und unsere Reaktion darauf zeigt uns, ob wir an unseren Erinnerungen gereift sind. Du bist das ganz offensichtlich. Es macht mich sehr froh, das zu wissen.«

Wie schön, dass mal jemand von euch Mistkerlen mit mir zufrieden ist.

»Und was ist mit Ihren Erinnerungen?«, entfährt es mir. »Würden Sie erneut zulassen, dass Julien umgebracht wird?«

Mr Ayres’ Blick verdunkelt sich und ich habe den Eindruck, dass sein kantiges und ohnehin schon blasses Gesicht noch mehr an Farbe verliert. »Es war mir ein Grauen, das mitansehen zu müssen. Ich schlafe schon lange schlecht deswegen und ich tat es schon, bevor es passierte.«

»Wie meinen Sie das?«, erkundige ich mich verwirrt.

»Gabriel sah schon Tage vorher, was geschehen würde«, offenbart Mr Ayres mir. »Doch er wusste nicht, warum es geschehen musste. Er erzählte mir davon und fast zeitgleich hörten wir das von dir. Mir war klar, dass es in irgendeiner Weise in Zusammenhang steht, also versuchte ich, Kontakt zu dir aufzunehmen.«

Vor Überraschung lasse ich die Arme sinken und reiße die Augen auf. »Moment mal, das mit dem Traum waren Sie?«

Er nickt. »Ich kann Halluzinationen und Visionen hervorrufen. Ich kann dich alles sehen lassen, was ich will. Und so habe ich dir die Vision zugespielt, die Gabriel in der Zukunft sah.«

Mir fällt es sofort wie Schuppen von den Augen. »Deswegen haben Sie mich angesehen. In diesem Traum meine ich. Sie haben mir direkt in die Augen gestarrt. Ich habe mich fast zu Tode erschreckt.«

»Das war nicht meine Absicht«, entschuldigt er sich. »Ich wollte dich warnen.«

»Das hat nicht besonders gut funktioniert, finden Sie nicht?«, entfährt es mir patzig. Gleich darauf seufze ich und lasse den Kopf hängen. »Aber Sie haben es versucht. Und jetzt sind Sie hier beim Grab meines Bruders … Ich sollte mich wohl bedanken, statt Sie anzuschreien.«

»Du hast jedes Recht wütend zu sein«, sagt Mr Ayres sanft, wendet sich mir zu und legt mir behutsam die Hand auf die Schulter. »Aber wir sind keine Teufel, Ms Bennett. Jeder hier verlor einst, was er liebte, doch in der Gemeinschaft finden wir die Stärke, mit diesen Verlusten umzugehen. Und manchmal reicht schon der eine rechte Mensch, dem wir unser Herz erneut öffnen.« Er zwinkert mir zu, dann lässt er mich allein – und das zumindest etwas klüger als zuvor.

Vergiftetes Wiedersehen
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Wenn mir eine Sache bisher immer gutgetan hat, dann war es ein Ausflug durch die Spiegel – und das nur zum reinen Vergnügen. Ziemlich untypisch für einen Gelehrten, reist auch Colin gern mal wohin. Dieses Mal hat er all meine Erwartungen übertroffen und mich in den seit langer Zeit spaßigsten Tag meines Lebens entführt; zu einem Ausflug in den Freizeitpark. Nicht in irgendeinen, nein, sondern tatsächlich nach Disneyland in Paris. Schon unter normalen Umständen – und damit meine ich mein altes, unspektakuläres Leben – hätte mein Weg mich wohl niemals dorthin geführt. Doch nach Stunden voller Süßigkeiten und anderen Leckerbissen, dem Schießen und Werfen an diversen Buden, unzähligen Fahrten mit Achter- und Wasserbahnen fühle ich mich so glücklich aber auch so ausgelaugt wie noch nie zuvor.

Deshalb steht mir eigentlich so gar nicht der Sinn danach, mich heute Abend noch mit den anderen in der Schenke zu treffen. Doch Colin hat mich gebeten, dass wir gemeinsam hingehen, und weil er mir so einen wundervollen Tag beschert hat, möchte ich nicht Nein sagen.

Hand in Hand treten wir aus dem Spiegel und – anders als bei Eric und mir – springen wir nicht sofort wieder auseinander. Nach dem Kuss mitten in der großen Halle weiß ohnehin wirklich jeder, dass Colin Fraser verrückt genug ist, sich auf eine Raväis einzulassen.

Aus weiterer Entfernung hören wir einen kleinen Tumult, doch ich denke mir nichts dabei. Nicht mal, als ich jemanden fluchen höre. Immerhin mache ich das selbst auch oft genug. In der Bibliothek recken die ersten Neugierigen ihre Köpfe nach oben, weil auch sie die lauten Stimmen vernehmen. Erst, als wir mit einigen anderen durch die riesige Tür in den Gang treten, der uns an der großen Halle vorbei zum Ausgang der Akademie führt, merken wir wohl beide, dass irgendwas an der Unruhe nicht normal ist.

»Da ist eine Neue«, höre ich jemanden tuscheln. »Ey, sie hat ihren Freund getötet mit einer Berührung.«

»Etwa eine Umbra?«, antwortet ein anderer.

»Nein, irgendwas anderes«, höre ich wieder die erste Stimme heraus. »Der Kerl muss Schaum und Blut gespuckt haben und ist angeblich an seinen eigenen, aufgelösten Innereien erstickt.«

Ich werfe Colin mit weit aufgerissenen Augen einen Blick zu. Er erwidert ihn auf gleiche Weise. Dann höre ich, wie jemand um Hilfe ruft. Die Stimme kommt von draußen.

»Wir brauchen einen Heiler!«, höre ich erneut den Schrei, der mir durch Mark und Bein geht.

Colin und ich lösen unseren Griff und rennen den Gang entlang, geradewegs durch das geöffnete Tor, und bleiben erst oben an der weißen Treppe wie angewurzelt stehen. Hektisch scannen unsere Blicke die Umgebung. Unglaublich viele Menschen stehen da unten. Sie bilden einen Kreis um jemanden, halten dabei nicht weniger Abstand wie zu mir bei meiner eigenen Ankunft. Inmitten des Tumults kniet eine blonde Frau, die ihr Gesicht hinter ihren Händen versteckt. Sie weint und schreit. Das Schrille in ihrer Stimme tut mir beinahe in den Ohren weh.

Dann entdecke ich Flynn einige Meter neben ihr und mein Herz setzt für einen Moment aus. Er liegt da, mit verkrampfter Körperhaltung. Ihm läuft eine Mischung aus Schaum und Blut aus dem Mund. Neben ihm steht Rae mit hilflosem Gesichtsausdruck und umklammert die Hand ihres Partners.

»Colin«, sage ich sofort und haue ihm hektisch gegen den Arm. Dann deute ich auf Flynn.

Colin zögert keine Sekunde, bevor er die Stufen hinuntereilt und sich neben ihm auf den Boden wirft. Sofort legt er ihm die Hände auf, um ihn zu heilen.

Ich sehe das helle Leuchten von Colins Handflächen, doch Flynns Zustand scheint sich nur noch zu verschlimmern. Die Heilung wirkt nicht. Ich folge meinem Freund nur langsam, gehe mit Bedacht die Treppe hinunter, weil mein Blick an Flynn haftet, der um sein Leben kämpft – und zu meinem absoluten Entsetzen dabei ist, zu verlieren.

»Fraser!«, brüllt in dieser Sekunde jemand hinter mir.

Ich beobachte, wie Alaric vom oberen Treppenabsatz mittels seiner telekinetischen Kräfte ein kleines Fläschchen zu Colin fliegen lässt. Der fängt es auf, zwingt es Flynn zwischen die Lippen und schüttet ihm den gesamten Inhalt in den Mund. Flynn hustet und spukt. Colin drückt ihm die Hand auf den Mund, um ihn zum Schlucken zu bringen.

Dann – nach einigen Sekunden – beruhigt Flynn sich. Seine Atmung geht flacher, seine körperlichen Verkrampfungen scheinen sich zu lösen. Was auch immer Flynn beinahe umgebracht hätte, es ist das gleiche wie bei dem Kerl, wegen dem die Frau weinend und schreiend am Fuß der Treppe kauert.

Erneut legt Colin Flynn die Hände auf die Brust und wirkt seine Heilkräfte, um die Schädigungen der inneren Organe zu reparieren. Schon kurz darauf scheint es Flynn wesentlich besser zu gehen, doch er liegt noch immer bleich und erschöpft da, die Hand von Rae fest umklammert.

Weil er außer Gefahr ist, lenkt nun die Frau wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. Neugierig nehme ich eine Stufe nach der anderen und bewege mich auf sie zu. »Hey«, spreche ich sie an. Ich möchte, dass sie sich weniger verloren fühlt. Immerhin kann ich mich noch gut daran erinnern, wie viel Angst ich hatte, als mich alle so angestarrt haben.

Als sie merkt, dass sich ihr jemand nähert, hebt sie den Kopf und gibt den Blick auf ihr Gesicht frei. Mich trifft es im selben Moment wie ein Schlag, den ich in keiner Weise kommen gesehen habe.

Freddie!

Ich höre ihr Wimmern, sehe ihre aufgequollenen Augen. Dann fällt mir zuerst der dunkle Schatten an einem davon auf und schließlich bemerke ich die blauen Flecken an ihren Armen.

»Freddie …«, spreche ich sie erneut an und sie starrt mir erschrocken in die Augen. »Es kommt alles in Ordnung. Du bist hier in Sicherheit.«

Welch Ironie, diese Worte aus meinem eigenen Mund zu hören.

Ich bewege mich immer mehr auf sie zu und strecke die Hand nach ihr aus, will sie berühren, sie halten, sie beruhigen.

Doch in dieser Sekunde packt Colin meinen Arm und zerrt mich energisch zurück. »Nein!«, warnt er mich eindringlich. »Fass sie nicht an. Sie ist pures Gift.«

Wie bitte? Das kann nicht sein. Freddie war nie so gewöhnlich wie ich, aber sie hatte doch mit Sicherheit keine Fähigkeit … oder doch?

»Was soll das heißen, sie ist Gift?«, frage ich verwirrt. »Sieh sie dir an, Colin. Sie ist meine Freundin und braucht jetzt meine …« Ich lasse den Satz offen, als ich Freddie in diesem Augenblick etwas stammeln höre.

Sie sagt es immer wieder – völlig aufgelöst und wie in Dauerschleife – und es dauert eine Weile, bis sie es so laut sagt, dass ich es verstehen kann. »Miles ist tot. Ich habe ihn umgebracht.«

Band 3

Macht des Bösen
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Prolog
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»Euch hat man offenbar nicht beigebracht, dass jede Entscheidung einen Preis hat. Ihr hüpft durch die Zeit, stiftet Chaos und Verwüstung mit Eurer Einmischung an einem Punkt der Geschichte, der Euch nichts mehr angeht. Ihr verändert Dinge, die schon längst geschrieben waren, und denkt nicht einen Moment an die Konsequenzen. Reist nach Hause und kehrt nie wieder an diesen Ort zurück. Beim nächsten Mal kostet Euch die Begegnung mit mir Euer eigenes Leben.«

Ich weiß mir nicht anders zu helfen. Obwohl ich innerlich fast starr vor Angst bin, wage ich es. Ich beschwöre die Hitze herauf und senke den Blick, damit den anderen um mich herum nicht auffällt, dass sich mein Gesicht verändert. Nach einigen Sekunden hebe ich den Kopf und erstarre, als ich bloß sein amüsiertes Grinsen sehe.

»Dachtet Ihr etwa, jemand so Niederträchtiges wie ich, hat noch eine Seele? Hebt Euch Eure Tricks für jemanden auf, den Ihr bekämpfen könnt.«

Vergangenheit

1
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Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Hektisch laufe ich am Fuß der weißen Treppe hin und her. Ich kann nicht fassen, dass sie Freddie hereingeholt haben und ich nicht mit ihr gehen durfte. Da taucht sie wie aus dem Nichts hier auf, ist völlig aufgelöst, hat Flynn beinahe umgebracht und dann …

Sie hat gesagt, dass sie ihn umgebracht hat.

Ihre Worte hallen wider und wider in meinem Kopf. Sie lassen mich an meinem eigenen Verstand zweifeln, an meiner kompletten Vergangenheit mit Freddie. Niemals wäre sie dazu in der Lage, einen anderen Menschen zu töten. Sie war zuweilen ein Biest, aber das würde sie niemals tun. Das darf nicht wahr sein.

»Jo, denk nach«, spricht Colin mich sanft an. Dass er in diesem Augenblick die Ruhe selbst ist, regt mich beinahe noch mehr auf als die Tatsache, dass sie mich nicht zu ihr lassen. »Dass du zu ihr willst, verstehe ich. Aber wie würde das auf sie wirken? Dieses Mädchen ist nicht mehr deine Freundin. Sie …« Er lässt den Satz offen, als müsste es mir von allein klarwerden.

Und es fällt mir wie Schuppen von den Augen. Alois hat jeden vergessen lassen, dass ich existiere. Also weiß auch Freddie nicht mehr, wer ich bin. Meine Nähe würde ihr nichts bedeuten.

Flynn röchelt und ich schaue zu ihm. Rae sitzt noch immer besorgt neben ihm, doch er scheint sich inzwischen etwas besser zu fühlen und hat sich aufgerichtet. Er ist bestimmt wütend auf Freddie, weil sie die Schuld daran trägt, dass es ihm schlecht geht. Ich weiß, dass Flynn weder von Freddie noch von Taylor viel gehalten hat. Dadurch, dass er mich über Monate beobachtet hat, konnte er sich ein Bild von ihnen machen.

»Was hat sie dir angetan?«, frage ich, den Blick starr auf sein blutverschmiertes T-Shirt gerichtet.

»Sie hat ihn vergiftet«, antwortet Colin an seiner statt. »Als er sie berührt hat, um sie herzubringen, ist das Gift über ihre Haut auf ihn übertragen worden. Das ist übel und nicht normal.«

Ich stoße einen abschätzigen Laut aus. »Du meinst, dass sie ihren Freund umbringt und dann noch Flynn vergiftet? Nein, das ist verdammt noch mal nicht normal.«

»Nein, dass sie giftig ist«, betont er. »Niemand ist das so einfach, Jo. Man wird dazu gemacht. Jemand hat Freddie das angetan.«

Verblüfft reiße ich die Augen auf. »Wer würde das tun?«

»Fällt dir niemand ein? Jemand, der Leute braucht, die an seiner Seite kämpfen? Die gefährlich sind und so verängstigt wegen ihres neuen Lebens, dass sie sich ihm bedingungslos fügen, wenn er ihnen die Hand reicht?«

Dargoth schart also nun auch Menschen um sich, die keine Fähigkeiten haben. Er macht sie zu etwas Besonderem, etwas Gefährlichem.

Und wieder wurde dafür in mein Leben eingegriffen.
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Mir ist das alles zu viel. Freddie, die ihren Freund auf dem Gewissen hat. Colin, der mich mitleidig ansieht. Flynn, der bestimmt nicht nachvollziehen kann, wieso ich mich Freddie noch immer verbunden fühle. Dargoth, der unschuldige Menschen in seinen Machthunger mit hereinzieht. Und die Tatsache, dass mich meine Vergangenheit einfach nicht loslässt, obwohl ich doch endlich bereit dazu gewesen bin, nach vorne zu blicken.

Ich starre auf die Inschrift des Grabsteins meines Bruders und fühle mich schlagartig zurückkatapultiert in meine eigene Hoffnungslosigkeit. In den ängstlichen Zustand des Tages meiner Ankunft auf Leyndarmál Eyja. Ich hätte nicht angenommen, die Menschen, die ich einst liebte, wiederzusehen. Nicht mehr, nachdem ich beschlossen hatte, dass meine letzte Reise nach Hause definitiv die Letzte sein sollte. Ich habe es Eric versprochen und ich wollte mich wirklich daran halten. Doch auch er hätte wohl niemals damit gerechnet, dass das hier geschieht. Kein Mensch hätte das. Nicht mal Gabriel, der Hellseher, der einfach jeden unwichtigen Mist in der Zukunft erkennen kann, hat das scheinbar kommen sehen.

Er hätte es gesagt, falls doch. Oder nicht?

Vermutlich hätte er das. Doch vielleicht hat man mich vorgewarnt. Genau an dieser Stelle habe ich mit Jonathan Ayres gestanden und er sagte, dass unsere Reaktion auf die Vergangenheit zeigt, ob wir an unseren Erinnerungen gereift sind. Ob er es gewusst hat? Hat er darauf angespielt? Wusste er bereits, was Freddie Miles angetan hat und dass Flynn geschickt wird, um sie zu holen?

Es spielt wohl keine Rolle mehr, nun ist sie hier. Frederique Cardinale ist in der Akademie der Weisen, weil jemand sie – vermutlich im Auftrag von Dargoth – zu einer Eitura gemacht und sie ihren Freund vergiftet hat.

Und wenn ich meine Sorge um sie und die unzähligen Fragen beiseiteschiebe, bleibt nur eine einzige Sache offen; freue ich mich, dass sie wieder ein Teil meines Lebens sein wird? Denn genau so wird es sein. Das hier wird nun auch ihr Zuhause.

Flynns Eindruck von ihr war nicht falsch. Freddie war schon immer eine arrogante, selbstherrliche Person, die es genießt, wenn andere in ihrem Schatten verschwinden und sie jeden überstrahlt. Ich habe das jahrelang hingenommen und mich dem gebeugt. Zu gut erinnere ich mich daran, wie unwichtig ich mir in ihrer Gegenwart immer vorgekommen bin, wie glanzlos. Ich konnte nie mit ihr mithalten und ich habe es auch nie gewollt. Wozu auch? Ich hatte Taylor. Freddies einziger Zeitvertreib neben der Schule war es, Kerle aufzureißen. Ich kann nicht mehr zählen, mit wie vielen Typen sie geschlafen hat. Die Suche nach welchen fiel ihr nie schwer. Alle waren immer gleich vernarrt in die blonde Schönheit mit den Sommersprossen und den funkelnden, grünen Augen. Sie war sich dessen zu jeder Zeit bewusst und hat es genossen, es regelrecht ausgenutzt. Doch dann war da Miles. Viel habe ich von ihm nicht mitbekommen. Nur auf der Halloweenparty habe ich ihn einmal gesehen und fand ihn nicht besonders charmant. Und das war ja schon der Abend, an dem Flynn mich herbrachte. Was danach geschah, weiß ich nicht, und offen gestanden hat mich Freddies Privatleben auch nicht eine Sekunde mehr gekümmert. Ich hatte andere Dinge im Kopf.

Ich atme tief ein und aus. Mein Blick fällt erneut auf den Grabstein vor meinen Füßen.

Timothy Bennett. Geliebter Bruder.

Nein, Freddie war nicht länger wichtig, als ich auf dieser Insel ankam. Doch nun ist sie hier und jemand muss an ihrer Seite sein, damit ihr die Ankunft hier leichter fällt, als es bei mir der Fall war. Und wer außer mir käme da infrage?
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Es ist eiskalt hier draußen und trotzdem kann ich mich nicht dazu aufraffen, zur Akademie zurückzukehren. Ich bin nicht ausreichend für die Temperaturen angezogen. Eigentlich war ich doch nur mit Colin auf dem Weg in die Schenke, um einen wundervollen Tag gemütlich mit unseren Freunden ausklingen zu lassen. Doch nun sitze ich mal wieder hier draußen in den Feldern, vor dem Grab meines Bruders und friere in der Dämmerung des Abends.

Ich vernehme sogar das dumpfe Geräusch sich nähernder Schritte, doch ich hoffe ehrlich gesagt nur inständig, dass mir niemand nachgekommen ist. Keine Ahnung, was ich noch zu ihnen allen sagen soll.

Doch dann spüre ich das leichte Beben des Bodens, als sich die Schritte nähern, und mir wird bewusst, wer da auf mich zukommt. Ich hebe nur wortlos den Blick und entdecke die wuchtige Gestalt des Teufelssteins Tombard Brok neben mir, der verwundert auf mich hinuntersieht.

»Vor wem versteckst du dich?«, fragt er.

Ich lache leise. »Ausnahmsweise versteckt der Zirkel mal jemanden vor mir. Du bekommst nicht viel mit in deiner Mine, nicht wahr?«

»Darin sehe ich nichts Schlechtes.«

»Nein, vermutlich nicht.«

»Was geht in der Akademie vor, dass du lieber hier draußen in der Kälte sitzt?« Er lässt einen großen Beutel zu Boden fallen und kramt darin herum. Heraus holt er ein Leinentuch, das sogar in dem Licht der Dämmerung verdreckt aussieht. Er hält es mir entgegen.

Ich greife danach und werfe es mir über die Schultern, um mich darin zu wärmen. »Jemand Neues ist hier.«

»Das passiert. Manchmal kommen viele. Manchmal monatelang keiner. Ich weiß nur, dass nie jemand kommt, der so ist wie ich, also kümmert es mich nicht.« Tombard zögert. »Wobei ich nicht leugnen kann, dass mich dein Auftauchen auch interessiert hat.«

»Dafür bist du mir bisher erstaunlich gut aus dem Weg gegangen.«

Er stößt einen zustimmenden Laut aus. »Du bist eine Wandlerin, ich ein Teufelsstein. Wenn wir noch Brett Bridges hinzuholen, würden sie uns vermutlich gleich von der Klippe werfen.«

»Als ob es ihnen bei dir gelingen würde.« Ich schmunzele.

»Vermutlich nicht, das stimmt«, erwidert er beinahe amüsiert.

Mein Blick streift die Stelle an seinem Arm, an der Rebecca Parrish ihn vor nicht allzu langer Zeit verbrannt hat. »Was macht die Wunde?«

»Sie heilt.«

Ich nicke bloß.

»Wer ist der Neue?«

Keine Ahnung, warum Tombard daran interessiert ist, ein Gespräch mit mir zu führen. Erstaunlicherweise ist er der Einzige, mit dem ich in diesem Moment reden will. »Es ist eine Sie. Und sie ist meine Freundin. Na ja, sie war es. In dem Leben, das ich hinter mir lassen wollte.«

»Das ist in der Tat ungewöhnlich«, staunt er.

Dass sich zwei Menschen auf der Insel erneut begegnen, obwohl sie sich von früher kennen? Bestimmt. »Colin sagte, man hat sie zu einer Eitura gemacht. Er glaubt, dass Dargoth dahintersteckt.«

»Es tut mir leid, dass das jemandem geschieht, den du kennst«, erwidert Tombard nur tonlos.

Ich lächele leicht und mein Blick streift den Grabstein. »Na ja, immerhin ist sie am Leben, nicht wahr? Es ist merkwürdig. Ich will unbedingt zu ihr, mit ihr reden, ihr beistehen. Aber Alois hat ihr Gedächtnis gelöscht und sie hat keine Ahnung, wer ich eigentlich bin. Es ist meine Freikarte dafür, sie zu ignorieren. Denn eine Stimme in mir sagt, dass ich das tun sollte. Sie war keine gute Freundin und ich verstehe heute nicht mehr, wieso ich das je anders gesehen habe. Aber sie war ein Teil meines Lebens und ich will für sie da sein, weil ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man alles verliert.«

»Das ist großherzig von dir«, bemerkt Tom anerkennend.

»Nein, ich habe nur ein schlechtes Gewissen«, gebe ich zu. »Was, wenn man ihr das gezielt angetan hat? Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass Dargoth sich ausgerechnet meine Freundin herauspickt? Was, wenn er weiß, dass es mich gibt? Wenn er weiß, wo ich herkomme, und er Freddie gezielt ausgewählt hat? Er könnte alles, was er wissen wollte, von Cara erfahren haben.«

»Möglicherweise«, stimmt Tombard zu. »Aber wenn Dargoth wirklich Eituras rekrutiert, dann wird er Hunderte vergiften. Deine Freundin war vermutlich nur ein Bauernopfer. Wie hat man sie denn entdeckt?«

»Sie hat ihren Freund vergiftet. Er ist tot.«

»Wirklich?« In dem Gesicht des Teufelssteins erkennt man nur selten einen deutlichen Ausdruck, doch die Verwunderung sehe ich ihm dieses Mal deutlich an. »Ihren Freund? Das ist merkwürdig.«

»Warum?«

»Wir hatten es mal im Unterricht. Der Auslöser, der bei einem Eitura Gift freisetzt, ist Angst. Wieso sollte sie sich vor ihrem Freund gefürchtet haben?«

Das ist eine gute Frage. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass nur sie sie mir beantworten kann.

Selbstverständlichkeit

2
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Als ich auch am kommenden Tag fast ausschließlich nur an Freddie denken kann, beschließe ich am späten Nachmittag, sie auf ihrem Zimmer aufzusuchen. Alaric war so nett, mir zu verraten, wo ich sie finde, doch auch er riet mir, mir nicht zu viel von unserem Aufeinandertreffen zu erhoffen.

Ich klopfe an die Tür und im selben Moment frage ich mich, wie ich das Gespräch am besten anfangen soll. Ich bin eine Fremde für sie und welchen Grund hätte sie, mir ihre Gedanken anzuvertrauen?

Doch als sie mir öffnet, erstrahlt ihr Gesicht. »Ich hätte nicht mit Besuch gerechnet.«

»Ich wollte nach dir sehen und fragen, ob du etwas brauchst«, erwidere ich bloß.

Freddie bittet mich mit einer Geste herein. »Das ist nett.«

Als ich an ihr vorbeitrete ist es, als würde der Durchgang meinen Kopf leerräumen. Mir fällt nicht ein, was ich sagen soll. Verzweifelt versuche ich mich daran zu erinnern, was mir damals geholfen hat. Aber außer Alarics Worten, dass ich kein Monster sei, fällt mir nichts ein.

Na, damit sollte ich das Gespräch besser nicht beginnen.

»Kennen wir uns?«, höre ich Freddies zaghafte Stimme. Keine Ahnung, ob sie jemals so geklungen hat. Eigentlich tritt sie sehr selbstbewusst auf und selten besonders leise dabei. Als ich mich zu ihr umdrehe, fällt mir sofort ihr nachdenklicher Ausdruck auf. »Du hast mich beim Namen genannt und sagtest zu jemandem, dass wir Freundinnen sind.«

Ich wundere mich darüber, dass sie das in ihrem Zustand überhaupt mitbekommen hat. Aber gut, sie erinnert sich an meinen Annäherungsversuch, vielleicht macht es das hier nun leichter. »Wenn wir herkommen, wird uns angeboten, die Erinnerung all jener löschen zu lassen, die uns einst kannten.« Ich warte auf einen kritischen Blick. Einen, der Unverständnis ausdrückt. Doch Freddie wirkt deutlich gefasster, als ich es damals gewesen bin. »Meine Eltern hätten nie aufgehört, nach mir zu suchen. Du hättest dich gefragt, wo ich bin. Taylor wäre wahrscheinlich irgendwann durchgedreht. Und als Tim … Ich wollte, dass ihr nicht so leidet, wie ich.«

»Taylor North?«, erkundigt Freddie sich. »Der aus meiner Klasse?« Ich nicke bloß. »Wer bist du?«

»Jo Bennett.«

»Ich kenne die Bennetts«, platzt es aus ihr heraus. »Nette Leute. Sie wohnen in meinem Bezirk. Ihnen gehört ein großes Haus am Ende der Straße. Eigentlich merkwürdig, weil sie ja keine Kinder haben oder so.«

Ich ignoriere den kleinen Stich, den mir ihre Worte versetzen.

»Oh …«, bemerkt sie dann leiser, weil ihr wohl im selben Moment klar wird, dass das Kind der Bennetts vor ihr steht. »Du hast also unsere Erinnerungen löschen lassen? Alois bot mir dasselbe an.«

Davon bin ich ausgegangen. Nur sucht bei Freddie wohl niemand nach einer Schülerin, die verschwunden ist, sondern nach einer flüchtigen Mörderin.

»Wir sind also Freundinnen?«, fragt sie und ich höre Hoffnung in ihrer Stimme.

Ich lächele nur leicht. Es fühlt sich so an, als hätte ich Freddie seit Jahren nicht gesehen, doch so tief ich auch in mich hineinhorche, ich finde kein Gefühl des Vermissens. Sie hat mir nicht gefehlt. Wenn ich nicht glaubte, sie im Stich zu lassen, würde ich am liebsten brüllen, dass ich nie wieder ihre Freundin sein will. Zu viel Zeit ist vergangen, zu viele Dinge sind passiert. Ich bin an den Ereignissen gereift und verspüre nicht den Drang danach, mich ihr auf kurz oder lang wieder auf diese ungesunde Weise zu unterwerfen. Hier, an diesem Ort, bin ich nicht mehr die unscheinbare Jo. Ganz im Gegenteil.

»Ich habe Miles betrogen.« Freddie schmettert mir diese Information entgegen, als gäbe es kein dringlicheres Thema. »Mehrfach. Du kennst mich vermutlich gut genug, um zu wissen, dass ich eigentlich nicht gern lange bei ein und demselben Kerl bleibe.«

Ich zucke mit den Schultern und hole Luft, um passend zu reagieren. »Ach weißt du, das–«

Sie fällt mir ins Wort. »Er hat es herausgefunden und ist wütend geworden. Siehst du das?« Energisch deutet sie auf ihren Arm und dann auf ihr Gesicht. »Dieser Mistkerl hat mich geschlagen. Er war schon seit Längerem aggressiv und es war nicht das erste Mal, aber er hatte sich plötzlich gar nicht mehr im Griff.«

»Er hat dich also öfter-«

»Ehrlich, Jo, so wütend wie vorgestern habe ich ihn noch nie gesehen«, unterbricht sie mich erneut.

Ich seufze – wohl mehr innerlich, weil ich dieses Gespräch anstrengend finde. »Wenn das nicht das erste Mal passiert ist, wieso hast du ihn nicht verlassen? Ich meine, offensichtlich hattest du keine Lust mehr auf ihn.« Es fühlt sich mies an, es so zu formulieren, aber ich weiß, dass Freddie es immer genau so empfindet und selbst so ausdrücken würde.

»Hast du ihn mal gesehen?«, fragt Freddie und wartet auf mein Nicken. »Er war echt heiß und mein Leben mit ihm war eigentlich ziemlich bequem.«

Sie ist noch dümmer und fieser als ich dachte.

»Als er mich vor zwei Tagen erneut schlug, weil ich ihm nicht erzählen wollte, wo ich gewesen bin, da ist er ausgerastet. Er schlug auf mich ein und wollte einfach nicht aufhören. Und dann, ganz plötzlich, brach er zusammen. Er fing an, Blut zu spucken. Da war überall Schaum vor seinem Mund. Ich wollte ihm helfen, doch meine Berührungen haben es nur noch schlimmer gemacht.«

»Du hattest Angst vor ihm«, stelle ich fest. Das war der Auslöser, der das Gift freigesetzt hat.

»Ja schon, aber ich wollte doch trotzdem nicht, dass ihm etwas passiert.«

Du bist ihm passiert, das allein hat ihn schon dazu verleitet, zum Schläger zu mutieren.

»Dieser Mann, Alois, er hat mir gesagt, was passiert ist. Er hat mir erklärt, was auf mich zukommt«, bemerkt Freddie schließlich nachdenklich.

»Und hast du immer noch Angst?«, erkundige ich mich.

»Nein, irgendwie nicht.« Sie zuckt belanglos mit den Schultern. »Ich weiß, es sollte nicht so leicht sein. Ich müsste mich hiergegen sträuben und nach Hause wollen. Aber meine Mutter ist den ganzen Tag betrunken und merkt doch ohnehin nie, ob ich da bin.«

Ich erinnere mich nur zu gut an die Mutter des Jahres. Freddies Vater ließ sie sitzen, als Freddie noch klein gewesen war. Ihre Mutter fing daraufhin an zu trinken. Ich kann mich nicht daran erinnern, die Frau jemals nüchtern gesehen zu haben. Vermutlich sucht Freddie deshalb immer die Bestätigung irgendwelcher Kerle, um sich wie etwas Besonderes vorzukommen.

»Es tut mir leid, dass du das hier durchmachen musst.« Zumindest diese Worte fielen mir leicht und waren so aufrichtig gemeint, wie sie nur sein konnten.

»Alois sagte, es ist nicht meine Schuld. Ich könne nichts dafür. Und vielleicht hat er recht. Ich meine, ich habe Miles ja nicht mit Absicht wehgetan.«

Das macht sie sich ja einfach. Aber auch das ist typisch für die Freddie, die ich kenne. »Hat man eine Vermutung, wie es dazu kam, dass du–«

»Dass ich zum Monster geworden bin? Nein!«, platzt es aus ihr heraus. »Wie vielen ergeht es wohl gerade noch wie mir?«

Das werden wir wohl leider erst erfahren, wenn es zu spät ist. Fürs Erste geht Freddie mir eindeutig zu leicht mit den Änderungen in ihrem Leben um. Was sie getan hat, spielt sie herunter, weil sie der Meinung ist, dass es nicht ihre Schuld sei. Doch das ist es. Mag sein, dass man sie zu einer Eitura gemacht hat, doch am Ende war es ihre Existenz, die eine andere ausgelöscht hat. Und nach diesem Gespräch bin ich mir einer Sache so sicher, wie noch nie zuvor: Ich mag sie nicht.
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Ich liege nur da, in seinem Arm, mit dem Kopf auf seiner Brust, und würde am liebsten schweigen. Doch Colin zeigt Redebedarf und fragt mich schon den ganzen Abend über meine Vergangenheit mit Freddie aus.

»Macht es dir was aus, dass sie nun hier ist?«

Erst diese Frage holt mich aus meinem Stimmungstief und verleitet mich dazu, meinen Gedanken und Gefühlen Luft zu machen. Ich richte mich auf und beginne aufgewühlt mit den Händen zu fuchteln, während ich rede. »Es waren keine zehn Minuten und sie hat mich gleich in den Wahnsinn getrieben!«, platzt es aus mir heraus. »Mir war damals nicht klar, was sie für eine einfach gestrickte Kuh ist. Nur Kerle, Kerle, Kerle. Ihr perfektes Aussehen. Als gäbe es nichts Wichtigeres im Leben. Jetzt hat man sie hierher verschleppt und sie hat ihren Freund vergiftet, der sie regelmäßig schlug, weil sie ihn betrogen hat – typisch Freddie – und dann bringt sie auch noch beinahe Flynn um. Doch das alles lässt Miss Perfect völlig kalt, denn unser Möchtegern-Oberhaupt sagt ihr doch allen Ernstes, dass es nicht ihre Schuld gewesen ist! Wie kann er nur, Colin? Wie kann er ihr nur einreden, dass es in Ordnung ist, dass sie sich ihrer Schuld nicht stellt? Ja, anscheinend war Miles ein Mistkerl, denn er hat sie geschlagen. Dass sie ihn betrogen hat, hätte kein Grund dafür sein dürfen. Aber er hätte doch niemals deswegen sterben müssen. Und was macht Freddie? Es lässt sie völlig kalt, dass sie das getan hat. Es tut ihr nicht weh, alles zurückzulassen. Die Entscheidung, allen die Erinnerung an sie zu nehmen, scheint für sie nur ein lästiger Wimpernschlag zu sein.« Ich breche meinen Ausbruch ab und sehe zu meinem Freund hinunter. »Warum grinst du so blöd? Das ist nicht lustig.«

Er richtet sich nun ebenfalls auf, legt den Arm um mich und drückt mir einen sanften Kuss auf die Schläfe. »Es beruhigt mich ungemein, dass du inzwischen erkennst, dass Freddie nie ein guter Mensch war. Doch du warst mal mit ihr befreundet und dein Wunsch, ihr beizustehen, war richtig und vernünftig. Zumindest für eine Weile solltest du es versuchen. So lange, bis sie sich hier zurechtfindet. Danach kannst du dich immer noch zurückziehen. Ich bin mir sicher, dass Freddie dann auch sehr gut ohne dich zurechtkommt.«

Ich seufze gequält. Vermutlich hat er recht. Ganz sicher kann ich es nicht mehr auf Dauer mit ihr aushalten, aber eine Zeit lang sollte es noch möglich sein. Um der alten Zeiten willen.

Ein Klopfen trennt uns und ich richte mich auf, als sich auch schon die Tür aufschiebt und Eric dahinter zum Vorschein kommt. Er wirkt nicht überrascht, Colin bei mir anzutreffen, doch für einen Moment scheint er zu überlegen, ob er einfach wieder gehen soll.

»Eric, dich hat man eine Weile nicht gesehen«, spricht Colin ihn freundlich an.

Doch anstatt auf die netten Worte einzugehen, ruht Erics Blick auf mir. Ich weiß, was er denkt. Dasselbe wie ich. Wir haben uns gesehen, als ich Colin auf dem Weihnachtsball stehenließ und dann zu Eric ging, um mit ihm den Rest des Abends zu verbringen.

»Ich habe das mit deiner Freundin gehört«, sagt er schließlich. »Geht es dir gut?«

Wie lieb von ihm, sich aus seinem Einsiedlerleben zu kämpfen und deswegen extra zu mir zu kommen. »Nur ein bisschen überrumpelt, aber sonst werde ich wohl damit klarkommen … Irgendwie.« Ich grinse leicht.

»Wenn du was brauchst, weißt du ja, wo du mich findest«, entgegnet er.

»Ich bin ja da, sollte sie etwas brauchen«, kommt es im selben Moment von Colin. »Aber nett, dass du extra hergekommen bist, um nach ihr zu sehen.« Dieses Mal klingt er nicht besonders freundlich. Ich glaube, ich höre einen Funken Eifersucht heraus. Allerdings kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso er in Eric eine Konkurrenz sehen sollte.

»Natürlich«, erwidert Eric ebenso angespannt. »Aber als ihr Partner kann sie auch jederzeit zu mir kommen.«

»Aber ich bin ihr Freund und sie ist bei mir in besten Händen.«

Eric zeigt ein Grinsen. Ich kann es nur schwer deuten, glaube aber, dass er sich von Colin angegriffen fühlt. Doch er will offenbar keinen Streit und wendet sich wortlos ab.

Obwohl ich Colins Worte nicht besonders nett fand, entsprachen sie der Wahrheit. Mit ihm an meiner Seite habe ich alles, was ich zurzeit brauche. Und nur weil Eric und ich uns an Weihnachten näher waren als je zuvor, stellt ihn das nicht über meine Beziehung mit Colin.

Eine große Bitte

3
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Ich lehne an der Wand und beobachte Freddies Test. Colin steht neben mir und hält meine Hand. Auf meine Frage hin erklärt er mir, was genau da vor sich geht. Als ich selbst dort gelegen habe, bin ich lediglich eingeschlafen. Umso interessanter ist es, das Schauspiel nun von außen beobachten zu können.

»Der Trank, den sie da geschluckt hat, der versetzt sie in diesen kurzen Schlaf«, sagt Colin. »Mr Brodek hat daraufhin ebenfalls einen zu sich genommen, der es ihm möglich macht, in Freddies Kopf einzudringen.«

Alarics Hände liegen an den Schläfen meiner Freundin und er ist dicht über sie gebeugt, als wolle er sie küssen. Das würde Freddie im wachen Zustand vermutlich so gar nicht passen, denn Alaric ist weit davon entfernt, ihr Typ zu sein.

»Was sieht er in ihrem Kopf?«, frage ich leise.

»Er reist quasi durch ihre Vergangenheit«, flüstert Colin. »Dabei begutachtet er von ihrer Geburt an jede Entscheidung, die sie traf, und erkennt dabei ihre Beweggründe und ihre Empfindungen.«

»Also sieht er sich gerade einen Porno an«, murmele ich abschätzig.

Colin lacht leise. »Jede Entscheidung, die wir in unserem Leben je getroffen haben, gibt Aufschluss darüber, wer wir tief im Inneren sind. Ob wir mutig oder feige sind, ehrlich oder ein Lügner, gewissenhaft oder faul, loyal oder egoistisch, kämpferisch oder ausweichend. Und anhand dieser Kriterien weist uns der Zirkel einer Gruppe zu.«

Ich nicke und habe keine weiteren Fragen mehr an Colin. Allerdings überlege ich sofort, wie Alaric anhand meiner Erinnerungen darauf kam, dass ich eine gute Jägerin abgeben würde. Das Mädchen, dessen Gedanken er da gerade erforscht, ist immerhin der erste und beste Beweis dafür, dass ich in der Vergangenheit schwach gewesen bin.
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Ein schmerzverzerrter Fluch durchbricht das Schweigen zwischen Jesper und mir. Obwohl er lacht, reibt er sich über den Arm und gewinnt Abstand zu mir. »Was ist los mit dir? Du bist doch sonst nicht so kampfwütig.«

»Da gelingt es mir endlich, dir den Arsch im Kampf aufzureißen, und es soll gleich was nicht stimmen?«, erwidere ich amüsiert.

»Ich habe nur den Eindruck, dass dich was beschäftigt«, erwidert er schulterzuckend und richtet sich wieder vollständig auf, um sich in Kampfstellung zu begeben.

»Und was sollte das sein?«, frage ich bloß und schlage nach ihm.

»Dich hat ein Teil deiner Vergangenheit eingeholt, den du nicht vermisst hast«, antwortet er und pariert gekonnt einen meiner Tritte.

»Mich macht Freddies Selbstverständlichkeit wütend, ist das falsch?«

»Nein, was deine Fertigkeit angeht, solltest du echt öfter sauer auf jemanden sein«, bemerkt Jesper glucksend und setzt zum Schlag an, dem ich beinahe intuitiv ausweiche. »Aber ist das alles?«

»Was sollte mich denn noch umtreiben?«

»Bei dir und Colin alles in Ordnung?«

»Natürlich, wieso fragst du?« Schwer atmend verlasse ich die Kampfhaltung und sehe ihn irritiert an.

Auch er entspannt sich, lockert seine Arme und wirft einen kurzen Blick zur Seite, als würde er darüber nachdenken, ob er es wirklich ansprechen soll. »Wir sind doch Freunde, oder?«, erkundigt er sich dann. »Also zwei Menschen, die sich alles erzählen. Wenn sie traurig sind, glücklich, verliebt, wütend …«

»Hast du dich verliebt?«, ziehe ich ihn auf.

»Nein, aber du.«

»Ist doch offensichtlich für alle, oder nicht?«, erwidere ich verwundert. Immerhin habe ich Colin auf dem Weihnachtsball in der Öffentlichkeit geküsst und damit jeden Zweifel ausgeräumt.

»Und hier beginnt nun der Teil, der nur funktioniert, wenn wir beide wirklich Freunde sind«, setzt Jesper plötzlich auf herumdrucksende Weise an. »Ist Colin wirklich der, den du willst?«

Für einige Sekunden fehlt mir die Sprache. »Ich verstehe nicht …«

In Jespers Augen liegt schlagartig ein vorwurfsvoller Ausdruck. »Am Abend des Weihnachtsballs … Wo warst du, nachdem du deinem Freund gesagt hast, dass du müde bist und schlafen gehst?«

»Okay, warst du bei meinem Zimmer und hast gemerkt, dass ich nicht da gewesen bin?«, frage ich verwundert.

»Nein, ich habe jetzt einen neuen Partner, schon vergessen? Und leider kommen wir nicht umhin, uns auch mal zu unterhalten. Er ist ein redseliger Kerl, ehrlich gesagt.«

Ich lasse die Schultern hängen und verdrehe genervt die Augen. »Du und Bazilton, ihr seid jetzt also Freunde?«, frage ich verdrießlich.

»Das tut hier nichts zur Sache, Jo. Aber wir beide sind Freunde, also fände ich es gut, wenn wir immer ehrlich zueinander wären.«

»Du kennst die Wahrheit doch bereits«, reagiere ich unwirscher als ich wollte. »Aber worauf du hier anspielst, ist absoluter Irrsinn. Mach da nichts draus, was es nicht war.«

»Und was war es?«, erkundigt Jesper sich ruhig. »Wieso hast du Colin stehenlassen und bist dann zu Eric gegangen?«

Ich verstehe Jespers Zweifel und dass er neugierig ist. Aber dass ich Eric an diesem Abend nahe sein wollte, weil es ihm nicht gut ging, das geht Jesper nichts an.

»Hör zu, du bist mein Freund, aber es gibt Dinge, die ich dir nicht anvertrauen kann«, erkläre ich mich sanft. »Eric und ich kommen uns näher und ich erfahre einige Dinge, die andere nicht wissen. Die kann ich dir nicht sagen, denn es sind seine Dinge, verstehst du das?«

»Natürlich«, sagt Jesper direkt. »Ich würde niemals von dir verlangen, mir Erics Geheimnisse zu präsentieren. Aber ich frage mich bloß, was so wichtig war, dass du Colin angelogen hast. Du hättest ihm sagen können, wohin du gehst.«

»Nein, hätte ich nicht«, platzt es sofort aus mir heraus. »Denn ich hatte nicht vor, zu Eric zu gehen. Ich hatte nicht vor, Julien über den Weg zu laufen und vor der ganzen Akademie auf diese Weise vorgeführt zu werden. Ich hatte nicht vor, wieder traurig zu sein und daran zu zerbrechen. Aber so war es. Ich habe Colin gesagt, dass es mir gut geht, aber das stimmte nicht. An diesem Abend mit Julien zusammenzustoßen und ihm zu vergeben, hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Mir ging es eben überhaupt nicht gut und ich wollte niemandem die Stimmung versauen, also habe ich gelogen und bin gegangen. Dass ich bei Eric war … Weißt du, Colin hat mich fallenlassen. Als ich Julien gewandelt habe, hat Colin sich in Luft aufgelöst, weil er für eine ganze Weile völlig überfordert damit war, sich meiner anzunehmen. Doch Eric war sogar dann noch an meiner Seite. Er hat mir nur wenige Stunden nach meiner Wandlung von Julien zugesichert, immer für mich da zu sein und mich nicht zu verurteilen. Er war da, als ich am Tiefpunkt war, und es hat ihn nicht gestört, sich um ein Wrack zu kümmern. Und als es mir nach dem Wiedersehen mit Julien auf dem Ball erneut nicht gut ging, war ich mir sicher, bei Eric die eine Zuflucht zu finden, wo ich nicht lügen muss. Bei ihm spiele ich nicht auf heile Welt, weil es ganz einfach nicht nötig ist. Doch bei Colin habe ich das Gefühl, dass ich das nicht kann, weil er mich vom ersten Tag an unbedingt retten wollte. Wenn er merkt, dass das nicht so einfach ist, vielleicht wendet er sich dann wieder von mir ab.«

»Ist dir klar, was du da sagst?«, fragt Jesper, doch es klingt in keiner Weise vorwurfsvoll. »Du hast das Gefühl, dich deinem Freund nicht mitteilen zu können, stattdessen aber einem anderen. Einem, mit dem du kuschelnd im Zimmer stehst, obwohl du stattdessen mit deinem Freund auf Wolke Sieben schweben solltest.«

Ich werde Bazilton ja so was von umbringen.

Doch dann wird mir schlagartig klar, warum Colin vor einigen Tagen so angespannt war, als Eric an meiner Tür aufgekreuzt ist.

»Du hast es ihm gesagt«, stoße ich wütend aus. Jesper wirkt verwirrt. »Ich habe Bazilton etwas Fieses um die Ohren geworfen und als Quittung erzählt er dir, dass Eric und ich an diesem Abend zusammen waren. Und anstatt mich zuerst darauf anzusprechen, bist du zu Colin gegangen, nicht wahr? Du hast ihm erzählt, dass ich gelogen habe.«

»Nein, das habe ich nicht!«, beteuert Jesper vehement. »Siehst du, das meine ich damit, dass ich dein Freund sein möchte, Jo. Völlig egal, was Baze mir über dich und Eric erzählt hätte, ich wäre niemals direkt damit zu Colin gegangen.«

»Aber du bist doch auch sein Freund«, erwidere ich ungläubig.

»Natürlich stelle ich mich hierhin und sage dir, dass du mit Colin ehrlich umgehen solltest. Du musst ihm sagen, wenn es dir nicht gut geht. Und vor allem solltest du deine Freundschaft mit Eric nicht vor ihm verheimlichen.«

»Warum hat er ihn dann neulich so angefeindet?«, frage ich irritiert. »Welchen Grund hätte er gehabt?«

»Na, er ist ja nicht blind«, bemerkt Jesper. »Er merkt doch, dass zwischen dir und Eric nicht mehr die anfängliche Distanz herrscht. Und das ist ja auch gut und richtig so, immerhin seid ihr Partner. Aber du musst auch verstehen, dass es Colin verunsichert, wenn du einem anderen Kerl nahestehst.«

Ich seufze und wende Jesper den Rücken zu. Auch sein Seufzen nehme ich wahr. Keine Ahnung, worüber wir eigentlich genau streiten.

Nur leise nehme ich das Gespräch wieder auf. »Es ging mir nicht gut, deshalb bin ich zu Eric gegangen. Zwischen uns läuft nichts. Und das sage ich dir als deine Freundin.« Was er nun daraus macht, ist wohl seine Sache.

»Alles klar, mehr wollte ich nicht wissen«, sagt Jesper nachsichtig. Dann höre ich ihn näherkommen und im nächsten Moment schlingt er seinen Arm um mich und zieht mich an sich. »Und wenn du das nächste Mal einfach nur raus musst, dann signalisier mir das irgendwie. Beschmeiß mich mit dem ganzen Zaun und ich flüchte mit dir. Mir kannst du alles sagen und bei mir darfst du auch jederzeit ein hoffnungsloses Wrack sein.«

Im nächsten Moment lacht er, packt mich um die Hüfte, wirft mich sich über die Schulter und lässt mich kurz darauf mit Schwung – und unter lautem, lachendem Protest meinerseits – in die heiße Quelle fallen.
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Einige Wochen vergehen. Wochen, in denen ich – wie Jesper es formuliert hat – auf Wolke Sieben schwebe und in denen ich nur so viel Zeit mit Eric verbringe wie nötig, um Colin deswegen nicht noch mehr zu verunsichern. Und Wochen, in denen ich Freddie – so gut es geht – aus dem Weg gehe. Meine Zeit ist voll von netten Dates mit meinem Freund, lustigen Aufenthalten in der Schenke, dem Training meiner Fähigkeit mit Alaric, dem Kampftraining mit Jesper, unzähligen Unterrichtsstunden in den verschiedensten Fächern und meiner Arbeit mit Melissa in der Schneiderei.

Doch obwohl ich Freddie versuche zu meiden, fällt mir auf, dass sie auch von anderen gemieden wird. Nicht so extrem wie ich zu Anfang. Aber weil beinahe jeder glaubt, dass sie verängstigt sein müsste wegen ihrer neuen Lebensumstände, halten alle wegen des Wissens um ihren Auslöser Abstand zu ihr, um nicht blut- und schaumspuckend wie Flynn auf dem Platz zu enden. So beobachte ich jeden Tag mehr, wie die selbstsichere Freddie sich verändert. Während ich mit der Zeit auf Leyndarmál Eyja taffer geworden bin, scheint sie immer unsicherer und einsamer zu werden. Hier interessiert sich niemand für ihre perfekte Haut, die funkelnden Augen und das traumhafte blonde Haar. Ich glaube sogar, dass man sie vor allem deswegen meidet, weil sie sich zu sehr darauf verlassen hat, dass es ihr hier helfen würde, einfach so weiterzumachen wie bisher.

Als ich an diesem Nachmittag mit Melissa in der Schneiderei bin, um unserer Arbeit nachzugehen und mich gedanklich auf die nächste Reise mit Eric vorzubereiten, kommt Freddie unerwartet in die Hütte geschlichen. Den Blick hält sie gesenkt und grüßt Melissa beinahe auf schüchterne Weise. Auch das wäre mal anders gelaufen, denn Melissa steht ihr in puncto Schönheit in nichts nach. Früher hätte Freddie sich davon bedroht gefühlt und entsprechend zickig darauf reagiert.

»Können wir reden?«, fragt sie an mich gewandt, nachdem Melissa sie freundlich zurückgegrüßt hat.

»Ich bin ziemlich beschäftigt«, erwidere ich knapp. Eigentlich ist das nicht wahr, ich sterbe beinahe vor Langeweile. Aber ich möchte mich wirklich nur ungern mit ihr unterhalten.

»Du weichst mir schon seit Wochen aus«, sagt Freddie leise, und den vorwurfsvollen Ton kann sie nicht unterdrücken.

Ich lege die Schere zur Seite und halte inne, reagiere aber nur mit Schweigen auf ihre Worte.

»Ich erinnere mich wieder an dich. Also an uns,« platzt es dann aus ihr heraus.

Überrascht hebe ich den Blick. Wie ist das möglich?

»Ich meine … Nicht so richtig. Aber dieser Mr Ayres hat eine Möglichkeit gefunden, mir zu helfen.«

»Wie?«, frage ich bloß und bin mir nicht sicher, ob ich mich auf ihre Antwort freuen soll.

»Er hat mir meine Erinnerungen in Form von Halluzinationen wiedergegeben. Es ist jetzt, als wüsste ich alles wieder.«

»Schön für dich«, sage ich bloß.

»Jo, wir waren doch beste Freundinnen«, setzt sie zögerlich an. »Warum gehst du mir–«

»Okay, pass auf«, unterbreche ich sie. »Keine Ahnung, was Mr Ayres dir da in den Kopf gesetzt hat, aber wenn du dich wirklich auch nur ansatzweise daran erinnerst, wie du mit mir umgesprungen bist, solltest du dich nicht hier vor mich stellen und darauf pochen, dass wir beste Freundinnen gewesen sind. Du solltest es inzwischen wieder besser wissen.«

Freddie wirkt, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. »Ich war dir keine gute Freundin.«

»Nein, warst du nicht«, stimme ich prompt zu.

»Das tut mir leid, Jo.«

»Warum? Was genau tut dir denn leid?«, reagiere ich ungehalten. »Du bist nun mal, wer du bist. Und auch als du hier aufgekreuzt bist, warst du keinen Deut anders als früher. Ich weiß, woher diese plötzliche Einsicht kommt. Du hast hier keine Freunde. Niemanden, der sich von deinem aufgesetzten Charme einlullen lässt. Die Leute meiden dich und das ist Neuland für dich. Nur deshalb kommst du her und versuchst etwas zu retten, was eigentlich noch nie zu retten war.«

Melissa berührt mich am Arm und zieht meine Aufmerksamkeit auf ihr besorgtes Gesicht. »Das ist es nicht«, flüstert sie. »Sie hat Angst.«

Pah, dass ich nicht lache.

»Dir war das alles nie egal, nicht wahr?«, fragt Melissa an Freddie gewandt. »Du hattest von Anfang an schreckliche Angst vor diesem Ort. Und vor allem vor dir selbst.«

Ich stoße einen abschätzigen Laut aus. »Melissa, du kennst sie nicht so gut, deshalb–«

»Ich kann in ihren Kopf sehen«, unterbricht sie mich und der Ausdruck in ihren Augen zeigt pures Mitgefühl. »Sie weiß, was sie getan hat, und sie hat unglaubliche Angst davor, wieder jemandem was anzutun.«

»Dann muss sie lernen, sich zu beherrschen«, entgegne ich hart, doch tief im Inneren bin ich tatsächlich überrascht.

»Das ist bei einer Eitura nicht so leicht«, flüstert Melissa, als wolle sie, dass Freddie sie nicht hört. »Bei dir ist der Auslöser Hass und diese Empfindung ist leicht zu beherrschen, insbesondere weil man nicht den ganzen Tag damit herumläuft. Ich kann am besten in den Kopf anderer sehen, wenn sie mein Mitgefühl wecken. Das kommt schon oft vor und ist nur schwer auszublenden. Aber Angst, Jo, das ist … Menschen fürchten sich ständig vor etwas. Vor Kleinigkeiten. Sie muss nur eine Spinne sehen und würde in der Sekunde jeden vergiften, den sie berührt.«

Wir starren einander in die Augen. Dass es so schlimm ist, war mir nicht bewusst. Das macht Freddie zu einer echten Gefahr, die jederzeit präsent ist.

»Ich kam nicht her, um unsere Freundschaft aufleben zu lassen«, spricht Freddie uns schließlich an und ihre Stimme wirkt gefasster, als würde sie all ihren Mut zusammennehmen. »Ich weiß, was du bist, Jo.«

Nein.

»Ich weiß, was du kannst«, fährt sie unbeirrt fort.

Nein!

»Ich bin nicht hier, um dich zu bitten, wieder meine Freundin zu sein. Ich möchte, dass du-«

»Nein!«, spreche ich es dieses Mal laut und entschieden aus.

»Jo–«

»Ich werde dich auf keinen Fall wandeln, Freddie!«, betone ich.

»Aber versteh doch, was dieses Leben für mich bedeutet«, fleht sie mich an. »Ich kann nie wieder jemandem nah sein, nie wieder jemanden auch nur in den Arm nehmen, ohne Angst haben zu müssen, ihn zu vergiften. Das ist Folter, Jo! Ich will so nicht leben. Wenn du mich wandelst, kannst du mir befehlen, keine Angst mehr zu fühlen. Du kannst mir befehlen, gar keine Gefühle mehr zuzulassen. Dann wird es mir egal sein, weil du es so willst.«

»Ich nehme dir damit deinen freien Willen«, weise ich sie eindringlich darauf hin. »Ich würde dir alles nehmen, was dich ausmacht.«

»Und wieso schert dich das, du kannst mich doch sowieso nicht ausstehen!«, platzt es wie ein lauter Schrei aus ihr hervor.

Ich schüttele entschlossen den Kopf. »Du bist verrückt. Nein, ich wandle dich nicht.« Um dieser überflüssigen Diskussion aus dem Weg zu gehen, presche ich an ihr vorbei und stürme aus der Hütte.

Draußen werde ich gleich von verunsicherten Blicken empfangen, weil man offenbar bereits auf die lauten Stimmen aufmerksam geworden ist.

»Jo, ich flehe dich an«, verfolgt mich Freddies gequälte Stimme, dicht gefolgt von ihr selbst.

»Nein, nein, nein, nein, nein«, wiederhole ich laut und energisch. »Halt dich fern von mir und bitte mich nie wieder darum. Ich bin nicht Monster genug, um dir das antun zu können.«

»Aber ich habe solche Angst, Jo.« Freddies Lippen beben und ich höre den Kloß in ihrer Stimme heraus.

»Ich sagte nein!«, schreie ich. »Hör auf damit.« Ich will davonlaufen, pralle aber im selben Moment gegen jemandes Brust.

Gleich danach spüre ich den festen Griff an meinen Oberarmen und höre eine mir vertraute Stimme, bevor ich überhaupt aufblicke.

»Schwarzauge«, sagt Bazilton überrascht. Wir werfen einander nur kurz einen Blick zu, und obwohl ich wirklich nur noch weg will, entspanne ich mich aus unerfindlichen Gründen in seiner Nähe. »Ihr unterhaltet ja ganz Leyndarmál Eyja. Na komm, ich glaube, du brauchst einen Tee oder so was.«

Ohne Gegenwehr lasse ich mich von ihm führen und blende die Blicke der Umherstehenden aus. Mir ist alles recht, sogar Bazilton an meiner Seite zu haben, solange ich mich nur dafür nicht länger mit Freddie und ihrer dummen Idee auseinandersetzen muss.
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»Dürfen wir überhaupt hier sein?«, frage ich leise.

Gabriel Skarsgard läuft pfeifend und bester Laune durch die dunkle, alte und rustikale Küche. Er hat uns im Vorbeigehen zwei Tassen auf den Tisch gestellt, an dem wir sitzen, und uns dann gleich wieder unseren Raum für ein Gespräch gelassen.

»Mit mir darfst du das, keine Sorge«, erwidert Bazilton lächelnd. »Ich bin jeden Tag hier, wenn ich Skarsgard die Fische liefere, die Vi und ich draußen gefangen haben. Ist also echt kein Problem.«

Ich atme entspannt durch und greife nach der Tasse.

»Er wusste bestimmt schon, dass wir kommen«, flüstert Bazilton und hält mit seiner Hand die Tasse zurück, bevor ich einen Schluck daraus trinken kann. Er kramt etwas aus seiner Manteltasche hervor. Es ist ein kleiner Lederbeutel, und er schüttet ein bisschen vom Inhalt in meine Tasse, bevor er mir die Möglichkeit lässt, sie erneut an die Lippen zu setzen.

Allerdings denke ich jetzt nicht mal im Traum daran, das einfach zu tun. »Was ist das?«

»Whisky.« Bazilton zwinkert mir frech zu, bevor er sich selbst ebenfalls ein wenig davon in seinen eigenen Tee schüttet. »Draußen im Boot ist es oft sehr kalt und das hält einen warm. Ich dachte mir, du könntest nach der Showeinlage da gerade auch einen Schluck gebrauchen.«

Da liegt er nicht unbedingt daneben.

Zaghaft nippe ich an der Tasse. Das Whiskyaroma kommt durch den starken Tee nicht wirklich durch, doch ich spüre deutlich das Brennen, als der Schluck mir die Speiseröhre hinabläuft.

Keine Ahnung, ob es hilft, aber schaden wird es sicher nicht. »Ich kann dich trotzdem nicht leiden«, murmele ich.

»Oh, okay«, erwidert Bazilton gespielt verdutzt. »Und ich dachte, wir trinken gleich auf Brüderschaft oder so. Ich nahm an, du wählst immer mit Alkohol deine Freunde aus.« Wieder zwinkert er auf diese freche Weise und ich merke, dass er mich bloß aufziehen möchte.

»Wir sind weder Freunde noch werde ich dich hier gleich vor Dankbarkeit umarmen oder so«, sage ich und starre auf den bräunlichen Inhalt meiner Tasse. »Aber ich bin es. Dankbar meine ich. Für das hier.«

»Möchtest du darüber reden?«, fragt er freundlich.

»Und wem erzählst du es dann dieses Mal?«, entgegne ich. »Jesper? Oder Eric?« Inzwischen bin ich ihm eigentlich gar nicht mehr böse, weil er Jesper von meinem Treffen mit Eric erzählt hat. Aber zumindest sollte es nicht unerwähnt bleiben.

Bazilton lächelt bloß, scheint aber genau zu wissen, worauf ich anspiele.

»Hast du es Jesper erzählt, weil ich gemein zu dir war?« Zu meiner Überraschung fällt es mir nicht schwer, diese Frage freundlich zu stellen.

»Du warst fies zu mir? Wann war das?«, kontert er amüsiert.

»Hatte Eric also recht?«, vermute ich laut. »Hast du mir das schon verziehen?«

»So ziemlich im selben Moment«, gesteht Bazilton ein. »Was du da zu mir gesagt hast an dem Abend, das war zwar nicht nett, aber es war ja auch nicht erfunden. Ich habe Alaric damals diesen Hang hinuntergestoßen, um ihn zu schützen. In keiner Weise habe ich kommen sehen, dass ich ihm damit am Ende mehr schade als helfe. Aber deshalb habe ich es Jesper auch gar nicht gesagt. Ehrlich gesagt habe ich mich bloß verplappert, weil die Stimmung zwischen uns so steif war anfangs. Wir brauchten eine Weile, um miteinander warm zu werden. Und ich war irgendwie so froh darüber, dich an dem Abend bei uns im Zimmer zu sehen, dass ich es vermasselt habe, es für mich zu behalten. Es tut mir leid, wenn ich damit deine Privatsphäre verletzt habe.«

Seine Worte klangen so aufrichtig, dass sie mich dazu verleiten, ihn anzusehen. »Warum warst du froh darüber?«

»Weil Eric sich jedes Jahr zu dieser Zeit einigelt, während ich losziehe und mich amüsiere. Ich wollte schon oft bei ihm bleiben, aber er jagt mich förmlich davon. Und er redet nicht darüber, was mit ihm los ist. Und dann komme ich vom Ball zurück und ihr steht dort, Arm in Arm, und du hast es über seine feindselige Schwelle geschafft. Da habe ich mich eben gefreut, weil es mich wieder daran glauben lässt, dass Eric lernt, mehr aus sich herauszukommen.« Er zögert einen Moment. »Na ja, es tut mir jedenfalls leid, dass ich es Jesper erzählt habe.«

»Und mir tut es leid, dass ich dir einen Fehler vorgeworfen habe, der eigentlich herzensgut von dir gemeint war«, erwidere ich freundlich.

Er nickt nachsichtig. »Und? Was war das da gerade mit dir und diesem Mädchen?«

Ich trinke einen Schluck von meinem Tee und stütze den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Sie will von mir gewandelt werden.«

»Oh, wow, okay«, bemerkt er verdutzt.

»Ich habe ihr gesagt, dass ich das nicht tun werde. Ich meine, es ist nicht richtig.« Bazilton senkt den Blick und wendet sich leicht von mir ab. »Das ist es nicht«, betone ich erneut, doch ich merke, dass er mir auszuweichen versucht. »Was hast du?«

»Ich weiß von Eric, dass man es in Erwägung gezogen hat«, flüstert er kaum hörbar, damit Mr Skarsgard es nicht mitbekommt. »Der Zirkel hat darüber gesprochen. Sie halten es für eine Lösung, weil eine Eitura nur sehr schwer zu kontrollieren ist. Palmer hat es Eric erzählt, doch der bat ihn dafür zu sorgen, dass der Zirkel dich nicht darum ersucht. Ich meine, alle wissen, dass du sie von früher kennst, und Eric will dir das nicht zumuten.«

»Aber wenn ich dazu bereit wäre, würde man es gutheißen?«, frage ich überrascht.

»Der Zirkel würde vermutlich vor Freude im Kreis hüpfen. Na ja, nicht wirklich, aber du weißt, was ich meine.«

Ich kann nicht fassen, dass diese Sache tatsächlich im Raum steht. Der Zirkel wünscht sich also insgeheim, dass ich das Problem eindämme, indem ich Freddie wandle.

Bazilton legt mir die Hand auf den Unterarm und sieht mir geradewegs in die Augen. »Keine Sorge, Eric nutzt seine Verbindung zu Palmer, damit sie dich nicht damit behelligen.«

Ich nicke bloß, doch eigentlich weiß ich nicht, was daran nun gut oder schlecht sein soll. Im Prinzip ist doch nur eine Sache von Bedeutung: Könnte ich Freddie wandeln, wenn ich muss?

Alte Verbündete

4
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Beinahe nichts gefällt mir auf dieser Insel so gut wie das Ambiente der Schenke. Das eher porös wirkende Gemäuer, nur schwach erleuchtet von Hunderten Kerzen. Ordentlich aufgereihte Holztische- und Bänke, die durch Tierfelle gepolstert sind. In der Luft liegt der Geruch von Grog, Whisky und Bier. An der Bar stehen Dutzende Holzfässer und April Mirova läuft dahinter auf und ab, lässt hier und da einen Krug stehen.

Auch Jesper und mir stellt sie einen Krug mit Bier hin, gerade als sich zwei Personen wie selbstverständlich an meine Seite schieben.

»Bereit für morgen?«, erkundigt Eric sich, greift nach meinem Krug und trinkt einen Schluck daraus. »Was?«, sagt er sofort, weil ihm wohl mein Blick aufgefallen ist. »Wir teilen nicht zum ersten Mal und jeder von uns weiß das.« Er zwinkert Jesper kurz zu.

Der hebt im Gegenzug nur seinen eigenen Krug, um meinen Partner auf diese Weise zu grüßen.

»Wirst du denn morgen bereit sein für die Reise?«, frage ich und setze ein amüsiertes Grinsen auf. Offenbar sind Eric und Bazilton schon länger hier und haben entsprechend viel getrunken.

»Ach sicher.« Er tut es nur mit einer laschen Handbewegung ab. Zwar lallt er nicht, doch dass er betrunken ist, merke ich ihm deutlich an, denn er stand definitiv schon mal weniger taumelnd auf den Beinen. »Wo ist der Rest der Crew?«

»Deiner?«

»Nein, Milan und Vi schlafen bestimmt schon.«

»Colin und Melissa arbeiten in der Bibliothek«, berichte ich bloß. Dann wende ich mich an Bazilton. »Und du? Keine Nettigkeiten auf Lager heute?«

»Nur aufrichtige«, erwidert er lächelnd, winkt April zu und ordert mit einer Handbewegung eine neue Runde für uns. »Da die Saufnase hier dein Bier gleich leer hat, bin ich mal so frei.«

»Was für ein aufmerksamer Gentleman du doch bist«, bemerke ich knapp, lächele nun aber ebenfalls leicht. Eigentlich ist er echt in Ordnung. Ich komme wohl nicht länger drumherum, das zuzugeben.

Eric stolpert in meine Richtung und stellt mir, bei dem Versuch sich an der Theke abzufangen, den Krug wieder hin. »Hab doch gesagt, dass er einer von den Guten ist.«

»Du sagst viel, wenn der Tag lang ist, nur ist nicht alles davon immer besonders nett«, ziehe ich ihn neckisch auf.

Er beugt sich zu mir. Keine Ahnung, ob er das mit Absicht tut oder ob er einfach nur Schwierigkeiten hat, aufrecht zu stehen. Auf jeden Fall weht mir eine deutliche Whiskyfahne entgegen. »Alles eine Frage der Zuneigung.«

»Und die ist wohl eine Frage deines Pegels«, erwidere ich nur und drücke ihn mit Nachdruck von mir weg. Nur kurz streift mein Blick den von Jesper. Er grinst, ganz wie immer, aber seit unserem Gespräch vor einigen Tagen bin ich mir nicht mehr sicher, ob er diesen Moment und den aufdringlichen Eric wirklich so locker sieht.

»Und, Bazilton?«, lenke ich das Thema bewusst auf ihn. »Wieso kannst du noch gerade stehen?«

Er streckt stolz die Brust heraus. »Ich bin einfach hart im Nehmen.«

»Blödsinn«, äußert Jesper verräterisch. »Du bist ein Wasserelementar und absorbierst Flüssigkeiten anders als wir. Deshalb brauchst du länger, um dich volllaufen zu lassen. Glück für mich, denn auch wir brechen morgen zeitig auf.«

»Unsere erste Reise«, bemerkt Bazilton und klopft Jesper kumpelhaft auf die Schulter. »Das wird bestimmt ein voller–« Er bricht den Satz ab, als er merkt, dass sich jemand zu uns gesellt, mit dem vermutlich niemand in der Schenke gerechnet hat.

»Oh bitte«, sagt Freddie gekünstelt. »Du musst doch meinetwegen nicht aufhören zu reden. Es sei denn, du ziehst es vor, woanders unter vier Augen mit mir das Gespräch fortzusetzen.«

Es grenzt an ein Wunder, dass mir das Kotzgeräusch in meinem Kopf nicht über die Lippen kommt.

Jesper scheint sofort zu merken, dass ich mich aufrege, denn er greift nach meiner Hand, zieht mich vom Hocker an der Bar und mit sich einige Meter tanzend durch den Raum. Gut, dass wir zu dieser späten Stunde unter all den Betrunkenen und Feiernden nicht allzu sehr damit auffallen, denn wir sind nicht die Einzigen, die tanzen.

Obwohl ich es mag, mit Jesper auf diese Weise Spaß zu haben, kann ich den Blick nicht von Freddie losreißen. Sogar aus dieser Entfernung ist nicht zu übersehen, dass sie sich regelrecht an Bazilton heranschmeißt. Der wäre vermutlich generell nicht mal abgeneigt, aber niemandem ist es geheuer, sich von einer Eitura anfassen zu lassen. So sehe ich, wie er ihrer Berührung ausweicht wie ein verklemmter Junge und dann Eric gegen den Arm schlägt, als wolle er ihn auffordern, zum Zimmer aufzubrechen, um von Freddie wegzukommen.

Gott, ich hasse diese Art an ihr. Genau so hat sie sich früher schon verhalten, wenn sie einen Kerl für sich gewinnen wollte. Kaum zu glauben, dass sie hier und jetzt einfach damit weitermacht. Hat sie nicht erst vor einigen Tagen betont, sie könnte nie wieder jemandem nah sein? Wieso legt sie es dann so vehement darauf an? Es ist keine gute Idee, wenn sie sich so nah bei Eric und Bazilton aufhält.

»Entschuldige«, sage ich knapp und löse mich aus Jespers Griff.

»Jo …«

Doch ich lasse mich von ihm nicht zurückhalten und gehe zielstrebig auf Freddie zu. Ohne Umschweife komme ich auf den Punkt und klinge dabei vermutlich nicht freundlicher als bei unserer letzten Begegnung. »Was soll das hier?«

»Was mache ich denn?«, stellt sie sich unschuldig, grinst mir dabei aber frech ins Gesicht.

»Du ziehst wieder deine Nummer durch«, werfe ich ihr vor.

»Wenn es doch nur einen Weg gäbe, mich davon abzuhalten, nicht wahr?«, erwidert sie bissig. »Oh, warte. Die gibt es ja, aber du weigerst dich, meiner Bitte nachzukommen.«

»Als würdest du wollen, dass ich dich wandle, damit du dich nicht mehr wie ein Flittchen verhältst!«, platzt es aus mir heraus. Ich höre wie im selben Moment die angenehme Folkmusik, die von einigen Leuten am Ende des Raumes gespielt wird, verstummt. Ein merkwürdiges Raunen dringt durch die Stille.

»Wir sind wirklich weit davon entfernt, wieder beste Freundinnen zu werden«, bemerkt Freddie bloß grinsend. »Du bist so viel taffer geworden, seit du hier bist. Gar nicht mehr zu vergleichen mit dem Mädchen, das du noch vor einigen Monaten warst. Früher hast du mir nie Konter gegeben, und heute rate ich dir auch dringend davon ab, Jo.« In ihren Worten schwingt ein merkwürdiger Ton mit.

»Drohst du mir?« Ich lasse den Blick zu ihr nicht abreißen und baue mich mit einem Meter Abstand vor ihr auf.

»Zwing mich besser nicht, jemanden was anzutun, der dir etwas bedeutet«, warnt sie mich.

»Und du zwing mich besser nicht dazu, Angst vor mir haben zu müssen!«, spreche ich eine Gegenwarnung aus. In mir kocht die Wut bereits hoch und in dieser Sekunde bin ich zu vielem bereit.

»Was könntest du mir schon antun?« Freddie lacht abschätzig. »Das Einzige, worin du besonders bist, ist das, was ich von dir will. Also was? Na los, wandle mich, Jolie-Mai Bennett.«

Wenn mich dieser Ort inzwischen eines gelehrt hat, dann dass ich nicht nur das Wandeln nutzen kann, um jemanden in seine Schranken zu weisen. Ich bin so verdammt wütend, dass ich nicht mal darüber nachdenke. Ich nutze ihren achtlosen Moment und trete ihr mit voller Wucht in den Magen – so, wie Jesper es mir in unserem Training schon ein Dutzend Mal gezeigt hat.

Freddie stürzt rücklings zu Boden und presst sich sofort die Hände auf den Bauch.

Ich deute mahnend mit dem ausgestreckten Finger auf sie, gewöhne mich inzwischen so spielend leicht an die auflodernde Wut in mir. »Solange deine Haut meine nicht berührt, kann ich dir eine Menge Dinge antun. Du willst von mir gewandelt werden? Fein, aber vorher schlage ich dir die Innereien zu Brei. Was meinst du, wie fühlt sich das an, du giftiges Miststück?«

Freddies gequältes Stöhnen verwandelt sich in ein boshaftes Lachen. Sie rappelt sich mühsam auf und wirft mir noch ein kleines, fieses Grinsen zu, als ich sehe, dass sie ihre Hand ausstreckt, um Eric zu berühren.

Ich halte den Atem an und erstarre, doch im selben Moment erscheint Jesper hinter ihr, packt sie, zerrt sie zurück und verhindert somit, dass sie Eric anfasst. Dieser Akt der Nächstenliebe schockt mich zuerst nicht minder, doch schnell merke ich, dass der Jesper, der Freddie so aufopferungsvoll durch den Raum und aus der Schenke herauszerrt, nur eine Replikation ist – und der kann ihr Gift nichts anhaben, weil sie nicht der echte Jesper ist.

Erleichtert atme ich durch.

»Alles in Ordnung, Leute«, ruft Bazilton es beschwichtigend durch den Raum. »Feiert weiter.« Dann greift er nach Erics Arm und wirft mir einen verheißenden Blick zu. »Wir sollten langsam gehen.«

Ich nicke, rühre mich aber nicht vom Fleck.

Nicht zu fassen, was Freddie da eben beinahe getan hätte. Noch immer schlägt mein Herz schneller, pocht mir unaufhörlich bis in die Ohren. Sie wollte Eric vergiften. Wie kann sie nur dazu bereit sein, mich auf diese Weise zu erpressen? Sie wird Menschen, die mir nahestehen, wehtun, bis ich mache, was sie von mir verlangt. Da ist es doch völlig egal, wie taff ich hier geworden bin. Sie hat mich in der Hand.

Die Folkmusik startet im Hintergrund, doch das entschlossene Räuspern der Person, die sich zu mir stellt, höre ich deutlich heraus. »Ms Bennett«, grüßt Mr Palmer distanziert.

Wo kommt der denn jetzt her?

»Ja ja, ich weiß, sagen Sie nichts«, nehme ich ihm gleich den Wind aus den Segeln. »Worum Eric sie gebeten hat, zählt jetzt nicht mehr, nicht wahr?« Er ist hier gewesen und hat gesehen, was gerade beinahe passiert wäre. Noch dazu hat Freddie nicht einfach irgendwen vergiften wollen, sondern seinen eigenen Schützling. Das wird er mit Sicherheit nicht einfach so hinnehmen.

»Ms Cardinale ist eine Gefahr für die Weisen«, sagt er bloß mit einer tiefen, drohenden Stimme. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie wir damit verfahren können.«

Seufzend wende ich mich ihm zu. Nicht aufmüpfig oder besserwisserisch, nur müde von der inneren Anstrengung, die ich seit Freddies Ankunft auf der Insel verspüre. »Ich muss sie wandeln.«

Palmer wirkt beinahe zufrieden, weil ich es von mir aus anspreche. »Das oder …« Er hält einen kurzen Augenblick inne. »Ms Bennett, Eric spricht nur positiv von Ihnen. Sie scheinen inzwischen mehr Weise zu sein, als der Zirkel je zu hoffen gewagt hat. Bestimmt sind Sie klug genug, um die einzig mögliche Alternative zu einer Wandlung zu erkennen.«

Seine Worte schmerzen mich mehr, als ich erwartet hätte. Aber er hat recht, das bin ich. Ich weiß, was sie ihr antun werden. Was er ihr antun wird.

»Das ist voll Ihr Ding, was?«, bemerke ich tonlos. Allein die Vorstellung, wie Palmer Freddie verbrennt, gruselt mich.

»Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Ms Bennett. Sie haben das Schicksal Ihrer Freundin in der Hand.«

Scheißkerl.

Genau davor wollte Eric mich schützen, da bin ich mir sicher. Der Zirkel schultert mir diese Last auf, diese fiesen Mistkerle. So wird am Ende alles meine Schuld sein, egal, wofür ich mich entscheide.

Wieder seufze ich. »Kriege ich ein wenig Bedenkzeit? Ich wollte morgen mit Eric nach Deutschland aufbrechen.«

»Für die Dauer Ihrer Reise werden wir Ms Cardinale in Gewahrsam nehmen«, nickt Palmer zustimmend. »So viel Zeit gesteht Ihnen der Zirkel zu, um Ihre Wahl zu treffen.« Ich nicke und will mich von ihm abwenden, als er mich noch einmal zurückhält. »Ms Bennett? Ich wünschte, es gäbe noch eine dritte Alternative.« Wieder nicke ich nur. Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Doch der Schaden ist bereits angerichtet und es gibt kein Zurück mehr. »Genießen Sie Ihre Reise dennoch, Ms Bennett. Ich erwarte, dass Sie mit Spindel und bester Gesundheit zu uns zurückkehren.«

Beinahe klangen diese Worte mitfühlend, doch weil er bereit wäre, in dieser Sekunde einen Menschen in Asche zu verwandeln, fällt es mir schwer, ihm das positiv anzuerkennen.
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Das Knacken unter meinen Stiefeln schreckt alles Lebende um uns herum im Wald hörbar auf. Ständig dringt von irgendwo ein Rascheln zu uns her. Wie viele Zweige mir bereits ins Gesicht gepeitscht sind, vermag ich nicht zu sagen, aber ich habe die Nase bereits gestrichen voll von diesem Wald – und das, obwohl wir schätzungsweise erst eine gute Stunde hier sind.

»Warum hat uns der Spiegel im tiefsten Dickicht ausgespuckt?«, beschwere ich mich. Meine Schuhspitze verhakt sich in einer Baumwurzel, ich stolpere und falle zu Boden. Bei dem Versuch, mich mit den Händen abzufangen, sticht mir ein spitzer Stein in die Haut und ich fluche laut auf.

Ich höre das Knacken unter Erics Stiefeln. Als ich den Blick hebe, sieht er grinsend auf mich herunter, die Hand ausgestreckt, um mir aufzuhelfen. »Und ich dachte, ich wäre heute der Übellaunige.«

Ich lasse mich von ihm auf die Beine ziehen, wende mich aber gleich danach schweigend von ihm ab und setze meinen Weg über den unebenen Grund fort.

»Willst du darüber reden?«, fragt Eric, als er sich in Bewegung setzt, um mir zu folgen.

»Nein.«

»Lelant meint es ja nicht böse, er–«

»Ich sagte nein«, wiederhole ich betont und schlage nach einem Ast, der mir in den Weg ragt.

Ich habe keine Ahnung, ob Mr Palmer das gestern nett oder berechnend gemeint hat. Ich weiß nicht mal, ob dieser Mann überhaupt in der Lage ist, so etwas wie Mitgefühl zu empfinden. Doch mir bleibt nur wenig Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, ob ich in der Lage bin, Freddie zu wandeln. Uns hat mal eine Freundschaft verbunden. Mag sein, dass sie nicht viel wert war, aber damals habe ich es so empfunden. Nun war ich nach nur wenigen Monaten bereit, sie zu verletzen, anstatt sie in die Arme zu schließen. Ich habe Erics und Baziltons Wohl über das Ihre gestellt und bereue es nicht. Tief in mir weiß ich, dass ich zu allem bereit gewesen wäre, um sie aufzuhalten. Ich hätte sie erneut getreten, geschlagen und auch gewandelt. Bei dieser berechnenden Person wäre mir das nicht schwergefallen. Doch die Freddie, die mich erst vor wenigen Tagen unter Tränen angefleht hat, sie zu wandeln, war so hilflos … Und genau dieser Person kann ich das nicht antun.

Ich blicke mich um. In weiter Ferne ragt eine Schlossspitze über dem Land hervor. Zwischen diesem Punkt und uns befindet sich kilometerlanger Wald. Wenn ich daran denke, dass es dieses Schloss noch heute gibt, erschaudert es mich. Es ist nicht mehr als ein Touristenziel in dem kleinen Ort Königswinter in Deutschland, das vom Siebengebirge eingerahmt wird. Genau das tut man – um den Mythos des Schneewittchens und der bösen Königin plausibel zu erklären – als das ab, was die Grimms in ihrem Märchen als die sieben Zwerge betiteln. Doch ich weiß es nun besser, nachdem ich mich in der Bibliothek über diese Reise informiert habe. Die sieben Zwerge waren real, es hat sie gegeben. Sie waren nur keine kleinwüchsigen Kerle, sondern normale Männer, die im Wald vor dem Dorf am Fuße des Schlosses lebten und in den Minen arbeiteten. In dem Schloss lebt Schneewittchen mit ihren Eltern. Angeblich gibt es im Schlosspark einen Garten, in dem sogar die Bäume wachsen, die die sogenannten Blutäpfel tragen. Davon möchte ich unbedingt einen probieren. Gleichwohl weiß ich, dass es wohl sehr unklug wäre, in der Gegenwart der bösen Königin einen Apfel zu essen.

Eric sagte, er bringt uns in die Zeit, in der Schneewittchens Vater bereits verstorben und die Königin an der Macht ist. In der Originalfassung der Grimm von 1812 handelte es sich bei der Frau um Schneewittchens leibliche Mutter. Aus irgendeinem Grund wurde dieser Fakt 1857 abgeändert und man machte aus der Königin die böse Stiefmutter. Ich bin ehrlich gesagt ziemlich gespannt darauf, herauszufinden, welche Wahrheit nun zutrifft. Und scheinbar befinden wir uns geradewegs auf dem Weg zu den Personen, die uns vermutlich jede Frage beantworten können.

»Suchen wir jetzt eigentlich die Mine oder das Haus?«, erkundige ich mich ratlos. »Oder hoffst du, dass wir ihnen einfach in die Arme laufen?«

»Wir werden sehen.«

Eigentlich verstehe ich noch immer nicht genau, warum Eric sich von dieser Reise so viel erhofft. Nur weil Schneewittchen mit Prinzessin Aurora befreundet sein soll, glaube ich nicht, dass wir die durch Zufall hier antreffen und sie uns einfach so die Spindel überlässt, an der sie sich – dem Märchen zufolge – in den Finger stach, bevor Prinz Philipp kam, um sie wachzuküssen.

»Warum reisen wir nicht auf direktem Weg zu Aurora?«, frage ich.

»Weil das Königreich nie existiert hat«, erklärt Eric, während er sich sorgsam vorantastet, ohne sich die Ärmel an den Dutzenden Ästen zu ruinieren. »Nicht in unserer Welt. In den Überlieferungen steht geschrieben, dass die Grimms seinerzeit ein magisches Portal nutzten, um dorthin zu gelangen. Keine Ahnung, wie es aussieht, aber es soll im Besitz von Schneewittchen sein. Als Auroras Freundin beschützt sie ihr Königreich vor Eindringlingen und bewahrt auf diese Weise auch die einzigartige Magie, die sich darin verbirgt.«

»Was könnte noch eindrucksvoller sein als wir mit unseren verfluchten Fähigkeiten?«, grummele ich.

»Du kennst doch sicherlich das Märchen von Dornröschen. Bevor Maleficent Aurora anlockte und dafür sorgte, dass diese sich an der Spindel in den Finger stach, um hundert Jahre zu schlafen, lebte sie außerhalb des Schlosses im Wald bei drei Frauen, die sie zu schützen geschworen hatten.«

»Du meinst die drei Feen«, bemerke ich wie selbstverständlich.

»Ganz genau, sie waren Feen«, stimmt Eric zu. »Dreizehn an der Zahl. Zwölf von ihnen schenkten Aurora zur Geburt die besten Wünsche, die Dreizehnte stattdessen einen Fluch. In unserer Welt existieren Wesen wie Kobolde und Feen nicht. Elfric und die anderen lebten in einer magischen Welt, die nur über ein Portal zu erreichen war. Das war der Regenbogen. Und die Feen leben auch in solch einer Welt.«

»Aber wir haben keine Ahnung, was das Portal ist?«

»Genau, deswegen holen wir uns Hilfe bei den Männern, die Schneewittchen nahestehen. Sie können uns verraten, wie wir Schneewittchen überzeugen können, uns durch das Portal zu lassen, damit wir zu Aurora kommen.«

»Grandioser Plan«, betone ich sarkastisch, dennoch grinsend.

Wenn das mal alles nicht zum Scheitern verurteilt ist.
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In der Ferne höre ich ein melodisches Pfeifen. Eric hält inne und greift nach meinem Arm, um mich zurückzuhalten. Hinter einem Gebüsch gehen wir in Deckung und ich klammere mich intuitiv an Erics Schulter fest, während mein Herz vor Aufregung heftig anfängt zu pumpen. Dann entdecke ich sie. Männer, mit Spitzhacken auf der Schulter, die ihres Weges gehen und dabei vergnügt ein Lied einstimmen. Es sind sieben.

Nervös klopfe ich Eric auf den Rücken, als wäre er selbst nicht in der Lage, sie zu sehen. Er wirft mir zuerst einen kritischen Blick zu, doch als ihm klar wird, dass ich vor Aufregung und Freude beinahe platze, legt sich ein sanftes Lächeln um seine Lippen.

»Krieg dich wieder ein, sonst halten sie dich noch für eine Verrückte«, flüstert er und richtet sich auf.

Ich nicke entschlossen und atme tief durch. Das wird einer der besten Momente meines Lebens, da bin ich mir sicher. Ich treffe auf ein wahres Wunder.

Ich folge Eric aus dem Dickicht und gemeinsam treten wir auf den schmalen Trampelpfad.

Eric räuspert sich und das melodische Pfeifen der Männer verstummt schlagartig, als sie sich uns bereits verwundert zuwenden. »Verzeiht«, spricht mein Partner sie geschwollen an.

Doch wie es scheint, beachten sie ihn gar nicht. Ihr Interesse scheint einzig und allein mir zu gelten, denn sie mustern mich verwundert von Kopf bis Fuß, die Augenbrauen streng zusammengezogen und die Münder verkniffen zusammengepresst.

»Seid Ihr ein Junge?«, fragt einer von ihnen.

»Sieht aus wie ein Mädchen«, flüstert ein anderer.

»Aber sie trägt die Kleider eines Jungen«, murmelt ein dritter.

»Verzeiht«, spricht Eric sie erneut an.

Einige der Männer sehen nun zu ihm hinüber. »Was wünscht Ihr?«, erkundigt sich einer von ihnen.

»Wir kommen von weit her und brauchen–«

»Ist das Euer Weib?«, fährt ihm einer der Männer neugierig über den Mund.

Mich schaudert es direkt vor seinem lüsternen Blick und intuitiv schiebe ich mich ein wenig hinter Eric.

»Vielleicht seine Schwester«, mutmaßt einer.

Das behagt mir so gar nicht und am liebsten würde ich kehrtmachen und davonlaufen.

Doch in diesem Moment greift Eric nach meiner Hand und zieht mich dicht an sich. »Ganz recht, sie ist mein Eheweib«, sagt er höflich.

Enttäuschung spiegelt sich in den Gesichtern der Männer wider, doch sie scheinen sich mit der Antwort zufriedenzugeben und wenden die Blicke von mir ab.

»Wir suchen Schneewittchen«, setzt Eric dann hinzu.

Einer der Männer zieht überrascht die Brauen hoch. »Was wollt Ihr von der Königin?«

Eric scheint für einen Moment verdutzt zu sein. Offenbar hat er sich ein bisschen in der Zeit verschätzt, denn wir haben fest damit gerechnet, dass die böse Königin noch an der Macht ist.

»Verzeiht«, melde ich mich nun zu Wort. »Schneewittchen ist die Königin?« Sie ist also nicht im Wald bei den Zwergen, wo sie sich vor ihrer Mutter versteckt.

»Von wie weit her kommt Ihr denn?«, amüsiert sich einer der Männer. »Seit Dutzenden Monden herrscht unser Schneewittchen schon über das Königreich. An der Seite ihres Königs siegte sie über Grimhilde und gemeinsam bestiegen sie den Thron.«

Na ja, immerhin haben wir uns offenbar nur um wenige Wochen oder Monate vertan. Fröstelnd reibe ich mir mit der freien Hand über den Arm. Hier herrscht – anders als bei uns auf Leyndarmál Eyja – Herbst. Die Sonne sinkt allerdings stetig und die Kälte legt sich über den Wald. Darauf war ich irgendwie nicht vorbereitet. Den ganzen Tag ist es so schön warm gewesen.

»Braucht Ihr und Euer Weib einen Platz zum Ruhen?«, fragt einer der Männer.

Oh Gott, auf keinen Fall will ich in deren Nähe schlafen.

Doch zu meiner Überraschung bedankt Eric sich und stimmt zu, die Männer zu begleiten.

Wir folgen ihnen schweigend durch den Wald, bis wir eine Hütte erreichen, die um einiges größer wirkt als in dem Märchen beschrieben. Aber immerhin stehen vor mir auch sieben erwachsene Männer, die brauchen schließlich ihren Platz.

Mir ist nicht wohl dabei, ihr Heim zu betreten. Doch außer gelegentlicher, lüsterner Blicke lassen sie mich in Frieden, beachten mich kaum. Stattdessen servieren sie Eric und mir ein kleines Mahl, bestehend aus trockenem Brot und einer roten Flüssigkeit, die im Abgang so sehr brennt, dass es mit Sicherheit irgendeine Art von Alkohol sein muss.

»Apfelwein«, berichtet mir einer der Männer stolz und nutzt den Moment, um mir ziemlich dicht auf die Pelle zu rücken. »Selbstgemacht.«

Er hat Mundgeruch und sondert außerdem einen eher fragwürdigen Körpergeruch ab. Aber weil die Männer so gastfreundlich sind, zwinge ich mich zu einem Lächeln. Unter dem Holztisch greife ich nach Erics Hand und drücke sie, so fest ich kann.

Sofort räuspert er sich. »Ich danke Euch für das Mahl und den Wein. Doch ich fürchte, mein Eheweib ist erschöpft von der langen Reise.«

Einer der Männer, der unzählige Brotkrumen in seinem Vollbart hängen hat, nickt und erhebt sich. Wenige Sekunden später reicht er Eric ein Stück Stoff und deutet auf die Tür. »Hinter dem Haus«, brummt er. »Bei Sonnenaufgang erklären wir euch den Weg zum Schloss.«

Eric zieht mich auf die Beine.

Ich folge ihm durch den Raum, doch als die kühle Abendluft auf meine Haut trifft und ich an Eric vorbei in die Dunkelheit starre, zögere ich. »Willst du etwa wirklich da draußen schlafen?«, flüstere ich ungläubig.

Eric grinst und spricht ebenfalls nur sehr leise, als er antwortet. »Willst du vielleicht lieber bei den Kerlen schlafen, die dir seit Stunden auf die Brüste starren?«

Gutes Argument.

Unschlagbar eigentlich. Lieber friere ich mir also draußen den Hintern ab, als Gefahr zu laufen, von einem dieser Männer angetatscht zu werden. Ein Wunder, dass sie Eric nicht einfach überwältigen und sich nehmen, was sie wollen. Aber dafür besitzen die berühmten Zwerge, die Schneewittchen bei sich aufnahmen und ihr das Leben retteten, wohl zu viel Ehre im Leib.

Schweigend folge ich Eric um die Holzhütte herum, bis wir einen Verschlag erreichen, der mich an ein Carport erinnert. Im Inneren ist er ausgelegt mit Stroh.

»Es schützt uns vor Wind und Regen«, bemerkt Eric schulterzuckend. »Könnte schlimmer sein.«

»Es ist kalt«, murmele ich verdrießlich.

Aber wirklich alles ist besser, als in der Nähe wildfremder Männer zu schlafen. Da ziehe ich die Anwesenheit von Eric ganz klar vor. Mit zittrigen Fingern schnüre ich die Ledercorsage über der Bluse auf, um sie abzustreifen. Viel kälter kann mir ohnehin nicht werden und zum Schlafen ist sie wirklich alles andere als bequem. Auch Gürtel, Dolch und Armschoner lege ich in die Ecke des Verschlags, bevor ich auf allen Vieren auf das Stroh krabbele.

Eric schmeißt seine Waffen und Schoner eher achtlos in die Ecke und steht dann zögernd vor mir, während ich versuche, mir möglichst wenig Stroh in die Haut piken zu lassen.

»Hier, nimm«, sagt er und reicht mir den dicken Stoff, der wohl unsere Decke sein soll.

»Und was ist mit dir?«, frage ich verwundert.

»Na ja, wir haben nur die eine«, erwidert er und ein Grinsen huscht über sein Gesicht. »Ich habe den Männern immerhin gesagt, dass du meine Frau bist, damit sie dich in Ruhe lassen. Und offenbar geht man wohl auch in diesem Zeitalter davon aus, dass Mann und Frau sich eine Decke teilen.« Er überreicht sie mir und rutscht dann neben mich auf das Strohbett.

Schnell breite ich den Stoff über mir aus und genieße augenblicklich die Wärme, die sich darunter staut. Kurz überlege ich, dass das so in Ordnung ist, immerhin wäre es wirklich komisch, sich so nah bei Eric aufzuhalten. Aber dann wird mir klar, dass das hier besondere Umstände sind und er vermutlich bis zum Morgen erfroren sein wird.

»Na dann, Liebling …«, bemerke ich scherzend. »Teilen wir sie uns eben.« Ohne mich von seinem verwunderten Gesichtsausdruck abhalten zu lassen und auf seine Reaktion zu warten, breite ich die Decke auch weitestgehend über ihm aus. Wirklich groß ist sie nicht, das wird mir erst in diesem Moment klar. Weil nicht viel Spielraum bleibt, Abstand zu ihm zu gewinnen, drehe ich mich nur auf den Rücken und bleibe dicht neben ihm liegen.

»Das macht dir wirklich nichts aus?«, höre ich seine leise Stimme nach einer Weile.

»Nein, schon in Ordnung«, entgegne ich prompt. Dann beschließe ich, die Situation etwas aufzulockern, und knuffe ihm unter der Decke in die Seite. »Du bist immerhin der einzige Mann im Umkreis, der mich heute nicht mit seinen Blicken verschlungen hat.«

Und mit diesen Worten schließe ich die Augen und nehme mir fest vor, zu schlafen. Es ist nur Eric. Er ist mein Partner. Das hier ist nur halb so wild und es gibt keinen Grund, sich deswegen schlecht zu fühlen.
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Sanftes Vogelzwitschern holt mich aus meinem Tiefschlaf, dicht gefolgt von einem tiefen Brummen und einer Stimme, die mich anweist, aufzustehen.

Ohne die Augen zu öffnen, strecke ich mich und kuschele mich zurück in die wohlig warme Umarmung, die mich gefangen hält. Genau in diesem Moment schlage ich erschrocken die Augen auf, rühre mich aber keinen Zentimeter. Ich brauche nur wenige Sekunden, um zu realisieren, dass ich nicht in meinem Bett liege, sondern auf pikendem Stroh, und dass die Arme, die mich von hinten umschlingen, nicht die von Colin sind.

»Wir erwarten euch«, höre ich erneut die brummige Stimme eines Mannes, der sich wieder zu entfernen scheint. »Besprechen wir beim Mahl eure Reise.«

Dicht an meinem Ohr höre ich nun ebenfalls ein leises Brummen. Es dauert nur einen kurzen Moment, da zieht Eric ruckartig die Arme zurück, gibt mich frei und springt auf.

»Entschuldige«, stammelt er und wirkt dabei noch ziemlich orientierungslos. Seine Haare sind leicht zerzaust, sein Hemd hängt über den Hosenbund und er wirft hektisch einen Blick hin und her.

Obwohl ich zugeben muss, dass ich überrascht war, finde ich es eigentlich nicht weiter dramatisch. Immerhin habe ich nicht mehr gefroren und authentisch war es obendrein, denn nun glauben uns die sieben Männer sicherlich, dass wir ein Paar sind.

Als Eric und ich wenige Minuten später die Hütte betreten, drückt mir der Mann mit dem Vollbart wortlos ein Kleid in die Hand. Verwundert sehe ich es mir an. Es hat einen hellen, bläulichen Ton und scheußliche Puffärmel.

»Entschuldigt, wofür ist das?«, frage ich.

»Ihr könnt so nicht ins Dorf. Es geziemt sich nicht, wie ein Mann herumzulaufen«, antwortet man mir. »Wir schenken Euch diese neuen Kleider. Sie sind aus den verloren gegangenen Gütern der Kutschen, die den Wald passieren.«

Beinahe bin ich geneigt, das einfach hinzunehmen. Doch dann fällt mein Blick auf all das Zeug, das in der Hütte herumliegt. Diverse Waffen, Lederbeutel, Goldstücke, feine Kelche. »Ihr meint von dem Gut, das ihr den Leuten stehlt, die mit Kutschen diesen Wald durchqueren?«, frage ich forsch.

Der Mann, der mir das Kleid gereicht hat, lächelt leicht. »Nun zieht Ihr Euren Nutzen aus diesem Umstand, also spart Euch diesen vorwurfsvollen Blick, Weib.«

Da bin ich so stolz auf mein Jägeroutfit und nun muss ich es eintauschen gegen ein sperriges, bodenlanges Kleid mit Puffärmeln. In keinem Zeitalter wäre ich wohl Mädchen genug, um so was freiwillig zu tragen. Aber ich will nicht auffallen, wenn wir das Schloss besuchen, daher bleibt mir wohl keine andere Wahl.

»Nach dem Mahl könnt ihr euch unten am Bach waschen und einkleiden.«

Ich nicke bloß und lasse mich neben Eric auf die Bank sinken, um etwas zu essen. Oh Mann, bin ich froh, wenn wir endlich aufbrechen.

»Ihr erwähntet noch nicht, was Ihr mit Eurem Besuch bei der Königin bezweckt.«

Eric trinkt einen Schluck. »Wir kommen von weit her, von einem Ort, der Leyndarmál Eyja heißt. Wir befinden uns im Krieg und müssen die Königin ersuchen, uns zu helfen.«

»Noch nie von diesem Königreich gehört«, erwidert einer der Männer.

»Es ist wirklich sehr weit weg«, betont Eric. »Laut den Grimms ist Eure Königin ist im Besitz eines wertvollen Gegenstandes, der uns bei unserer Reise behilflich sein kann.«

»Die Grimms schicken Euch, um Euer Königreich zu retten?«, hakt der Mann mit dem Vollbart nach. Eric nickt und wir beide sehen ehrfürchtig in die Runde. »Dann wollen wir Euch helfen. Nehmt dies mit auf Euren Weg und zeigt es den Schlosswachen. Wenn sie es sehen, werden sie Euch zur Königin bringen.« Verdutzt nimmt Eric einen Edelstein entgegen. »Man findet sie nur in unseren Minen. So wird Schneewittchen wissen, dass wir Euch unterstützen, und sie wird Euch ihr Vertrauen schenken.«

»Und Ihr helft uns einfach so?«, frage ich irritiert. »Eine Bande Diebe und Plünderer?«

»Schneewittchen ist nicht unsere Königin, weil sie das Kind des alten Königs ist. Sie ist eine Anführerin, mutig und stark. Und zuweilen war sie die beste Diebin in diesem Haus.« Der Mann grinst zufrieden, als würde er in traumhaften Erinnerungen schwelgen. »Wir nahmen Euch auf, weil sie es getan hätte. Und wir helfen Euch, weil sie es auch tun wird. Weil auch sie einst Männer kannte, die den Namen Grimm trugen.«

Obwohl diese Männer mir vom ersten Moment an nicht geheuer waren, sie lüsterne Kerle sind, Diebe obendrein, so sind sie doch die treuen Zwerge, die die Gebrüder Grimm in ihrem Märchen festgehalten haben. Sie sind ehrenhaft und stehen loyal hinter Schneewittchen.

»Was geschah mit der bösen Königin?«, erkundige ich mich neugierig.

»Der magische Spiegel beraubte Grimhilde ihrer Macht. Sie ist ein altes und hässliches Weib, der nur noch wenige Lebensabende bleiben. Sie lebt noch immer im Schloss, eingesperrt und zu schwach, um Schneewittchen je wieder nach dem Leben trachten zu können.«

»Sie durfte bleiben?«, frage ich verdutzt.

Das würde mir im Traum nicht einfallen. Unter einem Dach leben mit der fiesen Hexe, die mich umbringen wollte.

»Sie war machthungrig, verdorben, eine Hexe und eine böse Königin …«, bemerkt der Mann vor mir. »Schneewittchen ist jedoch zu reinen Herzens, um ihre Mutter zu verstoßen.«

Ha!

Sie war also wirklich ihre leibliche Mutter. Die Originalfassung der Grimm entsprach also der Wahrheit. Nur wieso haben sie sie nach all der Zeit geändert? Lag es vielleicht daran, dass ein Märchen zu grauenhaft gewesen wäre, wenn die Menschen wüssten, dass eine Mutter in der Lage war, ihrem eigenen Kind schreckliches Leid zuzufügen?
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»Wenn du noch langsamer läufst, kommen wir niemals an«, zieht Eric mich auf, während er mir voran den Weg entlang schreitet.

»Sehr lustig«, grummele ich. »Dieses Ding ist keine Jogginghose.«

Etwas Unpraktischeres habe ich vermutlich noch nie getragen. Außerdem kratzt und zwickt es an allen möglichen Stellen und wiegt mehr als jedes Kleid, das es in unserer Zeit gibt. Den schweren Stoff zu tragen, kostet mich einiges an Kraft, und natürlich bin ich deshalb Stunde für Stunde langsamer geworden.

Als wir nach einem halben Tagesmarsch endlich das Tor zum Dorf passieren, macht sich Erleichterung in mir breit. Eric nimmt sich nicht mal die Zeit, seiner Umgebung Aufmerksamkeit zu schenken.

Ich jedoch komme nicht umhin, das zu tun. Abgesehen von den merkwürdigen Gerüchen wegen der eindeutig fehlenden Hygiene zu dieser Zeit, wirkt es auf mich wie ein Mittelaltermarkt. Ob ich mich jemals daran gewöhnen werde, dass das hier aber echt ist und nicht von Schaustellern vorgegaukelt wird?

Unser Weg führt uns den geschwungenen Pfad hinauf zu einer Treppe, die mich stark an die auf unserer Insel erinnert. Da sind wir also. Das Schloss der bösen Königin. Nein, das Zuhause von Königin Schneewittchen, das ist es jetzt. Hoffentlich haben die Zwerge sich nicht geirrt und sie wird uns helfen.

Die Wachen am Eingang schieben sich uns wortlos in den Weg. Keine Frage danach, wer wir sind oder was wir wünschen. Sie lassen uns einfach nicht hinein. Erst als Eric den Edelstein der sieben Männer aus der Tasche hervorholt, verändert sich der Ausdruck in den Augen der Wache.

»Folgt mir.«

Das muss er uns nur einmal sagen. So selbstbewusst wie irgend möglich folge ich ihm und hoffe, dass man mir nicht ansieht, wie erschlagen ich vom Inneren des Schlosses bin. Als wir durch den Spiegel getreten sind, habe ich mit einem düsteren Gemäuer gerechnet. Doch allein die Eingangshalle wirkt prächtig und hell und trägt eindeutig die Handschrift einer liebevollen und guten Regentin. Überall sind Blumen aufgestellt, Teppiche setzen farbige Akzente. Angestellte des Schlosses laufen mit zufriedenen Mienen an mir vorbei.

Ich bin mir sicher, dass mein positiver Eindruck nicht mehr zu toppen ist. Doch dann kommt die Wache an einer roten Tür zum Stehen, klopft, murmelt einige unverständliche Worte im Inneren des Raumes und bittet uns schließlich mit einer Geste herein.

Der Anblick verschlägt mir die Sprache. Der Märchentext hätte mich darauf vorbereiten können, wie wahr die Worte der Gebrüder Grimm gewesen sind, doch niemals hätte ich damit gerechnet, wie sehr sie zutreffen. Ihre Haut ist so weiß wie Schnee, ihre Lippen so rot wie Blut und ihr Haar so schwarz wie Ebenholz. Sie ist einfach strahlend schön, während sie dasteht und uns freundlich mustert. Königin Schneewittchen.
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Mir ist jeglicher Anstand entfallen und ich erinnere mich an keinen einzigen Film, der mir sagt, was ich tun muss. Zu meinem Glück hat sich Erics Gehirn nicht in Brei aufgelöst. Er beugt sich galant vor, um seine Aufwartung zu machen. Und so fällt auch mir endlich wieder ein, was man tut, wenn man vor Königen steht. Unbeholfen gehe ich in die Knie und versuche so elegant wie möglich zu knicksen. Zum Glück sieht man meine Beine nicht, das wäre bestimmt zum Schreien komisch.

»Seid willkommen«, grüßt Schneewittchen uns mit zarter Stimme. »Zeigt ihn mir.«

Eric ist sich wohl einen Moment nicht sicher, ob er wirklich einfach zu ihr gehen darf. Doch weil die Wache keine Anstalten macht, ihn aufzuhalten, setzt er sich langsam in Bewegung. Er streckt ihr den Edelstein der sieben Männer entgegen und ich erkenne ein erfreutes Lächeln in ihrem Gesicht.

»Ich hoffe, meine Freunde sind wohlauf«, bemerkt sie und formuliert es eher wie eine Frage.

»Ja, Majestät.«

»Wenn meine treuen Gefährten Euch diesen Stein mit auf den Weg gegeben haben, dann unterstützen sie Euer Anliegen«, sagt Schneewittchen. »Was ist also Euer Begehr?«

»Majestät«, beginnt Eric ehrfürchtig und nennt nur knapp unsere Namen. »Wir kommen von weit her und ersuchen Euch um Eure Hilfe. Aus den Niederschriften der Brüder Grimm–«

»Ihr seid Freunde von William und Jacob?«, unterbricht sie ihn erfreut.

»Nun, nein … Wir … Also …«

Ich weiß, dass es vermutlich besser wäre, die Form zu wahren, doch mein Gefühl sagt mir, dass wir ehrlich zu ihr sein können.

»Schneewittchen«, spreche ich sie daher nur formlos an und trete näher an sie heran. Zu meiner Überraschung wirkt sie deswegen nicht pikiert, und so lasse ich alle Informationen los, obwohl ich nicht glaube, dass sie alles davon versteht. »Wir sind Mitglieder der Weisen der Akademie auf Leyndarmál Eyja und kommen aus dem Jahr 2019. Wir haben erfahren, dass uns etwas Altes und Böses erneut einholt, um uns auszulöschen und die Menschheit zu unterwerfen. Wir stehen vor einem großen Krieg und sind auf der Suche nach Relikten, die wir für einen Zauber brauchen, um den Feind aufzuhalten. Unser Zirkel hat uns hergeschickt, weil in den Niederschriften der Grimm steht, Ihr wärt im Besitz eines magischen Portals, das uns zu Dornröschen bringen kann, damit wir sie um die Spindel bitten können, die sie in den Schlaf fallen ließ.«

Mehr weiß ich nicht zu sagen und halte angespannt die Luft an.

Eric wirft mir einen ungläubigen Blick zu, als würde er denken, dass ich verrückt sei, einfach alles preiszugeben.

Als Schneewittchen schließlich antwortet, dreht er den Kopf neugierig zu ihr. »William und Jacob waren auch ein Teil dieser Weisen«, sagt sie nachdenklich.

Vermutlich habe ich mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass sie offenbar über uns Bescheid weiß.

»Sie haben mir im Kampf gegen meine Mutter geholfen und ich stehe für immer in der Schuld all jener, die so sind wie Ihr. Nun dann, Eric und Jo. Erzählt mir von Eurem Vorhaben und ich werde tun, was in meiner Macht steht, Euch zu helfen.«

Entscheidung

5
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Es dauert lange, Schneewittchen über unsere genaue Mission aufzuklären und ihr all das anzuvertrauen, das uns seit einigen Monaten beschäftigt. Mit jeder Information wird der Ausdruck in ihren Augen sanfter und mitfühlender. Für jemanden, der selbst erst vor nicht allzu langer Zeit gegen schwarze Mächte ankämpfen musste, mag unser Anliegen vielleicht winzig erscheinen, doch wenn es so ist, lässt sie es sich nicht anmerken.

Nach all unseren Erklärungen nickt sie schließlich entschlossen und erhebt sich. »Nun denn, ich werde Euch selbstverständlich helfen.«

Ich glaube nicht mal, dass sie es aus Schuld gegenüber den Grimms und den Weisen tut. Schneewittchen hätte uns auch geholfen, wären wir ohne Edelstein der sieben Männer und einer Verbindung zu ihren alten Freunden hier aufgekreuzt, da bin ich mir ziemlich sicher.

»Verschwenden wir keine Zeit«, setzt sie hinzu. »Es gibt ein Portal und wir sollten uns gleich auf den Weg machen.«

Es bedarf keiner weiteren Aufforderung, ihr zu folgen, als sie aus dem Raum eilt. Schweigend gehen wir ihr nach, über unzählige Flure und Treppen. Mein Kleid ist ein Albtraum und wiegt inzwischen gefühlt eine Tonne. Aber ich sehe ein, dass es zu dieser Epoche dazugehört, denn einfach jede Frau, der ich begegne, trägt etwas ähnlich Scheußliches.

Erst in einem Zimmer, das aussieht wie das Schlafgemach der Königin selbst, hält Schneewittchen inne und sieht sich kritisch um, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand sonst im Raum ist. Dann tritt sie an den großen, golden eingerahmten Spiegel an der Wand heran und legt ihre Hand sanft auf die Oberfläche.

Unter ihrer Berührung beginnen unsere Spiegelbilder zu flimmern und leichte Wellen sind zu erkennen. Gleich danach ist unser Anblick verschwunden. Stattdessen ist es, als starre ich in das Zimmer einer anderen Person. Für einen Moment glaube ich, dass es das Spiegelbild von Schneewittchens Raum ist, doch als mir der Mann darin auffällt, der uns mit einem sehr verdutzten Blick begutachtet, ist mir klar, dass ich durch den Spiegel geradewegs in die andere Welt blicken kann.

Schneewittchen tritt hindurch. Eric und ich zögern nicht und eilen ihr nach, um den Durchgang nicht zu verpassen. Wie immer schließe ich die Augen, doch auch diesen Spiegel zu durchqueren löst nichts Bestimmtes in mir aus – außer einem leichten Kribbeln auf der Haut.

»Snow.«

»Philipp«, grüßt sie wie selbstverständlich zurück und deutet ohne Umschweife auf uns. »Das sind Jo und Eric, sie sind Freunde der Grimms.«

Das Gesicht des Mannes erhellt sich. »Wie schön.«

»Wo ist Aurora?«

»Im Garten, wo sonst?«, amüsiert sich Philipp. »Seit du ihr die Samen des Blutbaumes überlassen hast, verbringt sie all ihre Zeit verträumt dort draußen.«

Schneewittchen eilt los, ohne der Situation noch mehr Worte zu schenken. Ich bin verblüfft darüber, wie selbstverständlich das alles hier für sie zu sein scheint.

Ich bin in einem fremden Königreich. Vor mir steht Philipp, der Prinz, der Dornröschen mit dem Kuss der wahren Liebe aus dem tiefen Schlaf holte, nachdem er sich zuvor durch Rosensträucher gekämpft und die böse Fee in Form eines Drachen erschlagen hat.

Mein Knicks gleicht eher einer Beinahe-Ohnmacht, doch Eric greift nach meinem Ellbogen und schiebt mich voran, um die Königin nicht aus den Augen zu verlieren.

»Es ist also ein Spiegel«, murmelt er leise, als wir außer Hörweite aller anderen sind und Schneewittchen in einiger Entfernung den Gang entlangschreiten sehen.

»Denkst du, es ist unser Zauber?«, frage ich. »Haben die Grimms das getan?«

»Nein, wir öffnen keine Portale in fremde Welten, nur in vergangene Zeiten«, tut er meine Ahnung ab. »Aber ich frage mich, ob es der Spiegel ist.«

»Du meinst der von der bösen Königin? Die Zwerge sagten, er sei fast machtlos.«

»Wirkte auf mich anders, auf dich nicht?«

Wohl wahr. Ich beschleunige meine Schritte, um Schneewittchen einzuholen, erreiche sie aber nicht, bevor sie in den Schlossgarten abbiegt und ich bereits die Frau entdecke, die aller Wahrscheinlichkeit nach Aurora sein muss. Das wunderschöne, glitzernde und blaue Kleid. Dazu die langen, blonden Haare. Sie muss es sein.

Aurora dreht sich um und wirkt in diesem Moment nicht weniger erfreut als Philipp. »Snow!« Die beiden Freundinnen fallen einander in die Arme und gleich darauf fällt Auroras Blick auf uns. »Du hast ja jemanden mitgebracht.«

»Das sind Jo und Eric«, erwidert Schneewittchen direkt und teilt ihr daraufhin all das mit, was wir ihr in den vergangenen Stunden offenbart haben.

Dornröschen wirkt zuerst überrascht, doch als die Aufklärung unseres Vorhabens endet, sinkt sie seufzend auf die Bank zurück. »Die Spindel befindet sich speziell gesichert in der Schatzkammer. Niemand sollte sie je wieder in die Finger kriegen, weil ich immer fürchtete, ihr Fluch könnte jedermann ereilen, nicht nur mich.«

»Sie ist wirklich wichtig für uns«, spricht Eric sie an. »Wir wissen, dass sie gefährlich ist, und wir würden niemals darum bitten, wenn sie nicht unabkömmlich für unseren Sieg wäre.«

»Ein komischer Zauber ist das, der diese Unsterblichkeit aufheben soll«, murmelt Aurora nachdenklich. »Aber gut, die Druiden werden sicher nicht irren.« Erneut seufzt sie, dann nickt sie entschlossen und erhebt sich. »Ich bin gewillt, sie Euch zu überlassen. Aber das erfordert etwas Zeit. Ich muss zuerst Philipp davon überzeugen, sie Euch auszuhändigen, und dann die Feen herbitten, damit sie den Zauber aufheben, der die Spindel vor Fremden schützt. Betrachtet Euch für den erforderlichen Zeitraum als meine Gäste.«

Eric scheint die Einladung nicht ganz so sehr zu passen und auch ich muss zugeben, dass ich gern wieder nach Hause möchte. Sich in einer fremden Welt aufzuhalten, birgt doch vor allem ein komisches Gefühl.

»Wir dachten, Malefiz wacht über die Spindel?«, wundere ich mich.

Aurora schüttelt bloß den Kopf.

»Wie lange wird es dauern?«, fragt Eric höflich.

»Ein oder zwei Tage. Entschuldigt mich nun, damit ich mich um diese Angelegenheit kümmern kann.«

Wir sind schon zwei Tage unterwegs und nun sollen wir weitere zwei bleiben?

Uns bleibt wohl keine Wahl.

Aurora hält nach einigen Metern inne. »Wie, sagtet Ihr, benannten William und Jacob meine Geschichte?«

»Dornröschen«, antworte ich.

Sie denkt einen Augenblick darüber nach, dann lächelt sie und lässt uns allein zurück.
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Bis zum Abend bekommen wir weder Aurora noch Philipp wieder zu sehen. Man hat uns lediglich drei Schlafgemache für die Nacht zur Verfügung gestellt und uns den halben Tag uns selbst überlassen.

Zu meiner Überraschung war Eric plötzlich sehr angetan davon, die Nacht hier verbringen zu müssen, als er das Bett gesehen hat. Klar, im Vergleich zum Heuboden der vergangenen Nacht ist das eine deutliche Verbesserung.

Ich kann nicht leugnen, dass es traumhaft an diesem Ort ist. Mit den Ausschmückungen dieser Märchenwelt haben die Grimms nicht übertrieben. Es ist schlichtweg malerisch, wenn ich die Bäume betrachte, deren Blätter im Wind rascheln. Besonders angetan bin ich vom Schlossgarten, weshalb ich mich keine zwei Minuten mit dem störenden Gefühl befasse, dass ich die kommende Nacht getrennt von Eric verbringen muss – und das in dieser fremden Welt. Stattdessen genieße ich den Sonnenuntergang am Horizont, den ich von dem Hügel aus – auf dem sich das Schloss befindet – perfekt beobachten kann. Hier ist es so traumhaft schön, dass ich hier und jetzt kaum den Wunsch verspüre, wieder zur Akademie zurückzukehren.

Wenn ich daran denke, was mir dort bevorsteht, wird mir übel. Es schmälert das Glücksgefühl, das ich seit einigen Stunden verspüre. Doch ich muss zu einer Entscheidung finden, ob ich will oder nicht. Das Schlimme ist eigentlich, dass es nur eine Möglichkeit gibt. Immerhin kann ich nicht zulassen, dass man Freddie etwas antut. Doch wie gut ist das, was ich ihr stattdessen zufügen werde? Und was ist damit, dass der Zirkel niemanden auf der Insel lässt, der unter meinem Bann steht? Was werden sie unternehmen, wenn ich Freddie gewandelt habe? Werden sie sie fortschicken? Wo soll sie hin? Dulden sie sie vielleicht? Doch was bedeutet das für mich? Kann ich damit leben, sie gewandelt zu haben, wenn ich tagtäglich durch ihre reine Anwesenheit daran erinnert werde?

»Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, ertönt eine sanfte Stimme hinter meinem Rücken.

»Schneewittchen«, erwidere ich bloß melancholisch, wende den Blick von der traumhaften Aussicht aber nicht ab und halte mich an der steinernen Fassade fest, die verhindern soll, dass man den Hang hinunterstürzt.

»Bitte, nenn mich Snow, das tut Aurora auch.«

»Na ja, sie ist ja auch deine Freundin.«

»Und du wirkst, als könntest du eine brauchen.«

Ich reiße mich von dem Ausblick los und wende mich ihr zu. Im selben Moment streckt sie mir einen Apfel entgegen und deutet mit der anderen Hand auf die Bank.

Ich folge ihrer Aufforderung und gemeinsam setzen wir uns, den Apfel halte ich mit beiden Händen umklammert.

Sie schweigt, will mir anscheinend den Raum geben, ihr mein Innerstes zu offenbaren. Doch obwohl neben mir ein wahr gewordenes Märchen sitzt, ist sie eine Fremde, so faszinierend sie auch gleichermaßen sein mag.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Snow nickt.

»Was hat es mit dem Spiegel auf sich, durch den wir herkamen? Ist er der eine?«

Sie lacht herzlich. »Nein. Ist er nicht Teil der Geschichte, die die Grimms erzählen?« Auf mein Kopfschütteln hin, lächelt sie. »Bestimmt wollten sie diese Welt schützen und haben es deshalb nicht niedergeschrieben. Aber sie wussten von dem Spiegel und seiner Macht.«

»Kommt der Zauber darin von uns? Also von den Weisen?«

»Nein, dieser Zauber hat einen unbekannten Ursprung. So wie der meiner Mutter. Du kennst die Macht, die darin wohnte? Nun, es gab nicht nur ihren Spiegel. Es gab zwei. Der meiner Mutter schenkte ihr Macht und Schönheit. Als wir sie besiegten, wandte die Magie des Spiegels sich gegen sie und entzog ihr all ihre Macht. Aus ihr wurde ein altes Weib, das am Ende seiner Lebenskraft steht. Und der Spiegel verbrauchte beinahe alles an Magie, die er innehatte. Er opferte sich auf, denn im Grunde war er rein. So rein wie der Spiegel, der das Portal in diese wundervolle Welt darstellt.«

Der beste Beweis dafür, dass Magie sowohl gut als auch schlecht für die Welt ist. Doch wer weiß das besser als Snow selbst?

Ich schüttele verwundert den Kopf. »Dass du deine Mutter in deiner Nähe behalten hast … Wie konntest du dich dazu durchringen?«, frage ich.

Nun ist sie es, die über die Mauer hinweg den Sonnenuntergang beobachtet. »Liebe und Hass liegen nah beieinander, Jo. Es war die wohl schwerste Entscheidung meines Lebens.«

»Aber wie hast du sie getroffen? Woher wusstest du, dass du dich richtig entscheidest?«

»Das wusste ich nicht«, erwidert sie prompt. »Noch nicht mal heute, nachdem Zeit verstrichen ist. Ich habe nur den Menschen vor Augen gehabt, der sie ohne ihr magisches Schicksal hätte sein können. Und dann habe ich mich gefragt, was das Beste für alle Beteiligten ist. Ihr nach dem Leben zu trachten, so wie sie nach meinem, entsprach nicht meiner Natur. Sie gehen zu lassen, kam wegen der Gefahr für andere nicht infrage. Also sperrten wir sie ein, in ein Leben ohne Spiegel, ohne Macht. Wir nahmen ihr den freien Willen, je wieder eine böse Entscheidung treffen zu können.«

Mir steigen Tränen in die Augen, als mir bewusst wird, was das bedeutet. Snow stand vor einer schweren Entscheidung und sie entschied sich für nichts anderes als das, was eine Wandlung von Freddie bedeuten würde. Ich würde sie ihres freien Willens berauben und sie in dem Bann einsperren, den ich ihr damit auferlege.

Snow legt ihre Hand auf meine. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragt sie mitfühlend.

Ich schüttele den Kopf und wische mir mit den freien Fingern über die Augen. »Das hast du bereits.«

Ich kann mich nicht länger dagegen sperren. Nein, ich muss einsehen, dass es die einzige Möglichkeit ist, Freddie zu retten. Jeden anderen vor ihr zu retten, insbesondere diejenigen, die mir etwas bedeuten. Ihr Schutz steht für mich an oberster Stelle und Freddies Freiheit ist der Preis, den ich dafür zahlen muss. Es ist – wie Alaric sagte – die Wahl zwischen dem besseren Weg und dem Leichten. Auch unangenehme Entscheidungen müssen getroffen werden, auch dann, wenn sie etwas in uns zerbrechen lassen. Zumindest damit hatte Alois recht. Er hat mich mal gefragt, ob ich dazu bereit wäre, wenn der Moment kommt. Verdammt, nein, das bin ich nicht und das will ich nicht sein. Aber jemand muss diese Wahl treffen und ich bin die Einzige, die es kann. Meine Entscheidung ist gefallen.
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Als ich in dieser Nacht in dem viel zu weichen Bett liege mit den viel zu präsenten und mich beinahe erstickenden Kissen, werfe ich mir das Nachthemd über, das man mir auf einen Stuhl gelegt hat, und schleiche aus meinem Zimmer. Mein Weg führt mich nicht weit, nur bis zu der nächsten Tür. Als ich den Raum leise betrete, muss ich schmunzeln. Auch Eric hat offenbar seinen Kampf mit dem Bett ausgefochten, denn sämtliche Kissen liegen daneben, als seien sie achtlos hinuntergeworfen worden. Zu meiner Überraschung liegt er nun aber einfach unbedeckt da, mit nichts weiter angezogen als einer tristen Hose, die wohl die mittelalterliche Umsetzung einer Boxershort sein soll.

Ich sollte einfach wieder gehen.

Doch ich kann mich nicht von seinem Anblick losreißen. Von dem friedlichen Gesichtsausdruck, wenn er schläft, während er bäuchlings daliegt. Von den Muskeln, die seinen nackten Rücken umspielen. Ich habe mir bisher nie die Zeit genommen, seine Ausstrahlung auf mich wirken zu lassen. Na ja, eigentlich ergab sich bis jetzt nie die Gelegenheit. Und ich dachte, dass ich sowieso keinen Drang dazu verspüren würde, ihn genau in Augenschein zu nehmen. Da habe ich mich wohl geirrt. Eric ist ein gutaussehender Kerl. Wenn man von dem unnahbaren Ausdruck, den er so oft ausstrahlt, mal absieht, finde ich nichts, was mir an ihm missfällt. Oft liegt in seinen Augen dieses rote Funkeln, das sein inneres Feuer widerspiegelt. Er hat ein freches Lächeln, das ich unglaublich sympathisch finde. Noch dazu ist er stattlich gebaut mit seinem trainierten Körper, der perfekten Größe und der Tatsache, dass ihm – im Vergleich zu mir – die mittelalterliche Kleidung hervorragend steht.

Eric bewegt sich und mir entfährt vor lauter Schreck ein knapper Laut.

VERDAMMT!

Verschlafen hebt er den Kopf und sieht sich im Raum um. Als sein Blick auf mich fällt, scheint er wohl zuerst zu glauben, dass er mich sich einbildet. »Jo?«, fragt er dann verwundert.

Scheiße!

Was zum Teufel ist los mit mir? Was soll ich denn jetzt sagen? Wie soll ich rechtfertigen, dass ich einfach nur dumm hier herumstehe und ihn anstarre wie eine verrückte Stalkerin?

»Hey«, bringe ich nur mit brüchiger Stimme heraus.

Das ist alles nur Jespers Schuld. Er und seine verdammte Fragerei haben diese Flausen hier doch erst zugelassen. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, ob Eric mir gefallen würde – bis heute! Mist, ja er gefällt mir ganz offensichtlich, aber wieso lässt mich das jetzt keinen brauchbaren Satz herausbringen? Es spielt doch keine Rolle, denn er ist … Eric. Ich bin mit Colin zusammen und verrückt nach ihm.

»Ist etwas passiert?«

Außer, dass ich mich wie eine Irre einfach in fremde Schlafzimmer schleiche? Nein, alles super. Total perfekt.

Ich schüttele bloß den Kopf.

Eric setzt sich auf und scheint allmählich klarer zu werden. Offenbar habe ich ihn mit meiner Anwesenheit aus dem Tiefschlaf gerissen.

Ganz toll, Jo.

Er rutscht von dem Bett und kommt langsam auf mich zu. Beinahe mitfühlend legt er die Hand auf meine Schulter und sieht mir geradewegs in die Augen. »Alles in Ordnung?«

Oh Gott, ich kann ihn nicht ansehen. Nicht jetzt, wo er halb nackt vor mir steht, frisch aus dem Bett gestolpert, und so heiß aussieht.

Ich senke den Blick, der sofort an seinen Brustmuskeln hängen bleibt. »Nein«, sage ich knapp. »Ich meine ja … doch … also …«

Ich werde Jesper umbringen für seine Andeutungen. Nur warum haben sie sich so dermaßen festgesetzt? Es kann doch nicht sein, dass mich ein Kerl – der bisher den Großteil unserer gemeinsamen Zeit distanziert und gemein gewesen ist – nun so aus der Fassung bringt, nur weil er nicht viel anhat.

»Kann ich was tun?«, fragt Eric.

Zieh dir was an!

»Ich …« Warum ist mein Kopf so leer? Ich kam doch her, weil ich etwas wollte, oder nicht? »Eigentlich …«

»Es geht um Freddie, oder?«, bemerkt er. »Du kannst nicht schlafen, weil du darüber nachdenkst, was passiert, wenn wir wieder nach Hause kommen.«

Vielleicht. Nein, eigentlich nicht. Was diese Sache angeht, bin ich mir inzwischen sicher, was ich tun werde. Aber es ist wohl das perfekte Thema, um davon abzulenken, dass ich nicht mehr weiß, warum ich herkam.

»Ich habe mich entschieden«, erwidere ich. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich werde sie wandeln.«

Keine Ahnung, ob Eric das gutheißt oder nicht. Ich kann es nicht erkennen. Er sieht mich nur an und nickt nach einem kurzen Moment.

Was wird er sagen? Dass es okay ist? Dass ich mich richtig entschieden habe? Dass ich einen Fehler machen werde?

»Es tut mir leid.« Seine Hand gleitet von meiner Schulter nach hinten auf meinen Rücken.

Überrascht lasse ich mich von ihm in die Arme ziehen. Dass er halb nackt ist, spielt plötzlich keine Rolle mehr. Er reagiert ganz anders, als ich es habe kommen sehen.

»Ich werde bei dir sein, wenn du es tust«, flüstert er.

»Okay«, murmele ich bloß. Tatsächlich beruhigt mich dieses Versprechen. Ich will ihn auf jeden Fall an meiner Seite haben, wenn ich diesen Weg einschlage. »Ich habe Angst«, spreche ich aus, bevor ich den Gedanken überhaupt klar erfassen kann.

Seine Umarmung wird fester, doch er sagt kein Wort.

»Ich kann nicht schlafen, weil es mir Angst macht, nach Hause zu gehen«, sage ich leise. »Ich habe Angst davor, Freddie zu wandeln. Ich habe Angst, weil ich dazu bereit bin. Sie werden sich wieder alle vor mir fürchten, weil es ist, als würde ich zurückfallen.«

»Nein, das werden sie nicht«, will Eric mich beruhigen. »Sie wissen, dass du es wegen ihrer aller Sicherheit tust. Und wenn sie zu dumm sind, das zu begreifen, ich werde bei dir sein.«

»So fing mal alles an«, flüstere ich. »Du hast schon zu mir gehalten, bevor es irgendjemand sonst getan hat.«

»Und so wird es immer sein.«

Das weiß ich. Eric hat nicht erst in guten Zeiten zu mir gehalten, sondern bereits in den schweren. Ganz im Gegenteil zu allen anderen.

Ob Colin meine Entscheidung gutheißen wird? Wird er mich dafür verurteilen? Es wühlt mich innerlich auf, nicht zu wissen, wie er reagieren wird. Er war immer nur in den sonnigen Zeiten bei mir. Als es schwer wurde, war er verschwunden. Wer sagt mir, dass das nicht wieder so sein wird?

Ich schiebe Eric sanft zurück, um mich aus seiner Umarmung zu lösen. Mein Blick bleibt zuerst erneut an seiner Brust hängen, bevor ich den Blick hebe und ihm in die Augen sehe.

Nun begreife ich, was los ist. Es ist nicht Jespers Schuld, dass Eric mir gefällt. Er hat mir keine Flausen in den Kopf gesetzt. Seine Worte waren es nicht, die mich dazu verleitet haben, bereits zum zweiten Mal in aller Stille Erics Nähe zu suchen, um einfach nur bei ihm zu sein und mich von ihm halten zu lassen. Es ist Colins Schuld. Die Art und Weise, wie er auf meine Wandlung von Julien reagiert hat, lässt mich noch immer an ihm und seiner Fürsorge zweifeln. Obwohl er beteuert hat, dass ich mich deswegen nie wieder sorgen müsste, bin ich mir nach all der Zeit nicht sicher, ob er mich nicht wieder von sich stößt, wenn ich etwas tue, was er nicht gutheißen kann. Und während ich Eric in die Augen sehe und mir sicher bin, dass er immer eine Zuflucht für mich sein wird, bin ich mir leider ebenso sicher, dass Colins Zuneigung von meinen Entscheidungen abhängig ist.

»Ich würde dir ja anbieten, bei mir zu schlafen …«, bemerkt Eric. »Aber es wäre hier und jetzt wohl unangebracht.«

Eine Stimme in mir schreit, dass das egal ist. Aber er hat recht, es wäre nicht in Ordnung. Ich bin müde und emotional aufgewühlt. Vielleicht war es schon ein Fehler, überhaupt zu ihm zu gehen. Aber kann etwas, das sich so gut anfühlt, wirklich so verdammt falsch sein?
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»Snow, runter!«, schreie ich und werfe mich schützend vor sie. Entschlossen blocke ich den Angriff ab, bevor ich mit dem Dolch in der anderen Hand aushole und ihn meinem Gegenüber in die Seite ramme.

Der Schlag, der mich daraufhin im Gesicht trifft, reißt mich von den Füßen. Ich stürze zu Boden und der Dolch gleitet mir aus der Hand und auf den Spiegel zu.

Hinter mir steht die erschrockene Snow. Sie sieht immer wieder zu ihrem Bett hinüber. Als sie den Versuch startet, hinzusprinten, setzt sich auch der Umbra an meinen Füßen in Bewegung. Ohne zu zögern, trete ich nach ihm und bringe ihn dann zu Fall, in dem ich meine Füße zwischen seinen Beinen verhake. Das verschafft Snow die Zeit, unter ihr Kissen zu greifen.

Zu meiner Überraschung zieht sie ein Messer hervor. Einer der Männer bewegt sich beinahe tänzelnd auf sie zu. Ich bin mir allerdings sicher, dass wir alle keine verängstigte und schwache Königin vor uns haben. Die Frau, die den Angriff des Mannes pariert, seinen Arm gekonnt packt, ihm mit dem Fuß von außen gegen das Knie tritt und ihm anschließend ihr Messer in die Brust rammt, ist nicht unsicher. Sie ist Schneewittchen. Die Prinzessin, die sich einst in den Wald geflüchtet und dort an der Seite von sieben Plünderern und Dieben gelebt hat.

Als auch Eric seinen Gegner gekonnt überwältigt, weicht der Mann nahe der Tür zurück. Er will aus dem Raum flüchten, doch als er losrennt, ohne sich umzusehen, läuft er geradewegs in das Schwert einer Wache. Die stürmen den Raum und greifen sich den Mann zu meinen Füßen.

»Lassen Sie sich unter keinen Umständen von ihm berühren!«, warne ich sie eindringlich.

Eine der Wachen holt mit dem Knauf seines Schwertes aus und schlägt dem Gefangenen damit so heftig gegen den Kopf, dass mir das Geräusch einen Schauer über die Haut jagt. »Keine Sorge, der berührt niemanden.« Obwohl ich das Gesicht der Wache unter dem Helm nicht erkennen kann, könnte ich schwören, dass sie kurz gegrinst hat.

Snow stellt sich zu mir und reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen.

»Vielen Dank, Majestät«, erwidere ich voller Anerkennung.

»Nicht sehr königlich, ich weiß«, erwidert sie grinsend. »Aber außerhalb dieser Schlossmauern habe ich viel gelernt.« Daran zweifle ich nicht. »Wer waren diese Männer?«

»Umbra«, antwortet Eric direkt und in seinen Augen erkenne ich Besorgnis. »Und die hier werden sicher nicht die Letzten gewesen sein. Was auch immer sie hier gesucht haben, es werden neue kommen, um es zu holen.«

»Dann sind sie offenbar so dumm wie gleichermaßen schlecht im Kampf«, erwidert Snow kühl. »Sollen sie ruhig kommen. Und ihr werdet jetzt nach Hause reisen, um einen Krieg zu gewinnen. Und wenn die Zeit gekommen ist, könnt ihr auf meine Hilfe zählen.«

»Das funktioniert so leider nicht«, bemerke ich. »Du kannst nicht in die Zukunft reisen.«

»Oh nein, das würde ich auch nicht wollen«, erwidert sie abwehrend. »Sucht in eurer Zeit nach Männern des Ferdinand-Ordens. Ich werde ihn im Namen des Königs gründen und er wird euch beistehen, wenn die Zeit gekommen ist.«

Das ist unfassbar ehrenhaft von ihr. Ich kann kaum glauben, dass meine Zeit an ihrer Seite vorbei sein soll. In kaum achtundvierzig Stunden ist Snow mir so sehr ans Herz gewachsen, dass ich sie als Freundin ansehe. Doch es ist Zeit, sie zu verlassen und zurückzukehren. Auf uns wartet eine wichtige Aufgabe. Und da wir nun im Besitz der Spindel sind, gibt es keinen Grund mehr, die Reise aufzuschieben.

»Danke, Snow.«

»Ich danke euch«, erwidert sie und schließt mich zum Abschied in die Arme. »Und wenn ihr bei euren Reisen auf William und Jacob treffen solltet, grüßt sie von ihrem Schneewittchen.«
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Obwohl ich mit einer Entscheidung nach Leyndarmál Eyja zurückkehre, bin ich nicht dazu bereit, sie kundzutun, als ich aus dem Spiegel trete. Eric macht sich mit der Spindel direkt auf den Weg zu Alois. Ich hingegen möchte mich fürs Erste in die Schneiderei zurückziehen und hoffe, dass mich dort so bald niemand findet.

Möglichst unauffällig stehle ich mich durch die Bibliothek. Doch noch bevor ich den langen Flur vor der großen Halle verlassen kann, bemerkt mich jemand, nach dem mir überhaupt nicht der Sinn steht.

»Na sieh mal einer an, wer wieder da ist«, höre ich die verhöhnende Stimme von Rebecca Parrish. Mir kommt es vor, als hätte sie exakt so lange gewartet, mich anzusprechen, bis Eric außer Hörweite war. Ihr Blick streift auffällig die Treppe hinter mir, die er gerade erst hinaufgegangen ist.

»Sag bloß, du freust dich, mich zu sehen«, erwidere ich sarkastisch.

»Alles, nur das nicht.«

»Gut, dann geh mir aus dem Weg, denn mir steht echt nicht der Sinn nach deinem Zickengetue«, murmele ich, doch im selben Moment schiebt sie sich mir wirklich in den Weg und baut sich mit finsterem Blick vor mir auf. »Und was jetzt?«, frage ich amüsiert. Sie ist kaum größer als ich, bloß um einiges moppeliger. Außerdem ist sie das erste Mal allein – ohne ihre Rückendeckung – und trotzdem kann sie nicht anders, als mich zu provozieren. Ich bin allerdings in keiner guten Stimmung. Snow fehlt mir jetzt schon und ich möchte wirklich nicht vom Zirkel entdeckt werden, weil der dann unweigerlich sofort mit mir über Freddie sprechen wird. »Könntest du vielleicht nur dieses eine Mal aufhören, dein Problem zu meinem zu machen?«

»Was beschäftigt mich denn deiner Meinung nach?«, bemerkt sie. »Dass ich dich für ein Monster halte?«

»Dass du auf Eric abfährst und der sich verständlicherweise einen Dreck für dich interessiert«, kontere ich direkt. Rebecca wirkt eindeutig überrascht, weil ich ihr das einfach so um die Ohren schlage. Zumindest bringt sie kein Wort heraus. »Eric hat einfach kein Interesse an dir und dass ich keines an ihm habe, sollte dir klar sein. Jeder hier weiß, dass Colin und ich zusammen sind.« Mich das so entschieden sagen zu hören, überrascht mich in diesem Moment beinahe selbst. Vor allem nach dem gestrigen Abend.

»Das mit deinem Heiler bedeutet gar nichts«, entfährt es Rebecca nun bissig. »Vielleicht bist du einfach nur ein Flittchen.«

Okay, zum Teufel mit der Raväis in mir.

Ich mache einen Schritt auf Rebecca zu und sehe gleich ihren erschrockenen Gesichtsausdruck. Doch natürlich habe ich nicht vor sie zu wandeln. Stattdessen hebe ich ruckartig das Knie und ramme es ihr in den Magen. Mit einem dumpfen Laut beugt sie sich vor, doch ich greife ihr an den Hals und hebe ihr Gesicht auf Augenhöhe zu meinem. Sie zuckt, als ich sie gegen die Wand dränge.

Ich höre das Raunen um uns herum, doch dieses Mal kann ich es ignorieren, weil es sich einfach großartig anfühlt, Rebecca endlich mal in ihre Schranken zu weisen. »Es gibt genau zwei Optionen für dich, Bec. Entweder du gehst mir zukünftig aus dem Weg und hältst den Rand, wenn wir uns doch mal begegnen. Oder ich werde dir zeigen, dass meine Fähigkeit, dich wandeln zu können, dein geringstes Problem ist. Klar soweit?«

»Na hallöchen, Schwarzauge«, höre ich Baziltons Stimme. Er gibt sich Mühe, scherzend zu klingen, doch ich weiß, dass er die Situation zu schlichten versucht.

»Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«, frage ich Rebecca dennoch.

Erst als sie nickt – den Schreck noch immer in das Gesicht geschrieben – lasse ich von ihr ab und weiche zurück.

Dann wende ich mich schließlich an Baze, der mit teils besorgtem und teils amüsiertem Blick dasteht. »Eric ist oben, falls du ihn suchst.«

»Aber nein, ihr wart lange weg und natürlich freue ich mich auch, dich wiederzusehen, meine liebe Freundin«, sagt er und legt kumpelhaft den Arm um meine Schultern.

»Übertreib es nicht«, erwidere ich grinsend und zwicke ihm in die Seite, damit er mich loslässt.

Ich versuche, Rebecca und all die anderen Starrenden einfach auszublenden. Das fällt mir leicht, als sich in diesem Moment auch Vi und Milan zu uns stellen, beide mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Ms Bennett!«

Der strenge Tonfall in Alarics Stimme lässt mich kurz zusammenfahren. Vermutlich hole ich mir für die Zurechtweisung von Rebecca nun einen Rüffel ab, aber das war es wert.

Vi beugt sich zu mir und hält mich zurück, als ich zu ihm gehen will. Sie flüstert kaum hörbar. »Was auch immer da jetzt kommt … Ich bin gerade mächtig stolz auf dich. Sie hat es verdient.«

Ein Lächeln erwidernd und mit der Gewissheit, dass ich inzwischen so viel Rückhalt habe, folge ich Alaric in sein Büro.

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol klein_2 schwarz.png]

»Wie war deine Reise?«

Ich weiß nicht, warum, aber ich habe wirklich mit einem Donnerwetter gerechnet. Vielleicht hätte ich es aber besser wissen müssen, denn Alaric ist mir gegenüber noch niemals laut geworden.

»Schneewittchen und Aurora waren beeindruckend«, antworte ich.

»Das kann ich mir vorstellen«, sagt Alaric und schüttet mir einen Traubensaft ein. »Ihr habt also die Spindel?« Ich nicke. »Und gab es Schwierigkeiten?«

»Keine Nennenswerten«, bemerke ich. »Wir sind ein paar Umbra begegnet, aber Snow ist taffer als ich dachte.«

Alaric wirkt zuerst verwundert, scheint meine Worte dann aber einfach als selbstverständlich hinzunehmen. »Und wann wollt ihr eure nächste Reise antreten?«

»In ein paar Wochen. Ich möchte jetzt erst mal wieder in meinem Bett schlafen und ein bisschen Zeit mit Colin verbringen.«

»Das glaube ich«, erwidert Alaric erheitert. »Ist bestimmt nicht leicht, so viel Zeit mit einem anderen Mann zu verbringen, wenn man gebunden ist.«

»Nein, ist es nicht«, stimme ich zu. Da hat er verdammt recht mit. Es ist sogar ziemlich schwer, Erics netten Worte zu verdrängen und seinen tollen Anblick auszublenden, wenn ich an Colin denke.

Offenbar neigt sich unser Small Talk dem Ende zu, denn Alaric mustert mich bloß, während ich schweigend an meinem Becher nippe. Mir ist sein Starren beinahe unangenehm. Ich weiß aber, welche Frage ihm auf der Zunge liegt. Nur will er vermutlich nicht mit der Tür ins Haus fallen und sie stellen. Wie rücksichtsvoll von ihm.

Doch ich beschließe, es ihm leichter zu machen. »Ich werde es tun«, sage ich.

»Wirklich?«, äußert er überrascht.

Und im selben Moment höre ich einen zufriedenen Ausruf aus Richtung der Tür. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer da steht.

»Du triffst die richtige Wahl«, sagt Alois und klingt so, als wäre er das erste Mal wirklich sehr zufrieden mit mir.

»Das werden wir vermutlich irgendwann erfahren«, erwidere ich bloß.

»Vielleicht sollten wir uns gleich um diese lästige Angelegenheit kümmern.«

Bestimmt befürchtet er, dass ich es mir anders überlege. Das werde ich nicht, aber ich bin wirklich erschöpft von der langen Reise und von dem Kampf mit den Umbra. Es war nicht gelogen, dass ich mich auf mein Bett freue.

»Es ist spät«, setzt Alaric an, um mich zu unterstützen. Er legt mir mitfühlend die Hand an den Arm und streicht darüber. »Jos Reise war lang. Diese Sache hat wohl noch Zeit bis morgen, nicht wahr?« Er wirft Alois einen Blick zu, als wolle er ihm keine Wahl lassen.

Der scheint den Aufschub nicht gut zu finden, nickt aber schließlich. »Morgen Abend dann.«

Es ist wohl nicht selbstverständlich, dass er mir die Zeit einräumt, um mich zu erholen. Also will ich guten Willen zeigen, als ich den Raum verlasse. »Danke dafür. Wir sehen uns morgen.«

»Falls es das leichter für dich macht …«, sagt Alois im selben Moment. »Der Zirkel hat entschieden, was im Anschluss an die Wandlung mit ihr geschieht. Wir schicken sie nicht weg. Sie wird eine Gelehrte und wir werden ihr sagen, dass sie ihre Zeit in der Bibliothek verbringen soll.«

»Nicht ihr tut das, sondern ich«, erwidere ich bloß und mache mich auf den Weg zu meinem Zimmer, um mich für den Rest des Abends zu verkriechen.

Verlorene Seele
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Der Geruch von Glühweinbonbons steigt mir in die Nase, während ich aus dem Fenster sehe – den Platz und die Leute darauf beobachtend – und teilnahmslos in dem kleinen Kessel rühre, der vor mir auf dem Tisch steht. Vor einigen Minuten habe ich mir beinahe den Ärmel an dem Feuer darunter angesengt, doch zu meinem Glück hat Marci beherzt eingegriffen und mich zumindest einige Sekunden aus meiner Trance geholt. Seitdem sieht sie immer wieder verstohlen zu mir herüber. Als der Alchemieunterricht bei Alaric zu Ende ist, steht sie auf und zieht hörbar die Luft ein, als wolle sie etwas sagen. Doch dann scheint sie es sich anders zu überlegen und verlässt mit den anderen den Raum.

Alaric kommt auf mich zu und löscht an meiner statt das Feuer unter dem Kessel. Vermutlich hätte ich es vergessen. Aber wen kümmert das? Wenn ich diesen Ort abbrennen lasse, muss ich mich wenigstens heute Abend nicht um diese Sache kümmern.

»Wollen wir gleich noch etwas üben?«, fragt Alaric auf eine Art und Weise, als wäre das ein ganz normaler Tag.

»Keine Lust.«

Meine gelangweilt klingende Stimme verschlägt ihm wohl für ein paar Sekunden die Sprache. »Aber denkst du nicht–«

»Was ich denke …«, unterbreche ich ihn schroff, »… geht nur mich allein etwas an.«

»Nun, das sehe ich anders, also lass mich dir sagen, dass–«

»Wie wär’s, wenn du einfach mal gar nichts sagst?«, fahre ich ihm erneut über den Mund. Müde wende ich den Blick vom Fenster ab und ihm zu. Ich habe vergangene Nacht kaum geschlafen, weil ich die Vorstellung von Freddies schwarzen Augen nicht aus meinen Gedanken verdrängen konnte. »Alaric, bitte hab doch einfach mal keine guten Ratschläge für mich und sieh mich nicht so an, als würde alles wieder in Ordnung kommen. Heute ist einer der schwersten Tage in meinem Leben und nichts, was du dazu sagen möchtest, könnte mir in irgendeiner Weise helfen. Ich will nichts hören und ich will auch nicht mit dir üben. Das muss ich nicht mehr, denn ich weiß inzwischen genau, was ich tue. Das Problem ist also nicht, wie es getan werden muss, sondern dass es getan werden muss. Ich werde Freddie heute Abend wandeln und der Zirkel kann dann wieder beruhigt schlafen.«

»Aber du nicht«, flüstert Alaric besorgt. Ich spüre, dass er es nur gut mit mir meint. Er ist immer auf meiner Seite. Aber das allein hilft mir nicht.

»Zum Wohl aller, sollte dich das nicht kümmern«, erwidere ich lächelnd.

»Mich kümmert es aber.«

Ich hebe den Kopf und entdecke Colin im Türrahmen. Alaric wirft mir noch einen knappen Blick zu, dann greift er an die Räder seines Rollstuhls und verlässt den Raum.

Da war ich vier Tage weg und habe mich eigentlich sehr darauf gefreut, Colin wiederzusehen, doch nun liegt da dieser Ausdruck in seinen Augen, der mir sagt, dass das hier kein netter Plausch wird.

Ich greife nur nach meinem Alchemiebuch und gehe gemütlich an ihm vorbei aus dem Raum, wohlwissend, dass er mir folgen wird.

»Ist das dein Ernst?«, fragt er aufgewühlt. »Du hast vor, deine Freundin zu wandeln?«

»Sie ist nicht meine Freundin«, erwidere ich leise.

»Und das macht es besser, oder was?«, entfährt es ihm ungehalten. »Jo, woher kommt das jetzt so plötzlich?«

Ich stoße das schwere Eingangstor auf und nehme die Stufen der weißen Treppe schnell aber konzentriert. »Bekommt ihr Gelehrten eigentlich irgendwas mit, was außerhalb eurer Bücher geschieht?«, äußere ich. »Ich habe das nicht vor drei Sekunden entschieden, Colin, und ich bin nur dazu gezwungen, weil Freddie unberechenbar ist. Neulich in der Schenke hat sie–«

»Ich weiß, dass ihr dort einen Streit hattet«, fällt er mir ins Wort. »Aber das ist doch kein Grund, sie zu wandeln.«

»Wir hatten keinen Streit«, entgegne ich laut. »Sie wollte von mir gewandelt werden. Weil ich mich geweigert habe, drohte sie damit, jemanden zu vergiften. Sie war an diesem Abend in der Schenke und wir waren wütend aufeinander. Ich habe sie geschlagen, aber weißt du, was ihr Ventil sein sollte, um ihren Launen freie Bahn zu lassen? Sie wollte Eric vergiften.«

Colin zeigt sich davon unbeeindruckt, während er an meiner Seite durch die Gänge eilt. »Und jetzt gibst du nach und sie bekommt doch, was sie will.«

»Mag sein, dass es so aussieht, aber am Ende bekommen wir, was wir brauchen«, rechtfertige ich meine Entscheidung. »Sie ist eine Gefahr für jeden hier und außer Rand und Band. Der Zirkel hat mir zwei Optionen genannt und mir die Wahl gelassen. Ich habe gewählt.«

»Was war die andere Möglichkeit?«

»Der Zirkel wollte sie loswerden. Mal dir darunter aus, was du möchtest, du hast Medizin studiert und bist bestimmt klug genug dafür.«

»Und weil man dir nur die Wahl zwischen Tod und Wandeln gelassen hat, fügst du dich dem so einfach?«, fragt er ungläubig. »Meinst du nicht, dass du es dir da zu leicht machst?«

Ich halte abrupt inne, bevor ich die Tür zur Schneiderei öffne. »Wie bitte?«, entgegne ich fassungslos und drehe mich zu ihm. Er meint es ernst, und ich kann kaum glauben, dass das so ist.

»Eine Wandlung sollte nicht die erste Wahl sein, sondern der letzte Ausweg«, appelliert er an meine Vernunft.

»Das lässt sich leicht sagen, wenn man diese Entscheidung nicht treffen muss!«, ermahne ich ihn lautstark. Er sieht mich so an, wie er es getan hat, nachdem ich Julien gewandelt hatte. Es versetzt mir einen Stich und verstärkt diesen Zweifel in mir, den ich schon seit einigen Tagen mit mir herumtrage. »Mir war klar, dass du es nicht gutheißen wirst«, setze ich leiser hinzu. »Und weißt du was? Das ist in Ordnung.« Ich zucke mit den Schultern und schirme das schreckliche Gefühl, das meine Worte in mir auslösen, ab. »Geh und lass mich allein. Das kannst du am besten, wenn es dir zu schwierig mit mir wird.«
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Sie steht mitten im Raum. Man sollte wohl meinen, dass sie in irgendeiner Art und Weise wütend wirken sollte. Immerhin habe ich sie bei unserem letzten Aufeinandertreffen verletzt, und sie ist seitdem vom Zirkel Gott weiß wo festgehalten worden, war eine Gefangene auf dieser Insel. Aber Freddie wirkt so friedvoll, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Sie ist mit sich im Reinen und wartet nur darauf, dass ich endlich tue, was sie sich so inständig von mir erhofft hat.

Außer uns beiden sind nur noch die Mitglieder des Zirkels im Raum. Alaric sitzt nah bei ihr und hält ein kleines Fläschchen in der Hand. Mit Sicherheit ist dort das gleiche Gegenmittel drin, das Colin Flynn verabreicht hat, als dieser von Freddie vergiftet worden ist. Die Gefahr besteht, dass ich es brauche. Denn auch wenn Freddie wie die Ruhe selbst wirkt, könnte sie tief im Inneren Angst verspüren. Und ich muss sie berühren, in diesem Punkt habe ich keine Wahl.

An Alarics Schreibtisch sitzt Alois, den Blick außergewöhnlich sanft auf mich gerichtet und die Hände ineinander verschränkt auf dem Holz vor sich abgelegt. Zur Linken und Rechten neben ihm stehen Jonathan Ayres und Lelant Palmer.

Wenn ich jemandem in diesem Raum – außer Alaric – abkaufe, dass das hier ein grauenhafter Abend für ihn ist, dann nur Mr Ayres. Er wirkt nicht weniger betroffen wie in meiner Vision, in der man Julien verbrannte. Und das, obwohl Freddie hier heute nicht sterben wird. Nicht ganz. Nur ein Teil von ihr.

Doch auch Mr Palmer sieht an diesem Abend nicht so streng und unterkühlt aus, wie das sonst so oft der Fall ist. Keine Ahnung, ob er wirklich mit mir mitfühlt oder ob er nur so tut, weil ich Erics Partnerin bin.

»Wenn du dann so weit bist«, sagt Alois in diesem Augenblick.

»Nein«, erwidere ich. Innerlich bin ich so aufgewühlt, dass mein Herz schlägt wie verrückt und mir das Blut in den Ohren rauscht. Ich kann mich nicht von Mr Palmer losreißen. »Wo ist er?«, frage ich an ihn gewandt.

Eric hat mir versprochen, an meiner Seite zu sein. Auch Jesper wollte mich überzeugen, ihn mitzunehmen, doch das habe ich abgelehnt. Alles was ich brauche, ist die Gegenwart des einen Menschen – außer der Mitglieder des Zirkels – der mich für diese Sache heute nicht verurteilen wird. Nicht mal ein bisschen. Nicht mal im Geheimen. Und das ist nur Eric, da bin ich mir sicher. Mr Palmer weiß das, denn Eric wollte zu ihm gehen und ihn darum bitten. Doch nun ist er nicht hier und ich habe das Gefühl, dass ich es ohne ihn an meiner Seite nicht fertigbringe.

»Mr Palmer unterrichtete uns über den Wunsch deines Partners, dir heute beistehen zu dürfen«, antwortet Alois an seiner statt und zieht damit meine Aufmerksamkeit auf sich. »Doch der Zirkel hielt es nicht für angemessen, ihn an diesem Vorhaben in irgendeiner Weise teilhaben zu lassen.«

Manchmal frage ich mich, ob all diese Männer überhaupt gemeinsam solche Entscheidungen treffen oder ob sie alle letztlich nur tun, was Alois für richtig erachtet. Mr Palmer hätte seinem Schützling dieses Anliegen mit Sicherheit nicht verwehrt, und Mr Ayres und Alaric hätten schon aus Rücksicht auf mich zugestimmt.

»Er wartet da draußen auf dich«, spricht Alaric mich lächelnd an und deutet mit dem Blick auf die Tür.

Freddie greift nach meiner Hand. »Er weiß, was von dir verlangt wird, und–«

»Wag du es nicht, über ihn zu sprechen«, falle ich ihr ins Wort und entziehe mich ihr. »Du wolltest ihn vergiften.«

»Ich kann so einfach nicht weitermachen, Jo.«

»Kein Mensch, der bei klarem Verstand ist, würde gewandelt werden wollen!«

»Dann bin ich wohl verrückt geworden«, erwidert sie bloß.

»Eine weitere liebreizende Eigenschaft an dir«, murmele ich verdrießlich.

Ich bin wütend auf sie, denn das hier passiert nur, weil sie der egoistische Mensch ist, der sie schon immer war. Ihr Dilemma gibt mir einmal mehr das Gefühl, dass der Zirkel für immer über mich verfügen wird. Es macht mir Angst, dass er in der Lage ist, es nun wie meine eigene Entscheidung aussehen zu lassen. Ich möchte mir um jeden Preis einreden, dass ich es war, die diese Wahl getroffen hat. Immerhin habe ich sie sehr energisch vor Colin verteidigt. Aber wenn ich an die Alternative denke, gab es eigentlich keine andere Möglichkeit. Und nun muss ich die Drecksarbeit erledigen, weil dem Zirkel kein Weg einfällt, Freddie am Leben und sie ungewandelt ihr Dasein fristen zu lassen. Aber noch nicht mal das wühlt mich innerlich so auf, dass mir schlecht wird. Denn es ist eigentlich auch nicht die Schuld des Zirkels, dass wir hier zusammenstehen. Wenn Freddie einfach versucht hätte, zurechtzukommen … Wenn sie einfach ruhig geblieben wäre und ihre Arbeit in der Bibliothek aufgenommen hätte … Aber sie entschied sich dafür, mich zu erpressen und mir damit zu drohen, meinen Partner zu vergiften.

Meine Hände zittern und ich kann und will es nicht verbergen. »Ich hasse dich hierfür«, spreche ich die Wahrheit aus.

»Dann bist du jetzt wenigstens in der richtigen Stimmung.« Auf kühne Weise starrt sie mir in die Augen. Ich muss mir keine Sorgen machen, dass sie mich vergiftet. Sie hat keine Angst, das erkenne ich deutlich. »Sieh es als guten Ratschlag oder als eine letzte, bewusste Gemeinheit meinerseits … Trauere nicht der Vergangenheit hinterher, Jo. Deine Eltern sind ohne dich besser dran. Was du bist und was du kannst, ist dunkel und gefährlich. Dass es dich gibt, hat bereits Leben gekostet, und am Ende hätte es mit Sicherheit auch ihres ruiniert. Sei ruhig wütend auf mich. Hasse mich, wenn es dir damit besser geht. Aber ich werde nach diesem Abend ohne Angst sein, während du dich für immer verloren fühlen wirst.«

Ich will ihr in diesem Moment eigenhändig die verdammte Seele aus dem Leib prügeln. Aber sie hat recht, nun bin ich in der richtigen Stimmung. Ich bin bereit.

Die Hitze, die in mir aufsteigt, ist inzwischen ein vertrautes Gefühl, das mir selbst keine Angst mehr macht. Ich habe sie akzeptiert, sie als einen Teil von mir angenommen.

Entschlossen strecke ich Freddie die Hand entgegen und warte darauf, dass sie sie ergreift. Sie lächelt. Vermutlich ist es ein freundliches Lächeln, das ihre Dankbarkeit ausdrücken soll. Doch ich sehe darin nur etwas Abschätziges. Ein siegessicheres, ätzendes Lächeln, das mich verhöhnt. Auch als ihre Augen von Schwärze verschluckt werden, umspielt eben dieses Lächeln noch immer ihre Lippen. Dann verschwindet die Dunkelheit aus uns beiden und ich erkenne gleich darauf die Leere, die ihr Blick ausstrahlt.

Jetzt ist sie nicht mehr sie selbst. Ihre Seele gehört mir. Und noch mehr als sie oder mich selbst hasse ich in diesem Moment nur noch dieses grauenhafte Gefühl in meinem Inneren.

Verräterische Gedanken
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Das Zwitschern der Vögel, das mich an meinem ersten Tag auf dieser Insel aus dem Schlaf geholt hat, bedeutet heute nicht mehr das Ende meines alten Lebens. Vielmehr heißt es, dass dieser endlos lange Winter endlich vorüber ist.

Als ich einen Blick aus dem Fenster werfe, werde ich von der aufgehenden Sonne geblendet. Ich genieße die Wärme auf meiner Haut und atme entspannt durch. Viele Wochen sind vergangen. Ich müsste lügen, wenn ich sage, dass sie leicht gewesen sind.

Der Abend, an dem ich Freddie gewandelt habe, ließ mich lange Zeit schlecht schlafen. Doch nachdem ich es immer und immer wieder für mich allein analysiert habe, bin ich mit mir und meiner Entscheidung im Frieden. Freddie und ich sind uns und unseren Ängsten begegnet, obwohl wir wohl beide nie damit gerechnet hatten, uns jemals wiederzusehen. Gefühle kommen und gehen wie die Flut. Unsere Freundschaft war eine lange Flut, gefolgt von einer ewig andauernden Ebbe. Wir wären wohl niemals mehr miteinander ins Reine gekommen, auch dann nicht, wenn sie ihre neue Bestimmung einfach angenommen hätte. Wir mussten uns gehen lassen. Das, was wir mal hatten.

Ich habe daran festgehalten, obwohl ich es längst besser gewusst habe – schon am Tag ihrer Ankunft auf Leyndarmál Eyja. Ich war schwach und konnte mich dieser Tatsache nicht stellen. Doch Freddie war für uns beide stark. Sie war stark genug, um ihr Leben für immer wegzuwerfen, und hat damit auch in mir die Stärke geweckt, notwendige Entscheidungen zu treffen.

Eine davon war, allein zu sein, als ich Alarics Büro an diesem Abend verlassen habe. Sie alle haben davor auf mich gewartet. Eric, Colin, Jesper, Melissa, Rae und Flynn. Sogar Vittoria, Bazilton und Milan haben ihren Freund nicht im Stich gelassen – und somit auch nicht mich. Aber für keinen von ihnen war ich nach der Wandlung von Freddie noch bereit.

Ich bin mir sicher, dass Colin mir diese ganze Sache auf seine Weise übelnimmt. Doch wenn er es tut, lässt er es sich nicht anmerken. Zwischen uns hat sich alles scheinbar wieder eingerenkt und unsere Beziehung ist so harmonisch wie zuvor. Ich habe in all den Wochen viel Zeit mit ihm verbracht. Wir sind uns nahegekommen, sehr nah sogar.

Melissa ist für mich so etwas wie eine Freundin. Keine Freddie. Kein Mensch, dem ich alles anvertrauen würde. Doch vieles bekommt sie unweigerlich mit, weshalb ich ziemlich gut darin geworden bin, meine Gedanken zu kontrollieren, wenn ich mich in ihrer Nähe aufhalte.

Rae akzeptiert mich. Wir zwei werden vermutlich niemals dicke Freundinnen, aber wir kommen gut miteinander aus. Ebenso wie Flynn und ich.

Mit Jesper verbringe ich neben Colin die meiste Zeit, weil er mir einfach der Liebste auf dieser Insel ist. Er mag mich, unterstützt mich, kritisiert mich und ist einfach immer da, ohne dabei aufdringlich zu wirken.

Doch um all das auf die Kette zu kriegen – und vor allem auch die frische Beziehung mit Colin zu retten, bevor mein inneres Chaos sie ruiniert – musste ich auf Abstand zu Eric gehen. Seine Nähe hat mich zuletzt so verwirrt und völlig aus dem Konzept gebracht, dass ich mich nicht mehr hundertprozentig auf Colin und meine Freunde konzentrieren konnte. Doch das wollte ich, denn dass sie meine Freunde sind, weiß ich.

Bei Eric bin ich mir da allerdings nach all der Zeit nicht sicher. Diese Sache mit der Partnerschaft ist etwas Besonderes, aber definieren lässt sie sich nur schwer. Bedingungslose Verbundenheit und Treue ohne die Aspekte einer echten Freundschaft. Wer hat sich diesen Mist nur ausgedacht? Da kann man gleich ein Schild kompliziert aufkleben und abwarten, was passiert.

Obwohl ich Eric also oft aus dem Weg gehe, treffe ich zu meiner Überraschung häufig seine Freunde. Bazilton lud mich mehr als einmal ein, mit ihnen Zeit am Strand zu verbringen, dort, wo die Boote liegen, mit denen er und Vi fischen gehen.

Aber immer ist Colin in der Nähe gewesen und reagierte mit komischen Randbemerkungen darauf. »Du willst doch nicht wirklich mehr Zeit als nötig in der Gegenwart eines Elementars verbringen, oder?«, fragt er dann.

Ich erinnere mich noch gut daran, wie aufgeschlossen und freundlich ich Colin an meinem ersten Tag gefunden habe. Natürlich lerne ich nach und nach auch seine schlechteren Seiten kennen. Und so habe ich schnell gemerkt, dass keiner meiner Freunde besonders viel von den Elementaren hält – insbesondere aber er nicht. Ich bin mir sicher, dass das eigentlich nur an Eric liegt, weil Colin ein bisschen eifersüchtig auf ihn ist. Dabei hat er dazu keinen Grund, denn mit Eric habe ich seit Wochen kaum ein Wort gewechselt. Nicht alle Elementare sind gleich. Insbesondere seine Freunde scheinen tolle Menschen zu sein.

Der Einzige, der meine Meinung diesbezüglich aber teilt, ist Jesper. Zwangsläufig, denn er und Bazilton sind so oft hinter den Spiegeln unterwegs, dass ich mich manchmal ein bisschen vernachlässigt fühle von dem Kerl, den ich – ohne zu zögern – meinen besten Freund nennen würde.

Doch auch heute, als wir in der Schenke sind und einen spaßigen Abend mit netter Musik und einigem an Alkohol verbringen, spüre ich die Feindseligkeit meiner Freunde, kaum dass Eric mit seinen den Raum betritt.

Wir sitzen nahe der Tür und bekommen es unweigerlich mit. Doch als Jesper und ich höflich grüßen und als Erwiderung ein überschwängliches Freudenspektakel von Bazilton ernten, sitzen Colin, Melissa und Rae nur stumm da und gucken kritisch aus der Wäsche. Dass Melissa nicht vor Freude im Kreis tanzt, wenn sie Eric sieht, kann ich ja verstehen. Aber nur weil Elementare im Allgemeinen als arrogant gelten, könnten Colin und Rae sie doch wenigstens zurückgrüßen, oder nicht?

Sogar Jesper verdreht genervt die Augen in meine Richtung, als ihm auffällt, dass unsere Freunde sogar die einfachsten Höflichkeitsformen offenbar vergessen haben. Er greift nach seinem Krug mit Met, zuckt mit den Schultern und steht auf. »Kommst du, Jo?«

»Wohin?«, frage ich irritiert.

»Rüber zu den anderen«, antwortet er, als sei es selbstverständlich. »Ich würde mich gern ein bisschen mit Baze unterhalten.«

Zu dem sehe ich kurz hinüber. Als sich unsere Blicke treffen, grinst er. Ihm ist bestimmt nicht entgangen, dass nicht jeder an unserem Tisch ihm und seinen Freunden wohlgesonnen ist.

Jesper stupst mich an der Schulter an. »Also? Musst du nicht sowieso noch mit Eric sprechen? Wegen eurer Reise?«

»Jaaa«, antworte ich gedehnt und bemerke bereits, dass ich von der Seite kritisch beäugt werde. »Das kann ich später noch machen.«

Colin räuspert sich.

»Oder morgen«, füge ich schnell hinzu. »Hat ja noch ein bisschen Zeit.«

Obwohl Jesper mich vor einigen Wochen darauf hingewiesen hat, nicht allzu vertraut mit Eric umzugehen, um Colin nicht unnötig zu verunsichern, scheint er nun nicht zu verstehen, wieso ich nicht mit ihm komme. Doch er zuckt nur erneut mit den Schultern und wendet sich von uns ab.

Ich setze ein Lächeln auf, als ich mich Colin zuwende. Sein genervter Blick löst allerdings im selben Moment ein ähnlich negatives Gefühl in mir aus. »Wird bestimmt wieder interessant«, sage ich bloß.

Er lässt es sich nicht nehmen, gleich auf den Punkt zu kommen. »Du reist also wieder mit Eric los?«

»Habe ich dir doch erzählt«, erwidere ich gezwungen sanft, obwohl ich mich innerlich darüber aufrege, dass Colin bereits beim letzten Mal wie ein bockiges Kind reagiert hat, als ich ihm gesagt habe, dass eine neue Reise ansteht. »Wir müssen zu dem Müller, dessen Tochter Stroh zu Gold spinnt.«

»Aber du hast nicht gesagt, dass das schon so bald sein wird«, reagiert er angesäuert. »Wie lange werdet ihr weg sein?«

Innerlich seufze ich deutlich genervt und laut, aber äußerlich zwinge ich mich, weiterzulächeln. »Lässt sich schwer sagen. Eine Nacht. Vielleicht zwei. Wir müssen ihn zuerst finden und dann ja überzeugen, seine Tochter aufzusuchen und das goldene Stroh zu besorgen.«

»Aber ihr solltet euch vielleicht etwas beeilen, damit ihr nicht Rumpelstilzchen in die Arme lauft«, belehrt er mich.

»Ja«, erwidere ich nur knapp, weil mir ehrlich gesagt die netten Worte ausgehen.

»Also wieder über Nacht, ja?«, greift Colin es auf. »Jesper ist ständig unterwegs, aber eigentlich nie einen ganzen Tag weg.«

»Und was jetzt?«, entfährt es mir unhöflich, bevor ich mir dessen überhaupt bewusst bin. Sofort bereue ich es, und Colins überraschter Blick zeigt mir, dass mein patziger Unterton angekommen ist.

Ich versuche, mich zu sammeln und die Kurve zu kriegen. Mein Blick bleibt an Jesper hängen. Dabei fällt mir auf, dass Eric zu mir sieht. Er prostet mir mit seinem Krug kurz zu, dann trinkt er genüsslich daraus. Ich tue es ihm gleich, um die plötzliche Stille zwischen Colin und mir zu überspielen. Als ich mein Met absetze, lächele ich wieder, doch noch immer starre ich zu meinem Partner hinüber.

Es macht mich wütend, dass Colin so auf eine Reise reagiert, die nun mal mein Job ist. Was Eric und ich tun, ist wichtig. Außerhalb dieses Auftrages mache ich doch echt alles, um Colin nicht zu verunsichern. Ich habe seit Wochen keine Unterhaltung mit Eric geführt, die länger gewesen ist als zwei Sätze. Doch wenn das überhaupt nicht hilft, frage ich mich, wozu ich überhaupt noch Rücksicht nehme. Denn nicht Eric scheint hier das Problem zu sein, sondern Colins Eifersucht.

»Die Reisen dauern so lange, wie sie eben dauern«, kommentiere ich meinen kleinen Wutausbruch nun etwas freundlicher. »Ich kann mir Schöneres vorstellen, als mich im Mittelalter herumzutreiben, wo man mir ständig ungeniert auf die Brüste starrt und der Meinung ist, dass ich ja nur eine Frau bin. Aber leider haben wir keine Wahl, denn uns steht ein Krieg bevor. Manchmal frage ich mich, ob du das vergisst, weil du dich lieber damit beschäftigst, dir irgendeinen Blödsinn einzubilden.«

»Tja …«, reagiert Colin ruhig, aber angespannt. »Vielleicht könnte ich das, wenn du mir nicht das Gefühl geben würdest, dass es eben kein Blödsinn ist.«

»Und was soll ich noch tun, he?«, entfährt es mir wütend, doch meine Stimme ist eher ein leises Zischen, damit uns niemand hört – außer Melissa und Rae, die uns mit großen Augen anstarren. »Eric und ich sind zu Partnern gemacht worden. Das habe ich mir verdammt noch mal nicht ausgesucht, in Ordnung?«

»Aber er.«

Daher weht also der Wind. Eigentlich geht es gar nicht darum, was ich tue oder sage. Colin vertraut Eric nicht, weil der sich darum bemüht hat, mein Partner zu werden.

»Eric und ich sind ein Team. Das lässt sich nicht mehr ändern«, sage ich entschieden.

»Das ließe sich bestimmt ändern, wenn du deinen Einfluss bei Mr Brodek nutzen würdest und ihn darum bittest.« Colin klang nicht, als würde er mir das bloß vorschlagen. Ich sehe ihm deutlich an, dass er genau das von mir erwartet. Er möchte, dass die Partnerschaft aufgelöst wird.

»Das will ich nicht«, erwidere ich geradeheraus und lasse mich von Colins aufgebrachtem Gesichtsausdruck nicht bremsen. »Eric und ich verstehen uns gut. Ich fühle mich mit ihm an meiner Seite da draußen sicher. Ich möchte keinen neuen Partner, weil ich den schätze, den ich habe.«

»Aber–«

»Du solltest einen Weg finden, damit klarzukommen«, unterbreche ich ihn. »Denn er ist das Team, auf das ich mich bisher immer zu hundert Prozent verlassen konnte. Und ich finde es unfassbar, dass ausgerechnet du es dir herausnimmst, mir daraus jetzt einen Strick zu drehen.«

Colin ist nicht weniger wütend, doch anstatt länger mit mir zu streiten, springt er einfach auf und stürmt aus der Schenke.

Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken und schüttele ihn. Die letzten Wochen lief es doch wieder so gut zwischen uns, doch nun fährt sich alles erneut fest.

»Er beruhigt sich wieder«, sagt Melissa schließlich und streicht mir über den Arm.

Klar tut er das. Damit wir uns nächste Woche dann gleich wieder von vorn streiten können.

»Es ist nett von dir, dass du aus Rücksicht auf Colin so wenig Zeit mit Eric verbringst,« setzt sie hinzu.

Ich hebe den Blick. Habe ich das etwa bewusst gedacht oder wie kommt sie darauf? Ist Melissa auf meiner Seite?

»Es gibt für mich keine Seite«, greift sie meinen Gedanken gleich auf. »Aber auch wenn ich bestimmt nicht Team Eric Castile angehöre, denke ich, dass es nichts bringt, was du da tust.«

»Ach nein?«

»Diese Partnerschaften sind in der Regel tiefgehende Freundschaften«, sagt Melissa. »Sieh dir Rae und Flynn an, die beiden hängen ständig zusammen.«

Rae nickt zustimmend.

»Du solltest dich nicht genötigt fühlen, Eric aus dem Weg zu gehen und um Colin herumzuschleichen. Eifersüchtig ist er so oder so.« Melissa zwinkert mir zu.

»Er will doch nicht wirklich, dass ich zu Alaric gehe und ihn um die Auflösung der Partnerschaft anflehe?«, frage ich. Meine Freundin antwortet nicht, weil uns wohl beiden klar ist, dass das sehr wohl Colins Ernst gewesen ist. »Kannst du nicht mal mit ihm reden und versuchen, ihm die Sorge zu nehmen?«, bitte ich sie. »Sag ihm doch, was du in meinen Gedanken siehst. Das müsste ihn doch beruhigen.«

»Nein, das kann ich nicht tun«, erwidert Melissa sofort entschieden. »Ich erkenne nicht oft deine Gedanken, wenn es um Eric geht. Vielleicht aber auch nur deshalb, weil es so gut wie nie um ihn geht. Doch seit er die Schenke betreten hat, blitzen da Dinge bei dir auf, die Colin nicht in Sicherheit wiegen würden. Aber es ist gar nicht dein Kopf, der das eigentliche Problem darstellt, sondern seiner.« Unauffällig deutet sie mit den Augen auf meinen Partner. »Ich muss ihn nicht mal ansehen, um zu wissen, dass er dich die ganze Zeit im Blick hat. Und glaub mir, seine Gedanken würden Colin sicherlich nicht beruhigen.«

»Was soll das heißen?«, frage ich irritiert. Sie könnte solch ein Segen sein, aber ich befürchte wieder einmal, dass sich ihre Fähigkeit als mein Fluch herausstellen wird. Ob sie von der Nacht in Auroras Palast weiß? Hoffentlich habe ich nicht unbewusst daran gedacht.

VERFLUCHT!

Melissas Augen weiten sich. Jetzt habe ich daran gedacht und sie hat es gesehen. »Und was soll das jetzt heißen?«, fragt sie fassungslos.

»Nichts!«, sage ich sofort eindringlich. »Das ist jetzt nicht, was du vermutest. Wirklich, Melissa, ich schwöre, dass es nicht das ist, was du glaubst!«

Rae räuspert sich und steht auf. »Keine Ahnung, was sie gesehen hat, aber manchmal kann es ätzend sein, nicht wahr?«, bemerkt sie amüsiert.

Schön, dass sie darüber schmunzeln kann. Ich kann das nicht, wenn Melissa mich mit dieser Mischung aus Überraschung und Wut anfunkelt.

Kaum dass Rae sich entfernt hat, lehnt sie sich vor und spricht – Gott sei Dank – äußerst leise. »Was für eine Nacht, Jo?«

Ich lasse die Schultern hängen und atme durch. Keine Ahnung, was ich ihr sagen soll. Lügen ist zwecklos, gar keine Frage. Dann seufze ich, bevor ich ihr antworte. »Du willst dich vielleicht nicht daran erinnern, aber es gab mal ein paar oberflächliche Sachen, die du an Eric mochtest oder weswegen du ihn zumindest ansprechend fandest. Und mehr ist es nicht gewesen. Ich habe nur Dinge an ihm bemerkt, die mir gefallen.«

»Versuch jetzt nicht, deine Gedanken damit zu rechtfertigen, dass ich mal so dumm war, mich auf ihn einzulassen, nur weil er gut aussieht«, ermahnt sie mich. »Wieso fällt dir das ausgerechnet dann auf, wenn ihr allein seid, und dann auch noch mitten in der Nacht?«

»Ich war einsam und hatte eine Entscheidung wegen Freddie zu treffen«, verteidige ich mich. »Es hat mich wachgehalten, also bin ich zu Eric gegangen, um mir seinen Rat zu holen. Mehr war es nicht, wirklich!«

»Das hättest du auch mit Colin besprechen können, dafür musst du dich nicht nachts in die Höhle des Löwen wagen«, erwidert sie verständnislos.

»In die … was?« Ich kann mir ein abschätziges Lachen nicht verkneifen und fahre dann ebenfalls leise fort. »Weißt du, Melissa … Glaub nicht, dass ich mich hinter den Spiegeln nachts zu Eric schleiche, um mir seine Zuwendung zu holen, nur weil du das so gemacht hast, in Ordnung? Du hast keine Ahnung von dem Band einer Partnerschaft und von den Reisen in die Vergangenheit, weil du deine Zeit zwischen staubigen Büchern totschlägst. Wenn Colin der Mann wäre, mit dem ich über solche Dinge wie die Wandlung von Freddie reden könnte, dann hätte ich es getan. Aber Colin kennt nur seinen Standpunkt. Wenn meiner davon abweicht, ist er in seinen Augen immer ein Teil der Raväis in mir, den er nicht gutheißen kann. Ich schleiche mich also nicht in die Höhle des Löwen, sondern suche Rat bei dem Menschen, der mich so akzeptiert, wie ich bin. Und ob es dir passt oder nicht, das ist nun mal Eric.«

Melissa starrt mich einige Sekunden bloß an. Als sie dann antwortet, klingt sie absolut ruhig. »Wie du meinst. Dann halte ich mich eben raus und lasse dich deine Fehler machen. Nur dann tu mir den Gefallen und denk in meiner Gegenwart nicht mehr an Eric, denn ich will nicht wissen, dass du dich verknallt hast, bevor du es selbst begreifst. Colin ist mein Freund. Du bist meine Freundin. Eric ist mein Ex. Zieht mich da also einfach nicht mit rein, ja?«

Ich nicke nachsichtig und schaue ihr hinterher, als sie aufsteht und die Schenke verlässt. Dann sehe ich zu Eric, der genau in diesem Moment einen neuen Krug ordert und gleich danach den Blick tatsächlich wieder zu mir schweifen lässt.

Was genau geht in dir vor, das dieses Gespräch notwendig gemacht hat?

Geister der Vergangenheit
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Auch an diesem Ort schlägt mir – ähnlich wie im Dorf von Snow – ein nicht wirklich schöner Geruch entgegen, als wir das Tor passieren. Es ist eine Mischung aus Urin, Vieh, Mist und Scheiße. Ich bin echt froh, dass ich in einer Zeit aufgewachsen bin, in der es das Kanalisationssystem gibt. Wenigstens wird meine Umgebung bereits von dem Dunkel der Nacht verschluckt, denn Eric bestand darauf, dass es uns nahezu unsichtbar machen und somit verhindern würde, dass man unser direktes Aufsuchen des Müllers bemerkt.

»Und du bist dir dieses Mal bei der Zeit sicher?«, flüstere ich und lege einen neckischen Unterton in meine Stimme.

»Mr Skarsgard hat geschworen, dass wir richtig sein werden«, erwidert Eric mit einem leisen Lachen. »Die Müllertochter ist vor zwei Tagen an den König übergeben worden, um ihre Fähigkeit unter Beweis zu stellen. Den Überlieferungen zu Folge ist heute die letzte Nacht, in der der König sie auf die Probe stellt. Morgen gibt er sie aus der Kammer frei und wird sein Versprechen wahr machen, sie zu heiraten.«

»Aber wenn der Müller erst morgen die Chance hat, seine Tochter wiederzusehen, wieso sind wir dann bereits heute hier?«

»Morgen treffen wir auf den Vater einer künftigen Königin. Heute finden wir einen armen, verzweifelten Mann vor, den man leicht überzeugen und bestechen kann.«

Das leuchtet mir ein. Auf jeden Fall viel mehr als die Tatsache, dass dieser Mann nur der Armut wegen behauptet hat, seine Tochter könne Stroh zu Gold spinnen. Wenn er wüsste, mit welchem Teufel sie deswegen gezwungen ist, einen Pakt zu schließen.

Erics hartes Klopfen an der Holztür lässt mich zusammenzucken, weil es so sehr im Kontrast zu unserem heimlichen Auftauchen steht. Als sich die Tür öffnet, stehen wir vor einem kleinen, dicken Mann. Sein Gesicht ist gezeichnet von tiefen Furchen der Erschöpfung und des Elends, allerdings frage ich mich dennoch, wie ein so armer Mann so unglaublich dick werden kann. Man sollte meinen, dass mit der Geldknappheit auch das Essen knapp ist.

»Wir kommen wegen Eurer Tochter«, sagt Eric ohne Umschweife und drängt sich einfach an dem Mann vorbei in die warme Stube hinein.

In der Ecke brennt ein kleines Feuer, ansonsten besteht der Raum nur aus der nötigsten Einrichtung.

»Meine Tochter ist beim König«, stottert der Mann verunsichert. Sein Blick haftet an der drohenden Statur von Eric und an der Stichwaffe an dessen Gürtel.

»Das wissen wir«, sagt Eric und legt die Hand provokant auf den Griff seines Dolches. »Und morgen wird sie das Schloss wieder verlassen dürfen und ihrem Vater als Beweis ihrer Tat ein Bündel goldenes Stroh mitbringen.«

Der Mann ist regelrecht erstarrt und schüttelt schließlich aufgelöst den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, stammelt er mit zittriger Stimme. Ganz offensichtlich hat er Angst vor dem grimmig dreinblickenden und bewaffneten Fremden in seinem Heim.

»Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter«, spreche ich ihn leise an und wiederhole – so gut es geht – den Wortlaut des Märchens. »Es traf sich, dass er mit dem König sprach, und um sein Ansehen zu erhöhen, sagte er ihm, er habe eine Tochter, die könne Stroh zu Gold spinnen. Der König sprach, das sei eine Kunst, die ihm gefiele. Wenn die Tochter so geschickt sei, so bringe man sie in sein Schloss, wo er sie auf die Probe stelle.«

Mit großen Augen starrt der Mann mich an. »Wer seid Ihr?«

»Wir sind Menschen, die ein bisschen des Goldes benötigen, das Eure Tochter in dieser Nacht spinnt. Und wir können leider nicht gehen, bis wir haben, weswegen wir kamen.«

»Und wir schrecken vor nichts zurück, bis wir bekommen, was wir brauchen«, setzt Eric mit drohender Stimme hinzu.

Ich kann nicht fassen, dass wir diesen armen Mann in dem Glauben lassen, wir würden ihm Leid zufügen. Aber wenn es uns am Ende das Gold einbringt, muss ich das wohl in Kauf nehmen.

»Ich habe gelogen«, gesteht er plötzlich mit lauter Stimme. »Sie kann nicht … Sie wird sterben. Ich kann Euch nicht geben, wonach ihr verlangt.«

Ich setze ein freundliches Lächeln auf und mache einen Schritt auf ihn zu. »Seid unbesorgt, Eurer Tochter eilt jemand zu Hilfe. Schon morgen kehrt sie heim und wird schon bald die Frau an der Seite des Königs sein.«

»Oh liebes Kind, sprecht Ihr die Wahrheit?« Hoffnung liegt in seiner Stimme und er greift nach meinen Händen. »Meine Tochter … Eine Königin?« Ich nicke. »Dann möge es so sein. Ich werde Euch geben, was Ihr wünscht. Nur bitte, nehmt mir nicht meinen Besitz oder gar mein Leben.«

Eric grinst knapp außerhalb der Sichtweite des Müllers, ich hingegen bleibe ernst. »Bringt uns am Morgen des nächsten Tages, wonach wir verlangen, und Euch wird kein Leid geschehen. Sucht uns im Wald vor den Toren Eures Dorfes.«

Hektisch nickend steht der Mann da, als Eric ihm noch einen drohenden Blick zuwirft und dann an meiner Seite die Stube verlässt.

Als wir die Waldgrenze erreichen, komme ich nicht umhin, ungläubig über uns selbst den Kopf zu schütteln. »Wir kommen in die Hölle.«

»Wir sind schon dort«, erwidert Eric bloß. »Oder was glaubst du, was da auf uns zukommt?«

Er hat recht. Es dauert nur noch etwa zweieinhalb Jahre, bis wir an dem Punkt in der Zukunft stehen, vor der Julien uns gewarnt hat. Und wer weiß, ob unsere Einmischung in unser Schicksal die Hölle nicht schon viel früher über uns hereinbrechen lässt.
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Das angenehme Knistern des verbrennenden Holzes lässt mich in Tagträumen versinken. Müde starre ich in das feurige Flackern vor mir und genieße die Wärme, die es ausstrahlt. Ich sitze auf einer einfachen Decke, die mein Bett darstellt. Da es zu dieser Zeit noch keine Schlafsäcke gegeben hat, bleibt mir nichts anderes übrig als mit dem Stück Stoff als Unterlage und einem weiteren als Decke zurechtzukommen. Doch hier herrschen angenehme Temperaturen, sodass es selbst in der Nacht nicht allzu kalt werden sollte. Trotzdem wünscht sich ein Teil von mir in den Palast von Snow oder Aurora zurück, in dem die Betten weich und gemütlich gewesen sind. Sogar einige der dort überflüssigen Zierkissen würde ich jetzt nicht verschmähen.

Mein Blick haftet an meinem Partner, der offenbar eine Liegeposition gefunden hat, mit der er leben kann. Ihm scheint ebenfalls nicht sonderlich kalt zu sein. Die Decke hat er sich nur bis zur Hüfte gezogen und er spielt mit seinem Dolch, indem er ihn zwischen den Fingern hin- und her schnellen lässt.

Zwischen uns herrscht schon seit einiger Weile Schweigen und das bringt mich nur wieder dazu, Eric genau in Augenschein zu nehmen. Irgendwie wirkt er ein wenig verändert. Es sind nicht nur die schwarzen Haare, die er sich nicht mehr kurz rasiert, sondern inzwischen ein paar Zentimeter hat wachsen lassen. Er wirkt einfach anders. Anfangs ist er nur kühl gewesen, distanziert und an ihm hat diese Traurigkeit gehaftet, dieses Düstere. Ganz offensichtlich wirkt er auf den Großteil der Weisen noch immer so, doch ich finde, da ist etwas anderes an ihm. Zumindest dann, wenn er mich ansieht oder wir allein sind. Dieses freche Lächeln, das er so oft zeigt, und das auf mich auf merkwürdige Weise sympathisch wirkt.

Ich streiche mir die Haare zurück und reibe mir dann über die Arme.

»Ist dir kalt?«, fragt Eric, der es scheinbar im Augenwinkel bemerkt. Hat er mich ebenfalls beobachtet?

»Nicht wirklich, ich bin nur müde«, antworte ich. »Aber mir spukt einiges im Kopf herum, also denke ich nicht, dass ich schlafen kann.«

Eric lässt den Dolch ein letztes Mal zwischen seinen Fingern tanzen, dann legt er ihn zur Seite und wendet mir das Gesicht zu. »Erzähl mir davon.«

Ich schüttele den Kopf. Natürlich werde ich ihm nicht sagen, was ich seit einer Weile über ihn denke. Und über den Streit mit Colin, der mich seit unserer Abreise beschäftigt, sollte ich wohl auch lieber schweigen.

»Es ist nicht schwer, zu raten«, setzt Eric bloß hinzu. Doch als ich nicht darauf reagiere, fährt er fort. »Keine Ahnung, was deinen Freund so aufgebracht hat, aber wenn wir zurückkommen, wird sich das schon wieder regeln.« Ich seufze. »Ganz sicher, Jo«, betont Eric. »Ihr seid doch total vernarrt ineinander, also was sollte euch schon trennen? Ein kleiner Streit doch mit Sicherheit nicht.«

»Nein, das nicht«, stimme ich leise zu. »Aber meine Entscheidungen schon.«

»Was für Entscheidungen?«

Ich senke den Kopf. Es würde nicht helfen, Eric darauf hinzuweisen, dass Colin eifersüchtig auf ihn ist. Und vor allem wird es mir nicht helfen, das Thema Freddie wieder hervorzuholen. »Du hattest mich an dem Abend genau im Blick, was?«, wechsele ich das Thema und setze ein Grinsen auf.

Eric grinst ebenfalls, wendet dann den Blick aber wieder ab und sieht in den Himmel. »Du bist meine Partnerin, ich werde immer auf dich aufpassen. Und wenn ich merke, dass es dir nicht gut geht, dann eben ganz besonders.«

»Du findest also, ich habe an dem Abend traurig oder so gewirkt, und deshalb hast du mich beobachtet?«

»Ich achte eben auf solche Dinge bei den Menschen, die mir nicht egal sind.«

»Oh«, betone ich. »Ich stehe bei jemandem, den jeder für arrogant und unterkühlt hält, hoch im Ansehen. Irgendwas sagt mir, dass das keine große Bedeutung für andere hätte, wo ich doch für viele nur die finstere Raväis bin.«

»Und für dich?«

»Was meinst du?«

»Scheiß auf die anderen. Wenn ich dir sage, dass du mir keineswegs egal bist, was bedeutet das dir?«

Ich fühle mich etwas überrumpelt. »Na ja … Das klingt irgendwie so, als würdest du dir inzwischen wünschen, dass wir Freunde sind.«

»Und das scheint für dich ein wirklich abwegiger Gedanke zu sein, was?«, sagt er prompt.

»Bitte?«, erwidere ich ehrlich überrascht. »Nein, das ist nicht wahr. Ich meine … Wir sind doch so was wie Freunde, oder?«

Erics Schweigen sagt mir das Gegenteil und auch mir wird im selben Moment klar, dass ich ihn nicht behandele wie einen Freund. Das tue ich nie. Ich gehe ihm seit Wochen aus dem Weg, um meiner Beziehung mit Colin keinen Schaden zuzufügen. Das kann man wirklich nicht Freundschaft nennen, obwohl Eric immer ehrlich zu mir gewesen ist, immer an meiner Seite steht und wir so viele Dinge gemeinsam erleben, die uns zusammenschweißen.

»Diese Sache hier, das mit der Partnerschaft …«, setzt er schließlich an, ohne erneut zu mir zu sehen. »Ich will nicht mehr diese Distanz zwischen uns. So sollte es einfach nicht sein.« Da hat er recht. Es ist störend und lässt uns jedes Mal gefühlt bei null anfangen, wenn wir durch die Spiegel treten. »Wenn wir zurückkehren, stößt du mich weg. Immer. Du gehst mir aus dem Weg, sogar meinen Freunden, damit du mich nicht in deiner Nähe haben musst. Bazilton reißt sich den Arsch auf, um dein Freund zu werden, damit du aufhörst dich wegen Jesper zu sorgen. Aber du lässt ihn nicht an dich heran, obwohl ich dir ansehe, dass du seinem Charme längst erlegen bist. Also tust du es wohl meinetwegen. Nur warum? Wieso läuft zwischen uns immer nur dann alles gut, wenn wir allein sind? Sobald jemand zusieht, flüchtest du vor mir. Willst du nicht, dass die Leute denken, dass du einem Elementar etwas abgewinnen kannst? Denn ich weiß, dass du es tust.«

Ich seufze. »So ist es nicht.«

»Warum dann immer diese Funkstille zwischen uns, sobald wir zu Hause sind?« Obwohl er jedes Recht hätte, verständnislos und ein bisschen wütend zu klingen, ist er die Ruhe selbst. Aber er weiß es wirklich nicht. Begreift nicht, dass ich ihn auf Abstand halte, damit Colin nicht noch eifersüchtiger wird.

»Es tut mir leid, dass du den Eindruck hast, dass ich nicht mit dir gesehen werden will«, sage ich sanft. »Oder dass du glaubst, ich würde mich dafür schämen, einen Elementar mögen zu können. Ich schwöre dir, so ist es nicht. Mir war einfach nicht klar, dass es dir etwas ausmacht. Ich dachte, es wäre dir nicht wichtig, ich wäre dir über unsere Partnerschaft hinaus nicht wichtig.«

»Ich habe dich an Weihnachten an mich herangelassen.«

»Aber du hast selbst gesagt, das wäre nur ein schwacher Moment gewesen«, erinnere ich ihn. »Woher sollte ich denn wissen, dass du–«

»Du hast recht«, unterbricht Eric mich. Er richtet sich auf und wirft mir einen einsichtigen Blick zu. »Du kannst nicht meine Gedanken lesen.«

Sofort fällt mir wieder ein, was Melissa gesagt hat, die nämlich genau das kann. Bestimmt hat sie Erics Gefühle erkannt. Sie weiß, was ich bisher nicht bemerkt habe. Dass Eric in mir nicht nur eine Partnerin sieht, sondern inzwischen einen Menschen, der mit ihm nicht nur durch einen Pakt verbunden ist.

»Du möchtest mir nicht sagen, wieso du mir immer wieder ausweichst …«, erkennt Eric die Wahrheit. »Auch nicht, was zurzeit in dir vorgeht. Also werde ich dir jetzt etwas erzählen. Wenn du mich dann bei unserer Rückkehr wieder von dir stößt, hast du wenigstens einen vernünftigen Grund.«

»Aber ich will dich doch gar nicht meiden«, flüstere ich, als wäre es eine Wahrheit, die niemand hören darf.

Eric sieht mich nur an und schlagartig fällt mir wieder die Traurigkeit in seinem Blick auf, die dort auch gelegen hat, als wir gemeinsam bei der Titanic waren. Als er mir erzählte, wie oft er sich das Leid dieser Menschen wieder und wieder angesehen hat. »Ich gelte als unverhältnismäßig mächtiger Feuerelementar. Lelant sagt, ich war schon als Kind stärker, als es normal ist. Ich fand das immer erstaunlich, denn meine Mutter war nicht wie ich. Sie war bloß ein Mensch, mein Vater nur ein mäßig begabter Eltementar. Kann mich nicht erinnern, dass er jemals Magie gewirkt hat. Und sie beide waren schwach, konnten sich nicht zur Wehr setzen, als man kam, um Dad und mich zu töten.«

Ich kann kaum glauben, dass Eric wirklich im Begriff ist mir zu sagen, was vor seiner Zeit bei den Weisen passiert ist. »Wer?«, frage ich leise.

»Teufelssteine. Ich war sechs Jahre alt, als sie eines Nachts in unsere Wohnung eindrangen und jeden töteten, den ich je geliebt habe. Mein Vater war schon nach wenigen Sekunden tot. Sie überraschten ihn. Er kam nicht mal dazu, sich zu wehren. Meine Mutter kämpfte wie eine Wilde. Doch auch sie verlor ihr Leben bei dem aussichtslosen Versuch, mich vor etwas zu beschützen, das sie nicht kannte. Ich wusste, dass mit mir etwas nicht stimmt. Aber es sind immer nur kleine Tricks mit dem Feuer gewesen, die ich selbst nicht begriffen habe. Doch als sie in dieser Nacht meine Eltern vor meinen Augen töteten, verlor ich mich darin. Ich entfesselte einen Feuersturm, der das ganze Gebäude in Brand setzte, um die Teufelssteine abzuwehren.«

Mir fehlen die Worte. Seinen Schmerz spüre ich so deutlich, als wäre es mein eigener. Doch warum sollte ich ihn deswegen meiden? Er hat doch nichts Unrechtes getan.

»Du fandest deine Entführung durch Flynn damals grauenhaft, aber ich würde alles für die Wahl geben, die man dir gelassen hat. Mich hat die Akademie erst geholt, als es vorbei war. Weil ich in dieser Nacht zu viel Aufmerksamkeit erregt habe.«

»Du hast dich doch nur verteidigt«, sage ich eindringlich. »Warum glaubst du, dass ich dich dafür jemals verurteilen könnte?«

Eric hebt den Blick und ich erkenne die Schuld darin, die Verzweiflung. »Wir wohnten in einem Mehrfamilienhaus in der Stadt. Mit uns lebten dort fünf weitere Familien.«

Nein!

»Sie alle fanden den Tod durch das Feuer, das ich ausgelöst habe und nicht kontrollieren konnte. Ich habe in dieser Nacht nicht nur meine Eltern verloren und einige Teufelssteine ausgelöscht, ich habe auch siebzehn unschuldige Menschen getötet.«

»Eric …«

»Letztes Weihnachten war es zehn Jahre her und jedes Jahr wirft es mich zurück an diesen Punkt in meinem Leben, den ich noch immer kaum ertragen kann.«

Das ist also die Vergangenheit, die niemand außer dem Zirkel kennt. Sie sollte mich schocken, doch ich bin die Ruhe selbst und voller Mitgefühl.

»Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, sagt er. »Also vielleicht macht es uns zu Freunden, vielleicht habe ich dir aber bloß einen weiteren Grund gegeben, mich zu meiden. Ich möchte nur keine Geheimnisse mehr zwischen uns.«

Mir fehlen noch immer die Worte, um darauf zu reagieren. Auf seine Ehrlichkeit und vor allem darauf, dass er mir sein Innerstes offenbart hat. Nach einem langen Moment des Schweigens, hole ich schließlich Luft. »Danke«, sage ich sanft. »Es bedeutet mir viel, dass du dich mir anvertraut hast.«

»Aber es ändert nichts«, murmelt er verdrießlich.

»Nein«, erwidere ich lächelnd aber wohlwissend, dass er denkt, ich würde ihn erneut von mir stoßen. Eric nickt bloß, doch ich stehe auf, gehe um das Feuer herum und knie mich neben ihn. »Es ändert nichts daran, was ich von dir halte oder in welchem Licht ich dich sehe. Man kam und nahm dir alles, was du liebtest. Du warst wütend und hast dieses Feuer entfesselt. Ich verurteile dich nicht.«

Eric scheint sich ein wenig darüber zu freuen, doch etwas scheint ihn dennoch zu belasten. »Lelant sagt, dass es nicht meine Schuld war.«

»Du warst immer ehrlich zu mir und ich bin es jetzt auch«, sage ich ohne Umschweife. »Es ist deine Schuld, Eric. Es war deine Fähigkeit. Du hast das Feuer entfacht, das Unschuldige das Leben kostete. Aber du hattest nicht vor, sie zu töten, und deswegen macht deine Tat aus dir auch kein Monster. Du hast zehn Jahre gebraucht, um es jemandem zu erzählen, weil es dich so sehr belastet, dass du am schönsten Feiertag des Jahres nicht aus deinem Zimmer kommst. Was damals passiert ist, macht aus dir keinen schlechten Menschen, und ich werde einen Teufel tun und dich deswegen von mir stoßen.«

»Dann müssen deine Gründe, mir aus dem Weg zu gehen, bisher ja noch viel schlimmer gewesen sein«, erwidert er bloß.

Plötzlich finde ich es lächerlich, wenn ich darüber nachdenke. »Nein, waren sie nicht«, antworte ich. »Und eigentlich spielen sie auch keine Rolle. Es tut mir leid, dass ich dich auf Abstand halten wollte, während du versucht hast, dich mir anzunähern. Ich habe wohl einfach nicht damit gerechnet, dass du es versuchen würdest.«

»Und ich dachte, dass das von Anfang an klar war.«

Dass wir mal an diesem Punkt stehen würden, das habe ich nicht kommen sehen. Eric ist mir gegenüber völlig aufrichtig gewesen. Immer schon. Und nun hat er mir auch noch sein dunkelstes Geheimnis anvertraut. Das lässt mich daran denken, dass auch ich noch eines mit mir herumtrage. Ich sollte Eric von dem Raväis erzählen, der überlebt hat. Nichts sollte zwischen uns stehen. Keine Geheimnisse, keine anderen Menschen. Das bin ich ihm auf jeden Fall schuldig, nachdem er mir etwas anvertraut hat, was sonst niemand weiß. Also werde ich ihm von Neva und Avon erzählen. Bald. Nur nicht mehr heute.

Gegen die Regel
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, höre ich wieder das inzwischen allzu vertraute Knistern des Lagerfeuers. Ich blinzele nur – von der grellen, aufgehenden Sonne geblendet – und entdecke Eric auf der anderen Seite. Er hat bereits den ledernen Brustpanzer wiederangelegt und zieht einen seiner Armschoner fest.

Wie spät es wohl ist? Am liebsten würde ich einfach hier liegenbleiben und so den Tag verstreichen lassen. Ich weiß nicht wieso, aber insbesondere die freie Natur hat es mir inzwischen angetan. Natürlich gibt es bequemere Schlafplätze als Strohbetten oder erdigen Untergrund, aber irgendwie hat es auch was. Vor allem gefällt mir die Ruhe. In der Akademie hört man immer irgendwas oder irgendwen, denn eigentlich schlafen nie alle auf einmal. Aber hier draußen ist es wundervoll, und ich verspüre nicht im Geringsten Lust, heute nach Hause zurückzukehren.

Als Eric vollständig bekleidet ist, sieht er zu mir. Ich erkenne ihn nur schwach durch die fast restlos verschlossenen Wimpern und bin mir ziemlich sicher, dass meine Augen von seinem Standpunkt aus nicht geöffnet aussehen.

So hat er noch nie auf mich gewirkt, das steht fest. Es ist, als hätte er mir gestern Abend die einzige, verletzliche Seite an sich gezeigt, und nun sehe ich ihm an, dass er es bereut. Ob er befürchtet, dass ich ihn trotz allem wieder wie Luft behandle, wenn wir zurück in der Akademie sind?

»Jo?«, spricht er mich an.

Oh Mann, ich will wirklich nicht aufstehen und fühle mich so wohl in diesem Wald, unter der Decke begraben.

»Die Sonne ist bereits vor einiger Zeit aufgegangen, aber der Müller ist immer noch nicht hier«, setzt er hinzu, obwohl ich nicht reagiere. »Steh auf, dann gehen wir zu ihm.«

Ich brumme nur und strecke mich im Anschluss.

»Na los, es wird Zeit.«

Meine ich das nur, oder klingt er äußerst ruppig? Ich öffne die Augen und richte mich auf. »Alles in Ordnung?«, frage ich vorsichtig.

»Alles bestens.«

Ja ne, ist klar, glaube ich ihm sofort.

Mein Partner löscht das Feuer und beachtet mich kaum. »Stimmen wir uns schon mal auf die Distanz ein, die bereits heute Abend wieder zwischen uns herrschen wird, ja?«, sagt er. »Ich werde dir heute keine gute Gesellschaft sein.«

Ich sitze nur da und sehe zu ihm hinauf. »Das gestern war die Wahrheit, Eric«, entgegne ich. »Die Dinge werden sich ändern. Ich werde dich nicht mehr wie Luft behandeln, wenn wir zurück sind.«

Er seufzt und streicht sich über den Kopf. »Das will ich dir glauben, wirklich. Aber darum geht es nicht. Ich bin nur …« Er bricht den Satz ab.

»Das gestern hat einiges aufgewühlt, nicht wahr?«, vermute ich laut und spreche es deshalb so mitfühlend aus, wie ich kann.

»Ich konnte nicht wirklich gut schlafen, deshalb bin ich etwas grantig, tut mir leid«, erwidert er mit schlagartig sanfterer Stimme.

»Uns hetzt doch niemand. Leg dich wieder hin und mach noch ein bisschen die Augen zu«, entgegne ich. Ich möchte ohnehin noch nicht nach Hause und brauche Eric in einer besseren Verfassung, wenn wir ins Dorf gehen.

»Nein, wir sollten–«

»Klang das wie ein Vorschlag?«, unterbreche ich ihn und lege einen strengen Unterton in meine Stimme, grinse aber leicht. »Na los, komm her und bring die Decke mit.«

»Aber-« Offenbar bringt ihn mein starrer Blick zum Schweigen, denn er wirkt zuerst überrascht, dann lächelt er leicht. Er greift nach dem dünnen Laken, das ihm als Decke dient, und schlurft auf mich zu. Ohne ein weiteres Zögern setzt er sich zu mir, doch dann sieht er mich mit müdem Blick an.

Ich greife nach seinem Ärmel und zerre daran. Er sperrt sich nur leicht dagegen und sinkt mit dem Kopf auf meinen Schoß herunter. »Diskutier erst gar nicht mit mir und versuch einfach, noch ein bisschen zu schlafen«, sage ich, bevor er sich überhaupt deswegen wundern kann. »Du siehst furchtbar aus und hast dringend noch etwas Ruhe nötig.«

»Das ist doch gelogen, oder?«, bemerkt Eric grinsend, versucht aber erst gar nicht, mir zu widersprechen. Er dreht sich auf die Seite und somit von mir weg, den Kopf dabei auf meinen Beinen abstützend.

»Keine Lügen zwischen uns«, erinnere ich ihn. »Und deine Augenringe sind auf meiner Seite.« Dann greife ich nach seiner Decke und ziehe sie so weit hoch, bis sie ihm auf der Schulter liegt.

Zwar fühlt es sich merkwürdig an, ihm auf diese Weise nah zu sein, aber ich nehme mir fest vor, mich daran nicht zu stören. Wenn wir wirklich Freunde sein wollen, müssen wir daran arbeiten. Und ihn so zu behüten, ist eine meiner Seiten, das zu zeigen – völlig gleich, wer sich auf der anderen Seite des Spiegels daran stören würde.
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Mit unsicherer Körperhaltung steht der Müller in der Tür. Er wirkt, als hätte er wirklich Angst vor Eric. Dabei hat dem das Schläfchen nur mäßig etwas gebracht und in meinen Augen wirkt er keineswegs so bedrohlich wie gestern. Nach einigen Sekunden scheint das auch der Müller selbst zu registrieren und seine Anspannung legt sich.

Stattdessen fällt sein Blick auf mich. »Seid Ihr gekommen, um Ärger zu machen?«, fragt er und in seiner Stimme findet sich noch ein Rest seiner Unsicherheit.

Ich schüttele den Kopf und will freundlich sein. »Es tut mir leid, dass wir gestern auf gewisse Weise drohend auf Euch gewirkt haben, aber wir stecken wirklich in großen Schwierigkeiten und benötigen daher dringend die Hilfe Eurer Tochter.«

Einen Moment mustert der Müller mich, als würde er nicht recht glauben wollen, dass wir eigentlich keine gemeingefährlichen Menschen sind, sondern nur Fremde, die Hilfe suchen. Na ja, wer kann ihm das verübeln? Gestern hat Eric ihn in dem Glauben gelassen, wir würden ihm etwas antun. Wieder mal ist ein drohender Auftritt keine gute Idee gewesen.

»Verzeiht, dass ich Euch nicht vor den Toren aufsuchte«, sagt der Müller schließlich und bittet uns mit einer Geste in sein Heim. »Meine Tochter kam in aller Früh und brachte mir den Beweis ihres Tuns. Doch ich konnte es kaum fassen. Der König versprach, sie noch heute zu ehelichen. Wartet.« Er lässt uns allein zurück, verschwindet im Raum hinter diesem und kehrt wenige Sekunden später mit einem kleinen Lederbeutel zurück. »Ihr sagtet nicht, wie viel ihr benötigt.« Er öffnet ihn und gewährt Eric und mir einen Blick auf dessen Inhalt.

Auch ich kann kaum fassen, dass es wirklich real ist. Es sieht aus, wie kleine Stücke Stroh, doch im leichten Tageslicht, das durch das Fenster eindringt, schimmert und glänzt es in einem goldenen Farbton.

»Das reicht völlig, wir wollen daran nicht reich werden.« Eric nimmt den Lederbeutel entgegen und wendet sich ab.

»Vielen Dank«, setze ich hinzu.

Ein kleines Lächeln umspielt die Lippen des Müllers. Die Angst vor uns scheint restlos verflogen zu sein. »Darf ich fragen, wofür Ihr es braucht?«

Eric und ich tauschen einen kurzen Blick aus. Warum eigentlich nicht? Vor Snow und Aurora haben wir auch kein Geheimnis daraus gemacht.

»Wir kommen von weit her, aus einem anderen Königreich«, antworte ich. »Wir stehen kurz vor einem Krieg gegen einen schlechten Menschen, der im Besitz eines mächtigen Zaubers ist. Um diesen Zauber unschädlich zu machen, benötigen wir verschiedene Dinge. Dieses goldene Stroh ist eines davon, und ihr habt uns sehr geholfen.«

»Magie, sagt Ihr?« Die Augen des Müllers werden größer. »Ich dachte schon, dass etwas nicht stimmt. Auch meine Tochter sprach von einem Magier, der ihr in den vergangenen Nächten zur Seite gestanden hat. Ich habe schon als junger Bursche an solche Dinge geglaubt, dachte aber nicht, dass sie jemals ein Teil meines Lebens werden würden.«

»Nun, keine Sorge, wir verschwinden wieder von hier und ihr könnt euer Leben in Ruhe weiterführen«, erwidere ich lächelnd.

»Da ich jetzt weiß, dass meiner Tochter großes Glück zuteilwird, werde ich meine letzten Tage als zufriedener Vater verbringen.« Der Müller wirkt so glücklich, dass es mich ein wenig schmerzt. »Ich wünsche Euch eine gute Heimreise und hoffe, dass Ihr gegen diesen dunklen Magier bestehen könnt.«

Etwas in mir hält mich zurück, obwohl Eric sich bloß knapp bedankt und bereits die Tür öffnet. Dieser arme Mann hat keine Ahnung, was noch auf seine Tochter zukommt, welchen Pakt sie geschlossen hat. Ich kenne das glückliche Ende, das die Grimms den Menschen als Märchen verkauften. Doch ich kenne auch ihre echten Niederschriften, die sich in der Bibliothek der Weisen befinden. Rumpelstilzchen wird in diesen Überlieferungen nicht besiegt. Die Königin kann ihn nicht überlisten, wird niemals seinen Namen erfahren und er stiehlt ihr Kind. Daraufhin fällt die Königin in tiefe Trauer und nimmt sich nur kurze Zeit später das Leben. Der König verfällt dem Wahnsinn und das Reich geht zugrunde.

Ich sehe zu Eric, doch der ist bereits hinter dem Ausgang verschwunden und außer Sicht- und Hörweite.

Ich darf das nicht tun.

Doch ich kann nicht anders. Obwohl Eric mich schon bei unserer Reise zur Titanic davor gewarnt hat, muss ich es dennoch machen.

»Fragt nicht, woher ich weiß, was ich Euch jetzt anvertraue«, flüstere ich, greife an den Arm des Müllers und sehe ihm eindringlich in die Augen. »Eurer Tochter ist kein glückliches Ende bestimmt. Dieser Magier, der ihr half, das Stroh zu Gold zu spinnen, ist ein menschlicher Teufel. Seine Magie ist dunkel und gefährlich. Er wird eines Tages zurückkehren und seinen Tribut einfordern. Eurer Tochter wird es nicht gelingen, ihn zu vertreiben, und das ganze Königreich wird untergehen.«

Der Müller strahlt Fassungslosigkeit aus, dann Verzweiflung. »Aber … Nein …«

»Jo?«, ruft Eric von draußen.

»Rumpelstilzchen«, sage ich kurz angebunden. »Nennt diesen Namen Eurer Tochter. Vergesst ihn nicht, niemals. Er wird das Unheil abwenden, wenn der Tag gekommen ist.«

Ich sehe dem Müller die Fragen an, die er mir stellen will. Er möchte wissen, woher ich das weiß. Doch schließlich verschwindet der verwunderte Ausdruck in seinem Gesicht und ein dankbares Lächeln zeichnet sich darin ab. »Begleitet mich auf die Hochzeit meiner Tochter«, platzt es aus ihm heraus. »Der König gibt ihr zu Ehren einen Ball. Heute, nach Sonnenuntergang. Kommt rechtzeitig her, ich besorge euch angemessene Kleider. Begleitet mich auf die Hochzeit der Frau, deren Leben Ihr zu retten wagt.«

»Jo!«

Ich setze mich in Bewegung, doch nun ist es der Müller, der mich am Arm fasst. »Bitte.«

Im selben Augenblick wirft Erics Gestalt einen Schatten in den Raum. »Wollen wir endlich los?«, fragt er ungeduldig.

»Eigentlich …« Ich zögere, doch ich würde wirklich gern bleiben und die Chance nutzen, auf einen echten, königlichen Ball zu gehen. Auf der Insel erwartet mich nichts, was nur annähernd so faszinierend wäre. Dort muss nur ein Streit geschlichtet werden und ich werde meine Zeit damit totschlagen, in der Schneiderei zu arbeiten und dicke Bücher im Unterricht zu lesen. Doch hier bietet sich mir eine einmalige Chance.

»Ich bat Eure …« Der Müller scheint zu überlegen.

»Meine Ehefrau?«, hilft Eric ihm auf die Sprünge und wieder mal staune ich, dass er unser Zusammensein damit rechtfertigt.

»Liebling, wir wurden eingeladen, den Herrn auf den abendlichen Hochzeitsball zu begleiten«, setze ich hinzu.

Eric setzt ein falsches Lächeln auf. »Oh, wie freundlich, aber leider sind wir etwas in Eile.«

Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu. Er erwidert ihn entsprechend und ich erkenne darin, dass er sich zu weigern versucht. Aber ich bleibe beharrlich und schließlich verschwindet die harte Mimik aus seinem Gesicht.

»Offenbar konntet Ihr meine Frau bereits überzeugen«, sagt er dann mit eindeutig fehlender Freude in der Stimme.

»Schön, schön.« Der Müller strahlt. »Dann sehen wir uns vor Sonnenuntergang hier wieder. Geht doch solange in die Taverne am anderen Ende des Dorfes. Sagt dem Wirt, Alfred schickt euch.«

Fröhlich pfeifend verschwindet er wieder im hinteren Raum seiner Hütte, und ich begleite Eric hinaus, der hoffentlich nur so tut, als sei mein Entschluss der schlimmste seines Lebens.

Geheimnis der Druiden

10

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol ganz_2 schwarz.png]

Eric sieht mich immer wieder vorwurfsvoll an, das entgeht mir nicht. Doch mich erheitert es bloß, wenn ich merke, wie er immer wieder mit den Fingern in seinen Halskragen greift und daran zerrt, als würde er ihm die Luft abschnüren. Vielleicht tut er das sogar. Es wäre nur fair, denn Erics Spotten wegen meines Kleides in Königswinter habe ich nicht vergessen. Zu meiner Freude sind die Kleider in diesem Zeitalter schon wesentlich angenehmer zu tragen. Die Corsage schnürt mir nicht die Luft ab und der Stoff zwingt mich mit seinem Gewicht auch nicht beinahe in die Knie.

»Weil du deinen Streit mit Colin nicht aus der Welt schaffen willst, muss ich diesen Mist tragen«, murmelt Eric leise und verdrießlich.

»Da irrst du dich«, erwidere ich ebenfalls nur so laut, dass uns nicht jeder hören kann. »Ich meine, klar, ich will nicht wieder streiten. Aber eigentlich wollte ich bloß auf einen Ball gehen.«

»Wozu?« Erics Blick scannt mein Kleid ab. »Man geht auf sowas, weil man das gern tut. Die Menschen hier wollen tanzen und sich ihrem König präsentieren. Uns kennt dieser Mann nicht, wir fühlen uns ihm keineswegs verbunden. Und getanzt hast du den ganzen Abend noch nicht.«

»Na ja, ich kenne eben niemanden«, werfe ich ein. »Und da du scheinbar keine Lust hast, einen Tanz–«

»Auf keinen Fall, vergiss es«, betont er direkt. »Wir sollten hier wirklich nicht auffallen. Was, wenn man uns ansieht, dass wir anders sind?«

»Dann haben wir immer noch einen magischen Ausweg, oder nicht?«

Eric seufzt genervt, doch er setzt sofort ein Lächeln auf, als der Müller sich auf uns zu bewegt.

»Darf ich?«, fragt dieser galant und reicht mir seine Hand als Tanzaufforderung.

Na, wenn man vom Teufel spricht.

Eric hat recht. Eigentlich sollten wir nicht auffallen. Aber abzulehnen, wäre unhöflich. Deshalb willige ich ein und lasse mich von Alfred auf die Tanzfläche führen. Zum Glück sind es einfache Schritte und mein langes Kleid verbirgt die Fehltritte, während Alfred tapfer versucht, mich zu führen.

Gerade als ich mich einigermaßen an die Schrittfolge gewöhnt habe, endet das Lied und Alfred verbeugt sich galant vor mir.

Gut, das habe ich überstanden.

Als ich aber zu Eric zurückkehren will, schiebt sich mir ein weiterer Herr in den Weg und fordert mich auf. Mir steht nicht der Sinn nach einem weiteren Tanz. Noch dazu wirkt dieser Mann im Vergleich zu Alfred viel weniger charmant. Doch als die Musik ertönt, greift er einfach nach meiner Hand und ich beschließe, mich nicht zu weigern, und dadurch doch noch unnötig aufzufallen.

»Woher kommt Ihr?«, fragt der Mann. Seine Stimme jagt mir einen Schauer über die Haut. Sie ist nicht tief oder bedrohlich. Stattdessen klingt sie erstaunlich hoch für einen Kerl und noch dazu ziemlich fies.

»Von weit her«, antworte ich knapp und bemüht höflich.

»Was für ein Zufall es doch ist, dass ihr trotz Eurer weiten Reise der Hochzeit des Königs beiwohnen konntet«, sagt er. »Was führte Euch her?«

»Geschäftliche Dinge«, erwidere ich. »Ich begleite bloß meinen Ehemann.« Der Schauer auf meiner Haut will nicht verschwinden.

»Welch traumhaftes Paar Ihr doch abgebt.«

»Vielen Dank.« Ich winde mich leicht. »Ich sollte wohl langsam zu ihm zurückkehren.«

Plötzlich wird der Griff des Mannes deutlich fester, doch das fiese Lächeln unterstreicht noch immer seine stechenden Augen, als ich ihn überrascht ansehe. »Ihr geht nirgendwohin und hört mir jetzt gut zu, Weise.«

Scheiße.

Woher weiß er, wer ich bin?

»Ihr kamt her und mischtet Euch in fremde Angelegenheiten ein«, fährt er mit flüsternder, aber drohender Stimme fort. »Ihr durchkreuztet meinen Plan. Ich hätte nicht minder Lust, Euch dafür büßen zu lassen. Aber diesen Preis zahlt jemand anderer an Eurer statt.« Mit den Augen deutet er auf Alfred, der sich gerade zufrieden grinsend den Bauch vollschlägt. »Ach wie gut, dass niemand weiß …« Der Mann vor mir wirft mir einen feixenden Blick zu.

»Sie sind Rumpelstilzchen«, entfährt es mir fast lautlos.

»Ganz recht, der bin ich«, stimmt er zu. »Und Ihr seid eine Weise, die sich in längst vergangene Belange eingemischt hat. Seid froh, dass ich Euch heimkehren lasse. Aber Ihr werdet es in der Gewissheit tun, dass der Müller den Morgen nicht erlebt, weil Ihr Euren Mund nicht halten konntet.«

»Nein, bitte …«, stammele ich. Sein Griff an meiner Hand und meiner Hüfte schmerzt und ich bin mir sicher, dass er übermenschlich stark ist. Selbst wenn ich wollte, ich könnte ihm nicht entkommen.

»Trauert nicht um einen alten Mann«, sagt er grinsend. »Euch hat man offenbar nicht beigebracht, dass jede Entscheidung einen Preis hat. Ihr hüpft durch die Zeit, stiftet Chaos und Verwüstung mit Eurer Einmischung an einem Punkt der Geschichte, der Euch nichts mehr angeht. Ihr verändert Dinge, die schon längst geschrieben waren, und denkt nicht einen Moment an die Konsequenzen.«

»Bitte, was kann ich machen, damit Ihr ihm nichts antut?«, flehe ich leise.

»Ihr habt in dieser Zeit genug angerichtet«, wirft er mir vor. »Reist nach Hause und kehrt nie wieder an diesen Ort zurück. Beim nächsten Mal kostet Euch die Begegnung mit mir Euer eigenes Leben.«

Ich weiß mir nicht anders zu helfen. Irgendwie muss ich Alfred vor seinem neuen Schicksal bewahren. Obwohl ich innerlich fast starr vor Angst bin, wage ich es. Ich beschwöre die Hitze herauf und senke den Blick, damit den anderen um mich herum nicht auffällt, dass sich mein Gesicht verändert. Nach einigen Sekunden hebe ich den Kopf und erstarre, als ich bloß Rumpelstilzchens amüsiertes Grinsen sehe.

»Dachtet Ihr etwa, jemand so Niederträchtiges wie ich hat noch eine Seele? Hebt Euch Eure Tricks für jemanden auf, den Ihr bekämpfen könnt.« Mit einem Ruck stößt er mich zurück und verschwindet in der tanzenden Menge.

Ich verliere ihn sofort aus den Augen und taumele fassungslos zurück zu meinem Partner.

»Was ist los?«, fragt Eric belustigt. »Ist Alfred dir zu oft auf die Füße getreten?«

Ich hebe den Blick. »Er ist hier«, flüstere ich. »Rumpelstilzchen ist hier.«

Eric sieht aus, als würden in ihm alle Alarmglocken läuten. Sofort greift er nach meinem Arm und zieht mich mit sich.

Ich versuche, mich zu sperren. »Nein, er will Alfred töten.«

»Das geht uns nichts mehr an«, sagt Eric schroff und zieht mich unaufhörlich weiter.

»Aber–«

Eric hält abrupt an, nimmt mein Gesicht in seine Hände und starrt mir eindringlich in die Augen. »Das ist jetzt nicht leicht für dich, ich weiß. Aber Rumpelstilzchen ist ein mächtiger, dunkler Magier. Wir haben keine Chance gegen ihn. In den Überlieferungen steht, dass er überaus gerissen und boshaft ist. Du kannst von Glück reden, dass er dir nichts angetan hat. Und jetzt werden wir sofort von hier verschwinden, bevor er es sich anders überlegt.«

Ich gebe mir nicht mal Mühe, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Doch Eric nimmt sich nicht länger die Zeit, nach tröstenden Worten zu suchen. Er zieht mich in einen leeren Flur und öffnet das Portal.

Ich habe die Regeln gebrochen. Rumpelstilzchen hat es herausgefunden. Ich war töricht zu glauben, alles würde sich zum Guten wenden. Nun bezahlt Alfred den Preis, und ich trage die Schuld daran. Und obwohl es sich grauenhaft anfühlt, mit diesem Wissen nach Hause zurückzukehren, so hat meine Entscheidung am Ende aber ein Königreich gerettet. Doch nicht mal das verhindert, dass ich erneut einen kleinen Teil von mir verliere, als ich durch das Portal trete.
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Hinter mir fällt die Tür ins Schloss und sofort lehne ich mich dagegen und atme tief durch. Das goldene Stroh ist bei Alois, ich bin wieder daheim, und realistisch betrachtet, ist Alfred schon so lange tot, dass es mich gar nicht mehr kümmern dürfte. Rumpelstilzchen war angsteinflößend, und rückblickend sollte ich einfach nur froh sein, dass er mich nicht umgebracht hat. Ich habe ihm nicht nur ein Baby genommen, sondern gleich ein ganzes Reich. Noch dazu das Grauen des Königspaars, an dem er sich hätte ergötzen können.

Neben all den Plänen unserer Zukunft, dem bevorstehenden Krieg und den Reisen, um die Relikte zu finden, habe ich mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht, welche dunklen Mächte bereits in der Vergangenheit existiert haben. Und nachdem ich Rumpelstilzchen Auge in Auge gegenübergestanden habe, kann ich kaum glauben, dass es ausgerechnet die Umbra, Teufelssteine oder Raväis gewesen sein sollen, die man mehr als alles andere gefürchtet hat.

Ich möchte eigentlich nur noch auf mein Zimmer und diesen Tag verstreichen lassen. Als wir mitten in der Nacht nach Hause gekommen sind, habe ich nicht wirklich in den Schlaf gefunden. Das Frühstück habe ich ausfallen lassen, weil ich nicht in der Stimmung gewesen bin, auf Colin zu treffen. Dann bin ich zu Alois gegangen, um ihm das Relikt zu übergeben. Jetzt wird es Zeit, ein wenig Ruhe zu finden, damit ich zumindest zum Abendessen wieder fit bin.

Doch nach einem langen Mittagsschlaf, in den die Erschöpfung mich wenigstens schnell hat fallen lassen, treffe ich auf den Menschen, dem ich eigentlich aus dem Weg gehen wollte. Und nein, das ist nicht mehr Eric.

Colin fängt mich auf dem Rückweg vom Waschraum der Damen zu meinem Zimmer ab, indem er davorsteht und es belagert. Ich fordere ihn nicht dazu auf, doch er folgt mir hinein und setzt sich direkt auf das freie Bett.

»Und?«, fragt er. »Wie war die Reise? Gab es etwas Besonderes?«

Wirklich? Einfach so tun, als hätten wir nicht gestritten? Er will doch eigentlich nicht wissen, wie gut es mir im Prinzip gefällt, meine Zeit da draußen mit Eric zu verbringen, oder?

»Nein, war ziemlich einfach«, lüge ich. Er braucht nichts davon zu wissen, dass Eric und ich uns etwas nähergekommen sind und dass ich Rumpelstilzchen getroffen habe. Beides würde ihn nur unnötig verunsichern. Aber irgendwas muss ich ihm sagen, denn er sieht mich auf eine Art und Weise an, als würde er mir nicht glauben.

»Ich wollte mich noch entschuldigen«, setzt er dann aber an. »Es war nicht fair von mir, dir wegen der Reisen Vorwürfe zu machen. Du hattest recht. Es ist deine Aufgabe, und Eric ist ein guter Jäger und ein starker Elementar. Ich sollte froh sein, dass du mit jemandem reist, der auf dich achten kann.«

Tolle Worte. Noch schöner wäre es wohl nur, wenn er sie auch wirklich so meinen würde. Doch dafür kenne ich ihn inzwischen zu gut. Sein ausweichender Blick sagt mir deutlich, dass er nicht wirklich so denkt, sondern nur sagt, was ich seiner Meinung nach hören möchte. Aber er strengt sich an, vielleicht sollte ich es ihm also nachsehen.

»Du solltest dich freuen, ja, aber du tust es nicht wirklich, oder?«, frage ich und lasse mich ihm gegenüber auf das Bett sinken.

»Ich will, dass du sicher bist und dass dir nichts geschieht«, erwidert er direkt. »Aber natürlich wurmt es mich, dass du so viel Zeit mit einem anderen Mann verbringst. Noch dazu mit einem Elementar, auf den die halbe Insel abfährt.«

»Also geht es nur darum, dass du findest, Eric sieht gut aus?«, entgegne ich verdutzt.

»Findest du das etwa nicht?«

Diese Lüge kann ich ihm nicht auftischen. »Eric sieht gut aus.« Ich seufze. »Aber wenn das alles ist, worum du dich sorgst, dann hast du sie nicht alle«, setze ich scherzend hinzu. »Ich bin ihm so sehr aus dem Weg gegangen, deinetwegen. Habe ihm nicht mal erzählt, dass–« Ich breche den Satz ab, doch es ist bereits zu spät.

Colin wird hellhörig. »Was?«, fragt er.

»Na ja …« Mir fällt kein Grund ein, wieso ich Colin nicht davon erzählen sollte. Keine Ahnung, warum ich es nicht längst getan habe. »Als wir den Zauber bei den Druiden geholt haben, habe ich mich mit einem von ihnen unterhalten. Er hat mir etwas über meine Abstammung und meine Ahnen verraten.«

»Was wissen die Druiden, zu denen ihr gereist seid, denn über deine Ahnen? Der letzte Raväis lebte lange vor ihrer Zeit.«

»Das ließen sie uns glauben«, erwidere ich aufrichtig und Colins Blick verfinstert sich ein wenig. »Aber in Wahrheit steht in ihren Überlieferungen etwas anderes. Neva, die Verräterin, die den Weisen zum Sieg verhalf, starb nicht im Krieg. Sie überlebte und fand Unterschlupf bei den Druiden von Avalon. Einige Jahre nach dem Ersten Krieg starb sie an einem Fieber.«

Nun wirkt Colin erleichtert. »Also sind sie später doch alle tot gewesen.« Ich schweige, sehe ihn nur bedeutend an, bis der Groschen bei ihm fällt. »Du bist gar nicht die Letzte deiner Art.«

»Neva war schwanger, als sie Zuflucht bei den Druiden fand«, berichte ich ihm. »Sie brachte einen Jungen zur Welt, Avon. Die Druiden zogen ihn auf und ließen ihn gehen, als er alt genug war.«

»Dann gibt es vermutlich Dutzende von dir!«, entfährt es Colin fassungslos. »Auch heute noch. Irgendwo da draußen.«

»Na ja, zumindest gibt es mich.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke, dass ich heute nicht die schlechte Raväis bin, liegt an den Veränderungen in den letzten Jahrhunderten. Avon wurde damals anders erzogen als die Wandler im Ersten Krieg. Wenn er die Werte seiner Mutter und der Druiden an seine Kinder weitergegeben hat, dann könnte es sein, dass kein Raväis auf der Welt mehr verdorben ist. Sie könnten gut sein, sie alle, und auf unserer Seite stehen, wenn es erneut zum Krieg kommt. Wenn sie wirklich da draußen sind, will ich sie finden.«

Colin sieht mich entrüstet an. »Es mag ja sein, dass sie nicht mehr die Wesen von früher sind, aber dass sie wahrscheinlich noch zu Dutzenden, Hunderten oder Tausenden existieren, ändert einfach alles. Der Zirkel muss davon erfahren, Jo.«

»Nein, es gibt doch nicht mal Beweise«, widerspreche ich sofort. »Die Druiden haben alle Aufzeichnungen gefälscht. Wir haben keine Gewissheit, ob ich nicht tatsächlich die letzte meiner Art bin.«

»Trotzdem sollten wir es dem Zirkel sagen.«

»Und was dann?«, entfährt es mir verständnislos. »Zulassen, dass noch mehr Panik verbreitet wird? Reicht es nicht, dass wir einem Krieg ins Auge sehen? Müssen wir jetzt noch Alarm schlagen wegen etwas, das es vielleicht gar nicht gibt?«

»Dich gibt es, Jo!«, appelliert Colin an mich. »Du bist der Beweis. Man hätte nie für möglich gehalten, dass damals Wandler überlebten. Unsere Überlieferungen erklären deine Existenz mit der Wissenschaft der Genübertragung. Aber dass es doch Überlebende nach dem Ersten Krieg gab, ändert einfach alles. Du bist wahrscheinlich die Nachfahrin der Verräterin, und das sollte der Zirkel wissen.«

»Nein, sie werden es nicht erfahren«, widerspreche ich entschieden.

»Doch, weil ich es ihnen erzählen werde.«

Mit keiner anderen Antwort habe ich nach seiner ersten Empörung gerechnet und ich stehe auf, starre auf ihn hinab. »Lass mich doch erst mal rausfinden, ob es wirklich noch andere da draußen gibt.«

»Das kannst du auch noch, wenn der Zirkel informiert ist.«

»Ich will aber erst absolute Gewissheit, bevor ich einen riesigen Wirbel um Nichts mache!«, sage ich mit erhobener Stimme.

»Willst du nicht einfach nur schützen, womit du dich verbunden fühlst?«, entfährt es Colin abschätzig.

Diese Aussage verschlägt mir für einen Augenblick die Sprache. Was glaubt er denn? Dass ich den Weisen den Rücken kehre, wenn ich andere Wandler finde?

Nach all der gemeinsamen Zeit kennt er mich kein bisschen. Er sieht ihn mir nicht Jo Bennett, sondern eine Raväis. Keine Ahnung, warum er sich überhaupt auf mich eingelassen hat, wenn doch offensichtlich ist, dass er nicht viel Liebenswertes in mir vermutet. Und an diesem Mann hänge ich. Die Beziehung mit diesem Kerl versuche ich seit Wochen zu retten. Wozu? Hat das alles überhaupt einen Sinn? Ich weiß es doch eigentlich schon lange. Er wird in mir immer an erster Stelle die Wandlerin sehen und seine Ansichten immer über meine stellen.

Ich schüttele den Kopf. »Ich würde den Weisen bestimmt nicht den Rücken kehren, nur weil ich andere Wandler finde. Ich fühle mich den Weisen verpflichtet.« Dann zucke ich mit den Schultern. »Aber ich will ehrlich zu dir sein, Colin. Ich will das hier …«, ich deute mit dem Finger hintereinander auf uns beide, »… nicht länger schützen, weil ich mich dir zurzeit nicht besonders verbunden fühle. Also tu, was du glaubst, tun zu müssen. Aber denk daran, dass jede Entscheidung ihren Preis hat. Gehst du zum Zirkel und vertraust ihnen mein Geheimnis an, bezahlst du mit unserer Beziehung dafür.«

»Und unsere ach so intakte Beziehung soll mich davon abhalten?«, erwidert er prompt.

»Wie intakt sie ist, entscheidest ab sofort du allein mit deinen Taten und deinen Reaktionen auf meine künftigen Entscheidungen. Nicht die Wandlerin in mir trifft diese Wahl, sondern das Mädchen, das diesen ganzen Mist hier am Ende überleben will.« In mir ist ein Wirrwarr der Gefühle, eine Mischung aus Schmerz und Wut. Und genau das verleitet mich dazu, noch einen draufzusetzen, bevor ich ihn allein zurücklasse. »Jetzt entschuldige mich, ich gehe meinen Partner suchen.«
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Ich bin mir sicher, dass ich zu schroff gewesen bin. Aber wie sind Colin und ich nur von der puren Sympathie auf den ersten Blick an diesen Punkt gelangt? Liegt es an seiner Eifersucht und an seinem Unverständnis für meine Entscheidungen?

Oder trage ich die Schuld, weil ich ein Sturkopf bin und mich einfach nicht damit auseinandersetzen möchte, dass er im Grunde – wenn man nur die nackten Tatsachen sieht – sogar recht mit seinen Vorwürfen hat?

Eric ist keine Gefahr für ihn, doch er könnte es werden. Melissa hat es bereits prophezeit. Und sind wir doch mal ehrlich; Ich entdecke immer mehr an Eric, was mich magisch anzieht und mich Stück für Stück mehr für ihn einnimmt.

Und ja, vielleicht sollte der Zirkel erfahren, dass da draußen sehr wahrscheinlich noch Raväis sind. Wenn sie –wie vor zweitausend Jahren – noch immer verdorben sind, müssen wir uns dagegen wappnen können. Aber ich sage ja nicht, dass der Zirkel niemals davon erfahren darf. Ich will nur Zeit, um der Sache zuerst selbst auf den Grund zu gehen, mehr nicht. Sollte ich tatsächlich auf einen Wandler treffen, werde ich dem Zirkel selbstverständlich umgehend davon berichten.

Die Frage ist also, ob Colin genug an mir liegt – trotz unseres Streits – zu warten und mir diese Zeit einzuräumen.

Mit schnellen Schritten eile ich die Stufen hinab und durch den breiten Flur im Erdgeschoss. Als ich die große Halle passiere, stoße ich mit dem Arm jemanden an und gerate kurz ins Wanken.

Ich hebe den Blick und entdecke Baziltons überraschten aber erfreuten Ausdruck, der mir sofort die Anspannung der Auseinandersetzung nimmt und mich kurz lächeln lässt.

»Wer ist in Not, Flash?«, witzelt er direkt. »Brauchst du Hilfe?«

»Immer einen Spruch auf den Lippen, was?«, erwidere ich. Kaum zu glauben, dass er mir anfangs unsympathisch gewesen ist. Inzwischen freue ich mich regelrecht, wenn ich ihn sehe und er mich mit seinem dummen Witzen zum Strahlen bringt.

»Und ist das charmant oder nervig?«

Ich zucke nur mit den Schultern und verweigere ihm die Antwort, die er unbedingt hören will, um ihn damit aufzuziehen.

»Auch wenn ich wohl längst hätte aufgeben müssen …« Bazilton seufzt. »Einen Versuch wage ich noch. Vi, Milan, Eric und ich treffen uns jetzt am Strand, wo die Fischerboote liegen. Wir machen ein kleines Feuer, grillen und wollen einen gemütlichen Abend verbringen, anstatt zum großen Essen zu gehen. Du hast nicht zufällig Lust, dazuzustoßen?«

»Klingt toll«, erwidere ich direkt.

Baziltons überraschter Gesichtsausdruck lässt mich erkennen, dass er in keiner Weise mit dieser Antwort gerechnet hat, weil ich sonst immer absage. »Wirklich?«, fragt er.

Eigentlich habe ich bloß immer verneint, weil ich Eric aus Rücksicht auf Colin meiden wollte. Aber was ich zu meinem Partner auf unserer Reise gesagt habe, war mein Ernst. Ich nehme nicht länger Rücksicht auf jemanden, der es ohnehin nicht zu schätzen weiß. Und es hat wohl keinen Sinn, sich länger gegen eine Freundschaft mit Eric zu sperren.

»Ja«, sage ich entschlossen. »Ich begleite dich direkt.«

»Na dann, die Dame.« Baze bietet mir übertrieben galant seinen Arm an und ich hake mich ein.

Im Nachhinein tut er mir beinahe leid. Eric hatte angedeutet, dass Bazilton sich so sehr darum bemüht hat, Kontakt zu mir aufzubauen. Doch wegen Eric habe ich auch ihn immer auf Abstand halten wollen. Nun wirkt er sichtlich erfreut, weil ich zugestimmt habe, ihn dieses Mal zu begleiten. Na ja, und es wird wohl nicht nur bei heute bleiben. Vielleicht sollte ich grundsätzlich mehr Zeit mit Baze, Vi und Milan verbringen, wenn Eric und ich Freunde sind.

Auf dem Weg zum Strand erzählt Bazilton mir von seinen Reisen mit Jesper. Ich höre deutlich heraus, dass er auch Jesper offenbar von sich überzeugen konnte. Das wundert mich nicht, denn Baze ist wirklich sehr charismatisch, wenn man ihn erst näher kennenlernt. Da konnte sich wohl nicht mal der Elementar-Gegner Jesper wehren, ihn in sein Herz zu lassen.

Als wir ankommen und die schmale Baumgrenze verlassen, die die Felder vom Sand trennt, brennt bereits das Lagerfeuer.

»Schaut mal, wen ich mitgebracht habe!«, ruft Bazilton gleich, um seine Freunde auf uns aufmerksam zu machen.

Milan und Vittoria lächeln und grüßen mich freundlich. Eric mustert mich hingegen schweigend. Ihm steht die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben.

Baze gibt meinen Arm frei und ich setze mich gleich zu meinem Partner in den Sand. Strenggenommen hätte ich mir wohl wenigstens eine Jacke anziehen sollen. Hier ist es noch immer frisch im Vergleich zu unseren Reisen, denn hier draußen auf dem Ozean bringt der Frühling nicht automatisch auch wärmere Temperaturen mit sich, insbesondere nicht nach Sonnenuntergang. Das Feuer spendet mir ein wenig Wärme von vorne, doch an meinen Rücken frisst sich die Kälte durch den Leinenstoff des Kleides.

Eric reicht mir einen Lederbeutel und sitzt selbst völlig ungerührt von den Temperaturen da. »Hier, das wärmt.«

Dankbar nehme ich an und trinke einen großen Schluck des Whiskys. Ein kleiner Schauer durchfährt mich und ich schüttele mich, als sich der Alkohol seinen Weg durch mein Inneres bahnt.

Igitt.

Aber es stimmt, ich fühle mich gleich etwas besser.

Während Bazilton, Vi und Milan gleich in eine Diskussion geraten, wie man das Fleisch am besten auf die Spieße steckt, um sie über dem Feuer zu grillen, reiche ich Eric seinen Lederbeutel zurück und lächele ihn an.

Ein kleines Grinsen umspielt seine Lippen. »Dich hätte ich hier nicht erwartet«, sagt er leise.

»Ich weiß«, entgegne ich. »Aber von nun an kannst du mit mir rechnen, versprochen.«

Band 4

Ewige Nacht der Götter
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Prolog

Innerlich habe ich in diesem Moment aufgegeben und bin nicht bereit, einen weiteren Schritt zu gehen. Wenn es so sein soll, will ich nicht auf der Flucht sein. Ich möchte nicht eingeholt werden von dem Grauen, das mein Leben kosten wird. Ich wünsche mir nur ein paar Sekunden der Besinnung, um mich zu erinnern. An all die Menschen, die ich einst geliebt habe. An die, die mir heute mehr bedeuten, als ich anfangs je zu hoffen gewagt hätte.

Es geschieht alles in dem Bruchteil weniger Sekunden, doch für mich fühlt es sich wie Zeitlupe an. Erics Hand entgleitet mir. Unsere Blicke treffen sich. Ich sehe die Angst in seinen Augen, doch er macht einen Schritt auf mich zu und legt den Arm um mich. Ich will dem Tsunami entgegensehen, aber er hält mich davon ab. Seine Hand greift an mein Gesicht und zwingt mich dazu, ihn stattdessen anzusehen.

Ich weiß nicht, ob ich weine. Da ist so viel Dreck auf meiner Haut, dass sie sich anfühlt wie versteinert. Vielleicht ist es besser, von Wassermassen erdrückt als von fliegendem Gestein erschlagen zu werden. Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Außer der Tatsache, dass wir in wenigen Sekunden sterben werden.

Die Mächtigen

1
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Ich gebe zu, meinen achtzehnten Geburtstag habe ich mir anders vorgestellt. Vor allem dachte ich, es würde literweise Alkohol über die Theke gehen. Und in meiner Vorstellung habe ich Taylor bei mir gesehen. Vermutlich hätte ich mich für Dad, seine coole Art und die schrägen Tanzeinlagen geschämt, mit denen er meine Freunde unterhält. Mom hätte sich vermutlich die ganze Woche im Voraus mit Arbeit überhäuft, mir ein perfektes Buffet gezaubert und ein Dekorationswunder vollbracht. Tim hätte all das mit einem Grinsen beobachtet und sich gewünscht, auch endlich achtzehn zu sein. Er hat immer geglaubt, wenn er erst mal groß sei, würde niemand mehr auf ihm herumhacken.

Aber hier draußen gibt es keine Bar. Nur einen kleinen Strandabschnitt, tonnenweise Sand und das sanfte Rauschen des Meeres, das hier in kleinen Wellen auf uns zukommt, während es an anderen Stellen der Insel mit Kraft an die Felsen schmettert. Hier sind Menschen an meiner Seite, die ich vor kaum einem Jahr gar nicht gekannt habe.

Meine Eltern erinnern sich nicht mehr daran, dass sie heute eine volljährige Tochter gehabt hätten. Und mein Bruder wird niemals achtzehn Jahre alt sein, aber in gewisser Weise hackt trotzdem nie wieder jemand auf ihm herum. Taylor ist da draußen und hat vermutlich inzwischen eine neue Freundin, mit der er den Geburtstag feiert.

Ich habe diesen besonderen Tag noch nie am Strand verbracht, daher ist es womöglich genau das, was ihn heute so einzigartig macht – obwohl ich traurig bin, weil er mir all das vor Augen hält, was ich verloren habe.

Aber es sind die Menschen an meiner Seite, die mich dennoch lächeln lassen. Bazilton und Jesper sitzen am Feuer, das an derselben Stelle brennt wie an den Abenden, die ich hier draußen in den vergangenen Monaten so oft mit den beiden, Eric, Vi und Milan verbracht habe. Sie stecken Fleisch und Brotteig auf Spieße und hängen sie in die Flammen.

Eric sitzt mit seinen Freunden einige Meter entfernt und genießt die Restwärme der bald untergehenden Sonne. Sein nackter Oberkörper hat mich nicht erst einmal zu ihm hinüberlinsen lassen. Schnell wende ich dann den Blick ab, damit niemand merkt, wie ich ihn anstarre. Ihn anziehend zu finden, ist nie der Plan gewesen. Doch seitdem ich in Snows Palast in sein Zimmer geplatzt bin und ihn dort ebenfalls halb nackt vorgefunden habe, habe ich ihn immer wieder vor Augen.

Es gelingt mir nur deshalb nicht, die Gedanken an ihn zu verdrängen, weil es nicht nur sein Äußeres ist, das mich ihn mögen lässt. Während andere ihn als arrogant beschreiben würden, nenne ich ihn bloß distanziert. Die Momente, in denen wir allein oder nur Baze und Jesper bei uns sind, zeigen einen anderen Menschen. Eric ist charmant und humorvoll. Nicht, weil seine Witze lustig sind – denn das sind sie selten – doch sie sind so schlecht, dass sie mich dennoch zum Lachen bringen. Er ist den Leuten in seiner Nähe außerdem ein Freund, ehrlich und kritisch, doch ebenso sanftmütig, wenn es sein muss. Er ist mutig und stark, an seiner Seite fühle ich mich sicher und gut aufgehoben. Er steht bedingungslos zu mir, das allein wird ihm für immer Pluspunkte bei mir einbringen.

Er ist mein Freund.

Ebenso wie Vi und Milan. Vittoria wirkt zuweilen überheblich und forsch, aber hinter dieser Fassade versteckt sich eine nette Person. Milan ist eine geborene Frohnatur, ruhig und verschlossen, hat aber immer ein Lächeln auf den Lippen.

Doch es ist insbesondere Baze, der mich für sich hat einnehmen können mit seinem Charme. Wer hätte das anfangs gedacht? Ich mit Sicherheit nicht. Hinter diesen strahlend blauen Augen und den härteren Gesichtszügen, verbirgt sich doch ein einmaliger Charakter. Schon eine ganze Weile wundere ich mich nicht mehr darüber, dass ausgerechnet er der beste Kumpel von einem Kerl ist, der nicht viele Menschen als seine Freunde bezeichnen würde.

Na ja, ich bin inzwischen Erics Freundin, gewiss. Mein Versprechen habe ich eingehalten und widme mich meinem Partner mehr als je zuvor. Wir verbringen seit einer Weile viel Zeit in der Bibliothek, um dort wegen unserer nächsten Reise zu recherchieren. Auch bin ich oft mit Jesper bei ihm und Baze auf dem Zimmer, um mal dem ganzen Trubel um uns herum zu entgehen. Und zu meiner Überraschung sind diese speziellen Elementare weniger von Vorurteilen fehlgeleitet als die Menschen, die ich meine Freunde nenne.

Als Colin, Melissa, Rae und Flynn auf uns zukommen, weiß ich nicht, ob mein Geburtstag, der diese beiden unterschiedlichen Gruppen zusammenbringt, dafür ausreicht, dass sie sich vertragen werden. Und für ein herzliches Miteinander zwischen Colin und mir, kann ich schon lange nicht mehr garantieren.
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Am späten Abend stehe ich etwas abseits von den anderen am Wasser und genieße das Gefühl der kleinen Wellen, die mir in regelmäßigen Abständen über die Füße schwappen.

Zu meiner Verwunderung haben sich alle weitestgehend vertragen. Aber wer nicht redet, kann nicht streiten, nicht wahr? Keine Ahnung, ob Colin überhaupt mit jemandem gesprochen hat, außer mit Melissa. Flynn und Rae haben sich wenigstens Mühe gegeben, während die beiden sich bloß strikt von den Elementaren abgeschottet haben.

Melissa ist es, die sich in diesem Augenblick zu mir stellt und mich nach einem Moment des Schweigens leise anspricht. »Er leidet darunter.« Ich werfe ihr nur einen fragenden Blick zu. »Ihr beide hattet eine Unstimmigkeit, aber wollt ihr die nicht aus der Welt räumen?«, fügt sie hinzu.

Endlich verstehe ich, auf was sie anspielt.

Ich zucke mit den Schultern. »Wir hatten nicht einfach nur einen Streit«, erkläre ich. »Wir sind in vielen Dingen unterschiedlicher Meinung und das lässt sich mit noch mehr Gesprächen, die am Ende nur wieder in einem neuen Streit enden, nicht ändern.«

»Also was?«, fragt sie. »War es das mit euch?«

»Ich denke schon«, erwidere ich ehrlich. »Ich meine, wir haben nie Schluss gemacht, aber wir haben seit Monaten kaum Zeit miteinander verbracht, außer wenn wir alle zusammen sind.«

»Eigentlich bist du ja auch meistens bei Eric.« Ein mürrischer Unterton hat in ihrer Stimme gelegen. »Gott, ich hasse es, wie er jetzt gerade wieder denkt, dass ich bei dir stehe, um dich gegen ihn aufzubringen.«

»Denkt er das?«, frage ich, sehe zu ihm hinüber und fange automatisch seinen Blick ein.

»Natürlich, für ihn bin ich der Staatsfeind Nummer eins.«

»Das ist nicht wahr«, widerspreche ich prompt. »Du warst wütend auf ihn und hast ihn verlassen, weil er dich nicht zum Weihnachtsball begleitet hat.«

»Und warum hat er das nicht getan?«, erwidert sie abschätzig. »Weil es unter seiner Würde ist, sich bei so etwas blicken zu lassen.«

Wie kann man nur so daneben liegen?

Da ich weiß, was der wahre Grund dafür ist, dass Eric sich niemals beim Weihnachtsfest blicken lässt, kann ich ihre Worte nur müde belächeln. Die und den Fakt, dass Erics Gedanken offenbar berechtigt sind, denn wieder mal versucht Melissa, mich davon zu überzeugen, dass Eric nicht der Kerl ist, für den ich ihn halte.

»Vielleicht fangen wir beide dieses Thema besser nicht wieder von vorne an«, erwidere ich und seufze. »Ich weiß, dass du dir wünschen würdest, dass Colin und ich uns wieder vertragen. Das werden wir vielleicht irgendwann. Aber ich glaube, wir sind einfach zu verschieden, um ein Paar zu sein. Er kann nicht akzeptieren, was ich bin. Es ist zu schwer für ihn.«

»Was du bist, wäre für jeden schwer, Jo«, wirft Melissa direkt ein. »Willst du etwa ewig allein bleiben?«

»Wenn ich muss, ja«, antworte ich, ohne überhaupt darüber nachzudenken.

Das habe ich. Nicht hier und jetzt, aber in den vergangenen Monaten. Keine Ahnung, ob es mir möglich ist, jemanden zu finden, der mich zu hundert Prozent lieben kann. Ich bin mir vor allem nicht sicher, ob ich mir das überhaupt wünschen sollte. Meine Art aufrechtzuerhalten, indem ich mich binde … Das ist womöglich keine gute Idee.

»Ich bleibe lieber allein, als mit jemandem zusammen zu sein, der mir aufgrund meiner Gabe nicht völlig vertraut«, setze ich also hinzu.

»Da suchst du dir aber ein einsames Leben aus, Jo.«

»Als hätte ich eine Wahl.«

In gewisser Weise habe ich die wohl. Doch wenn ich nur das große Ganze betrachte, dann wieder nicht. Am besten wäre es - sollten da draußen keine weiteren Raväis sein – dass meine Art mit mir ausstirbt, oder nicht?

»Traust du Colin wirklich so wenig zu?«, fragt Melissa und sieht zu ihm hinüber.

Er sitzt auf der einen Seite des Lagerfeuers, zusammen mit Rae und Flynn. Es wirkt, als würde das Feuer eine Mauer zwischen ihnen und den Elementaren darstellen.

»Er traut mir nicht genug zu, das ist das Problem«, sage ich.

Ich finde es schade. Colin ist im Grunde ein guter Kerl. Das bringt das Dasein als Heiler beinahe schon mit sich. Aber er ist ein eifersüchtiger Mensch, der anderen gern seine Sicht der Dinge aufzwingt. Somit ist er nicht der Richtige für mich, obwohl ich es mir eine Zeit lang gewünscht habe.

»Na ja, wie auch immer«, setzt Melissa an. »Wir würden uns freuen, wenn du mal wieder etwas mehr Zeit mit uns verbringst. Nicht nur noch mit Erics Freunden.«

»Sie sind auch meine.«

»Vittoria von Siena ist doch nicht die Art von Frau, mit der du gern deine Zeit verbringst.«

Melissa hat es nicht mal wie eine Frage formuliert, sondern es gleich festgestellt, weil sie es für so unwahrscheinlich hält.

In diesem Moment sehe ich im Augenwinkel eine Wasserfront, die sich vor mir erhebt. Sie trifft mich – obwohl ich sie wahrgenommen habe - völlig unvorbereitet und ich lache, als mein Blick auf den Verursacher dieses Attentats fällt.

»Du hast Geburtstag«, schimpft Baze belustigt und legt mir den Arm um die Schulter. »Keine Lästereien.«

»Natürlich nicht …«, bemerkt Melissa verdrießlich. »Dann solltet ihr einem aber vielleicht auch nicht so viele Gründe dafür bieten.«

»Kratzbürstig wie immer«, erwidert Baze bloß.

Gleich danach lässt er auf sie eine Wasserfront los, doch dieses Mal weitaus weniger sanft als er es bei mir getan hat.

Melissa stößt sofort einen empörten Laut aus, funkelt ihn finster an und wendet sich dann von uns ab.

Baze grinst nicht unbedingt dezent. Obwohl ich weiß, dass meine Freundin genervt von ihm und der Anwesenheit der anderen Elementare ist, finde ich seinen Spaß lustig und mag ihn glatt noch mehr dafür.

»Und?«, bemerkt er, als wir allein sind. »Schon aufgeregt wegen deiner Reise?« Ich nicke nur. »Zwei Tage und eine Nacht in Pompeji. Da könnte es wohl nicht nur auf eine Art heiß hergehen, nicht wahr?«

Einige Sekunden starre ich ihn bloß an, weil ich nicht den blassesten Schimmer habe, wovon er spricht. Dann wird mir die Bedeutung – zusätzlich zu heißem Magma, das er vermutlich meint – klar und ich versetze ihm einen energischen Schlag gegen die Brust. »Du blöder Idiot, was stimmt denn nicht mit dir?«, flüstere ich.

»Was?«, fragt er gespielt unschuldig. »Du und Eric, ihr seid immer auch über Nacht weg, da wird man ja wohl mal fragen dürfen.«

»Du hast keine Frage gestellt, sondern einen dummen Spruch losgelassen«, ermahne ich ihn und weiß nicht, ob ich angesäuert deswegen sein oder lachen sollte. »Wie immer«, füge ich vorwurfsvoll hinzu.

Er zwinkert. »Also keine romantischen Nächte zu zweit?«

»Was denkst du wohl?«

»Dass das nicht so abwegig wäre, wie du mir hier gerade vormachen möchtest. Die Funken zwischen euch kann jeder sehen. Schon seit einer Weile.«

»Dann seid ihr alle Idioten.«

Baze grinst süffisant, als würde er mir kein Wort glauben. »Ich denke, Eric merkt es auch.«

»Das kann er nicht, weil da nichts ist«, widerspreche ich energisch.

»Versuchst du gerade mir das einzureden oder doch eher dir selbst?«

Für meinen Geschmack könnte er sich mehr auf seinen Witz fokussieren, als auf den Drang, den Kuppler zu mimen. Vermutlich stört es mich aber nur deshalb, weil er mich durchschaut hat.

»Sagtest du nicht, keine Privatgespräche?«, weiche ich ihm und diesem merkwürdigen Moment aus. »Lass uns zu den anderen gehen.«

»Jo.« Baze greift nach meinem Arm, um mich zurückzuhalten. Sein sanfter Blick ruht auf mir. »Nur weil Colin nicht alles an dir akzeptieren konnte, heißt das nicht, dass das niemand kann. Eric mag dich. Ihn hat nie gestört, was du bist.«

»Das weiß ich«, sage ich einsichtig. »Deswegen sind wir Freunde geworden.«

»Niemand sagt, dass ihr das bleiben müsst.«

»Nein, aber alle denken es.« Ich senke den Blick. »Eigentlich möchte doch niemand, dass eine Wandlerin ihm nah ist. Mal rein hypothetisch … Sagen wir, du hättest recht und zwischen Eric und mir bahnt sich etwas an. Ich würde niemals eine Gefahr für ihn sein wollen und er kann sich dieser Sache nicht sicher sein, also wäre es das Beste, wenn–«

»Vielleicht lässt du ihn selbst entscheiden, ob er bereit wäre, dieses Risiko einzugehen«, unterbricht Baze mich mit einem Lächeln. »Ihr merkt es beide und mir braucht ihr nichts vormachen. Zwischen euch gibt es diese Spannung und die ist noch deutlicher zu spüren, seitdem Colin aus dem Weg ist. Anstatt das zu leugnen, könntest du ja einfach mal darüber nachdenken.«
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Obwohl Geschichte bei Mr Skarsgard nicht immer interessant ist, bin ich heute mit voller Aufmerksamkeit vor Ort. Hintergrundwissen über die Weitergabe der Gene bei unseresgleichen ist spannend und vor allem für mich eine Möglichkeit, zu ergründen, wieso ich nach all der Zeit die erste Raväis bin. Im Hinblick darauf, dass es vielleicht gar nicht so ist, würde ich gern mehr darüber wissen, wovon das alles abhängt.

»In der Regel trifft es sich, dass unsere Fähigkeiten an folgende Generationen weitervererbt werden«, erläutert Skarsgard in diesem Moment. »Bei den Elementaren ist das grundsätzlich der Fall, denn sie bleiben in der Regel unter sich und pflanzen sich nicht mit normalen Menschen oder Menschen anderer Fähigkeiten fort.«

Das spricht eindeutig dafür, dass sie eher als arrogant beschrieben werden. Sich mit anderen einzulassen, ist vermutlich für viele unter ihrer Würde. Wie schön, dass ich inzwischen erfahren durfte, dass einige von ihnen durchaus einen tollen Charakter haben.

»Angehörige diverser anderer Fähigkeiten sehen das nicht so eng«, fährt Mr Skarsgard fort. »Sie verlieren daher für die ein oder andere Generation ihre Gabe, manche sogar eines Tages gänzlich. Einmalig in dieser Hinsicht ist eine besondere Gattung jeder uns bekannten Spezies. Während bei den durchschnittlich Begabten unter uns vielleicht ein oder zwei Generationen ausgelassen werden, so überspringen die Gene bei den Mächtigen oft ganze Jahrhunderte.«

Für den Bruchteil einer Sekunde streift sein Blick meinen, und ich nutze den Moment, um ihn anzusprechen. »Wer sind die Mächtigen?«

»Besonders begabte Menschen in ihrer jeweiligen Fähigkeit«, antwortet er geradeheraus. »Solche weisen eine ganz einzigartige Stärke und Kontrolle ihrer Gabe auf. Nehmen wir als Beispiel einen Heiler. Mr Fraser heilt durch eine Berührung, ein Mächtiger hingegen könnte ganze Massen heilen, ohne einen einzigen von ihnen anzufassen.«

»Wow, das ist ja großartig«, entfährt es mir prompt.

»Nur so lange, wie man sich kontrollieren kann«, erwidert er ernst. »Mächtige sind stark und überaus besonders, doch sie können sich in ihrer Gabe verlieren. Diesen Zustand nennt man Raserei. Bei guten Fähigkeiten wie dem Heilen mag das nicht schlimm sein, bei gefährlichen Gaben jedoch …« Mr Skarsgard zögert einen Moment. »Stellen Sie sich einen Erdelementar vor. Der Zustand der Raserei könnte bei ihm dazu führen, dass die ganze Welt in sich zusammenfällt, quasi zerbricht. Ein Feuerelementar könnte einen Feuersturm entfachen, der sich so lange über die Erde kämpft, bis er alles und jeden verbrannt hat.«

Das klingt wiederum nicht gut. Aber generell finde ich es faszinierend, dass es jene gibt, die unter den Besonderen speziell sind.

»Mitglieder der Zirkel auf den verschiedenen Inseln der Weisen sind immer Mächtige«, fährt Skarsgard fort. »Mr Brodek ist mit Leichtigkeit in der Lage, unzählige Gegenstände zu steuern, während sich andere mit seiner Gabe anstrengen müssen, nur einige Gegenstände zu koordinieren. Mr Ayres kann nicht nur bei einzelnen Leuten Halluzinationen hervorrufen, er könnte jeden Menschen auf dieser Welt im selben Moment etwas sehen lassen, was es nicht gibt und so alles ins Chaos stürzen, wenn er wollte. Außerdem ist es ihm möglich, nicht nur Visionen der Zukunft, sondern auch aus der Vergangenheit zu erhalten. Mr Palmer ist, wie bereits erwähnt, in der Lage, ganze Feuerstürme zu entfachen. Und die Zirkelvorstände aller Inseln können Erinnerungen verändern und sind Mächtige, weil sie zusätzlich in der Lage sind, Erinnerungen gänzlich zu löschen.«

Das alles erklärt allerdings nicht, wieso ich angeblich - seit so langer Zeit - die Erste meiner Art sein soll.

»Wie ist das bei den Umbra, Teufelssteinen und Raväis?«, frage ich interessiert.

»Ähnlich wie bei den Elementaren, Miss Bennett«, antwortet Mr Skarsgard. »All diese Gattungen ziehen und zogen es schon immer vor, unter sich zu bleiben. Sie vermischen sich noch nicht mal untereinander, halten ihre Art stets rein. So folgten Generationen auf Generationen.«

»Wie kann ich dann existieren?«, platzt es aus mir heraus.

»Das wird wohl immer ein ungelöstes Rätsel bleiben.«

Weniger, als du glaubst.

Offenbar sind in meinen Ahnen immer wieder Generationen, sogar Jahrhunderte, übersprungen worden, weil sich Avon damals als letzter Raväis mit einem gewöhnlichen Menschen fortpflanzen musste. Es ist aber dennoch wahrscheinlich, dass es zwischen ihm und mir weitere Wandler gegeben hat.

Und ich glaube, insbesondere mein Geschichtslehrer hätte an diesem Fakt mehr Freude, als er sollte.

Gespräch mit einem Toten

2
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Mein Blick klebt an einem Foto. Es zeigt eine schroffe Ebene aus dunklen Lavagesteinen mit einem Dutzend kauernder Menschen, die im Moment ihres Todes wie zu Stein erstarrt sind.

Bilder vom heutigen Pompeji zu sehen, stimmt mich traurig. Aber zu wissen, dass ich es besuchen werde, bevor dieses Unglück passiert ist, macht mich neugierig. Es ist fast zweitausend Jahre her und ist – gemessen an einem langen Zeitstrahl - nur unwesentlich nach dem Ersten Krieg der Weisen geschehen. Und dass wir heute imstande sind, aufgrund eines Briefes beinahe genau zu wissen, was sich damals ereignet hat, erstaunt mich.

Plinius der Jüngere schildert unfassbar präzise, wie der Untergang von Pompeji vonstattengegangen ist. Obwohl inzwischen widerlegt worden ist, an welchem Tag zwanzigtausend Menschen ihr Leben durch den Ausbruch des Vesuv’ verloren haben, finde ich es faszinierend, dass ich nach all der Zeit ein Teil dieser Geschichte sein kann.

Natürlich ist unser Vorhaben riskant, aber etwas Asche von genau diesem Vulkan zu bekommen, kann auf keine erdenkliche Weise leicht sein.

Laut den bisher bekannten Überlieferungen hat zu dieser Zeit in einer Villa etwas außerhalb der Stadt ein Adeliger namens Gnaeus gelebt. Ein Römer, der dort sesshaft geworden ist, ohne Ehefrau und Kinder. Von ihm selbst gibt es keine Berichte, nicht einen Brief, denn er ist scheinbar einer der unzähligen Toten, die der Vulkanausbruch gefordert hat. Davon zumindest gehen wir aus. Was wir im Gegenzug sicher wissen, sind einige Eckdaten des Geschehens.

Am 24. Oktober im Jahr 79 nach Christus gegen zehn Uhr am Morgen ist der Vesuv – ein bis dato zweitausend Jahre still gewesener Vulkan – ausgebrochen. Pompeji, eine antike Stadt in Kampanien am Golf von Neapel – am Wasser liegend, verglichen mit Rom eine Provinz - liegt seitdem unter meterhoher Vulkanasche und Gestein weitestgehend konserviert. Zwei Eruptionen sind mit dem Ausbruch einhergegangen.

Der Vulkan hat als erloschen gegolten, doch als er ausgebrochen ist, schlugen mit einer enormen Zerstörungskraft die Geschosse aus einer Mischung von Asche und Magma mit einer Geschwindigkeit von bis zu 700 h/km auf die Stadt nieder.

Die Menschen sind an diesem Tag auf grausame Weise gestorben. Obwohl sie damals an viele Götter geglaubt haben, hat keiner von ihnen damit gerechnet, von einem so schrecklichen Schicksal ereilt zu werden.

Eigentlich hat es für Pompeji so viele Pläne gegeben. Die Adeligen dort haben versucht, Rom dazu zu bewegen, in ein neues Abwassersystem, neue Bäder und sogar eine neue Arena für ihre Gladiatorenkämpfe zu investieren. Soweit wir wissen, ist einer dieser Männer der Weise Gnaeus gewesen.

»Was konnte der Mann eigentlich Besonderes?«, flüstere ich. Ich will nur ungern die Gelehrten mit meinem Geplapper von ihrer Arbeit ablenken. In dieser Hinsicht gelten hier dieselben Regeln wie in einer städtischen Bibliothek da draußen in der normalen Welt.

»Er ist wohl ein Feuerelementar gewesen«, murmelt Eric und schweigt dann zunächst, bis er einen Abschnitt in dem Buch, das er in den Händen hält, zu Ende gelesen hat. Als er es zusammenklappt, hebt er den Blick und mustert mich mit einem Grinsen. »Ich habe gehört, er ließ sich in Pompeji nieder, weil er der Meinung war, dass ihm der Vesuv niemals Schaden zufügen könnte, selbst wenn er ausbräche. Er glaubte offenbar, seine Fähigkeit mache ihn immun gegen Magma.«

Da hat er sich offenbar geirrt, denn obwohl ihm die Hitze nichts ausgemacht haben wird, so kommt auch ein Feuerelementar nicht dagegen an, von Gestein erschlagen und darunter begraben zu werden.

Ich lege meine Lektüre zur Seite und reibe mir mit den Fingern über die Augen. Wie lange sind wir schon hier? Es müssen Stunden sein. »Meinst du, wir können ihn besuchen gehen, wenn wir da sind? Ich würde gern mal einen Weisen von vor so langer Zeit kennenlernen.«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre«, sagt Eric und schüttelt gleichzeitig den Kopf. »Willst du wirklich Zeit mit einem Mann verbringen, von dem du weißt, dass er sterben wird?«

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, werfe ich ein. »Vielleicht ist er ja mit einem der Schiffe am Hafen entkommen.«

»Und wieso hat man dann nie wieder von ihm gehört?«, widerlegt mein Partner diese These. »Glaub mir, er ist an dem Tag dort gestorben. Wie, keine Ahnung, aber er wird es nicht geschafft haben.«

»Fändest du es denn nicht spannend, ihn kennenzulernen? Du reist doch ständig irgendwohin, um Leute aus der Vergangenheit zu treffen.«

Das weiß ich zufällig genau, denn Melissa hat mir verraten, dass Eric nahezu jede Woche durch einen der Spiegel verschwindet. Dadurch, dass man durch die Bibliothek muss, um in den Raum der Spiegel zu gelangen, bekommen die Gelehrten das unweigerlich mit. Wohin Eric reist, das weiß Melissa nicht. Ich kann es mir aber denken.

»Du reist immer wieder nach Southampton und weißt doch auch, dass all diese Menschen sterben werden«, sage ich eindringlich.

»Ganz genau, ich weiß das, aber ich unternehme nichts dagegen.« Eric steht vom Stuhl auf, streckt seine müden Gliedmaßen und legt mir dann die Hand auf die Schulter. »Als du das letzte Mal wusstest, dass Menschen sterben werden, hast du versucht, sie zu retten. Und was hat es gekostet?«

»Alfreds Leben«, murmele ich sofort einsichtig und kaum hörbar.

Die erstaunlich laute Stimme von Colin, der sich in diesem Moment zu uns stellt, schreckt mich auf. »Es war nur ein Leben im Vergleich zu einem ganzen Königreich. Ist es nicht verständlich, dass sie Menschen retten möchte?«, fragt er an Eric gewandt.

»Doch natürlich, aber so sind nun mal die Regeln«, erwidert dieser sachlich. »Ich habe sie nicht gemacht. Wir dürfen nicht in die Zeit eingreifen, weil wir dadurch schwerwiegende Veränderungen bewirken können. Jo sollte froh darüber sein, dass es anscheinend keinen Unterschied macht, ob Rumpelstilzchen damals gewonnen oder verloren hat. Sie sollte aber nicht noch mal versuchen, Schicksalsgöttin zu spielen.«

»Weil die echte Schicksalsgöttin so nett ist und Dinge wie Pompeji beschworen hat?«, murmele ich verdrießlich.

»Was denn, glaubst du an die Götter der alten Zeit?«, bemerkt Colin und ein leicht spottender Unterton liegt in seiner Stimme.

»Wie könnte ich nicht, bei allem, was ich zu sehen bekomme?«, erwidere ich bloß. »Ein Gott oder viele, sie scheinen alle grausam zu sein. Aber das heißt nicht, dass ich nicht an sie glaube.«

»Das, woran du glauben kannst, ist die Magie der Welt«, versucht Colin, mich zu belehren. »Nicht an irgendwelche Götter aus irgendwelchen Geschichten.«

Ich bleibe standhaft. »Wir leben diese Geschichten«, weise ich ihn darauf hin. »Aber du musst meine Meinung nicht teilen. Das tust du ja ohnehin nur sehr selten. Und nun entschuldigt mich, ich muss arbeiten und habe keine Lust, wieder eine sinnlose Diskussion mit dir zu führen.«
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Obwohl ich gedacht habe, meine Worte wären klar und deutlich gewesen, eilt Colin mir nach und holt mich draußen unweit der weißen Treppe ein.

»Ist das jetzt die Art, wie die Dinge in Zukunft zwischen uns laufen werden?«, fragt er. »Du bist immer noch wütend auf mich, weil ich dem Zirkel das von Neva erzählen wollte?«

»Ich habe dir schon vor Monaten gesagt, dass du das meinetwegen tun kannst«, erwidere ich brüsk. »Weiß der Geier, warum du es noch nicht getan hast.«

»Was denkst du wohl?« Colin greift nach meinem Arm, und anstatt mich den Weg zur Schneiderei fortsetzen zu lassen, zieht er mich hinter sich her in die schmale Waldgrenze, die uns von den Feldern trennt. »Jo, ich schweige deinetwegen. Ich möchte wirklich Rücksicht auf dich nehmen, aber das ist nun mal nicht so leicht, wenn die Folgen deiner Entscheidungen uns alle den Tod bringen könnten.«

Ich stoße einen abschätzigen Laut aus. »Du meinst also, eine unbekannte Anzahl von womöglich gar nicht existierenden Wandlern wird uns in diesem Krieg das Leben kosten? Obwohl es doch eine von ihnen gewesen ist, die die Seiten wechselte, um uns im Ersten Krieg zu retten.« Dieses Thema erneut mit ihm zu diskutieren, macht mich augenblicklich wütend. »Wieso hältst du nur so verbissen daran fest, dass ihre Nachfahren schlecht sein müssen? Wie kannst du das wirklich denken, obwohl ich doch hier vor dir stehe und nicht mal mit dem Gedanken spiele, dich zu wandeln, obwohl du mich hierher zerrst und mir wehtust?«

Colin entlässt mich sofort aus seinem Griff, tritt einen Schritt zurück und reibt sich mit der Hand durch das Gesicht. Wie immer liegt deutlich Unverständnis darin. »Und wieso glaubst du so sehr daran, dass sie erneut die Guten sein können? Welche Garantie haben wir dafür?«

»Ich bin diese Möglichkeit«, weise ich ihn eindringlich darauf hin. »Ich bin kein blutrünstiges, verdorbenes Monster. Und ich muss einfach daran glauben, dass wenn es da draußen noch mehr von mir gibt, sie ebenfalls ein gutes Herz haben.«

»Das liegt aber nicht in der Natur eines Wandlers«, widerspricht er mir energisch.

»Wenn du das denkst, was zum Teufel hast du dann je von mir gewollt, he?«, fahre ich ihn ungehalten an.

»Es spielt ja keine Rolle mehr, was ich von dir will, denn du verbringst all deine Zeit sowieso nur noch mit Elementaren«, kontert er sofort. »Eric hinter den Spiegeln, Eric auf dieser Insel. Er ist überall. Was spiele ich denn noch für eine Rolle?«

»Keine, seitdem du mir klargemacht hast, dass du meinen Entscheidungen nicht vertraust.« Ich wende mich aufgebracht ab und will ihn stehenlassen.

»Also wars das?«, fragt er ebenfalls wütend. »Du lässt mich sitzen für diesen arroganten Mistkerl und hältst noch immer daran fest, dem Zirkel die Fortexistenz deiner Art zu verschweigen?«

»Ganz genau!«

»Du wirst unser Untergang sein, Jo«, fährt er mich daraufhin ungehalten an. »Du triffst unüberlegte und falsche Entscheidungen, die uns alle das Leben kosten werden. Das ist genau das Verhalten, was ich von jemandem erwarte, der–«

»Der was?«, unterbreche ich ihn laut und kann mich nicht länger beherrschen. »Sag es, sprich es endlich aus, Colin. Du vertraust mir nicht. Du hältst mich für etwas Verdorbenes, weil ich eine Wandlerin bin. Du glaubst nicht daran, dass ich anders sein kann. Du erwartest, dass ich mich verliere und euch alle damit ruiniere. Ist es nicht so? Hältst du mich nicht für exakt das Monster, das auch alle anderen in mir sehen? Bist du nicht nur deshalb sofort nett zu mir gewesen, weil du verfluchter Gutmensch dachtest, dass du mich retten könntest? Dass du mich davor bewahren könntest, der Dunkelheit in mir nachzugeben?« Ich stoße ihn aufgewühlt von mir. »Ich sag dir jetzt mal was. Wenn ich jemals an mir zweifeln sollte und nicht mehr weiß, ob nachzugeben nicht die bessere Wahl ist, dann ist das die Schuld von Menschen, die so sind wie du. Du wirst schuld sein, Colin, weil du mich verurteilt hast und nicht an mich glauben konntest.«

»Nein, du wirst selbst schuld sein, weil du dich von Leuten leiten lässt, die nicht gut für dich sind«, schreit er mich an. »Du hast Julien gewandelt und an diesem Tag deine Beherrschung verloren. Du hast Freddie gewandelt, deine eigene Freundin.«

»Pass lieber auf, dass ich nicht hier und jetzt die Beherrschung verliere«, warne ich ihn. »Mach mir nicht zum Vorwurf, dass ich eine Entscheidung getroffen habe. Wir sehen einem näherkommenden Krieg ins Auge und können uns intrigante, gefährliche Menschen wie Freddie an unserer Seite nicht erlauben. Wir können uns Menschen nicht erlauben, die nicht bereit sind, in wichtigen Situationen die notwendigen Entscheidungen zu treffen. Menschen wie du, weil du es nicht lassen kannst, dieser selbstherrliche Typ zu sein.«

»Deine Einstellung wird dich eines Tages alles kosten«, sagt Colin mit verletzter Miene. »Zuerst deine Seele und nicht zuletzt dein Leben, weil wir dich aufhalten müssen, wenn du dich in der Dunkelheit verlierst.«

»Du hättest nicht die Eier, mich aufzuhalten«, werfe ich ihm vor. »Nicht mal dann, wenn du müsstest.«

»Du solltest deine Entscheidung bezüglich des Zirkels und Neva überdenken«, sagt er daraufhin bloß und sein Blick erkaltet im selben Moment.

»Sonst was?«, fahre ich ihn noch immer ungehalten an.

»Sonst werde ich dir zeigen, dass ich sehr wohl in der Lage bin, dich in deine Schranken zu weisen und dich notfalls mit allen Mitteln davon abzubringen, die Weisen in ihren Untergang zu stürzen.«

Das hat wie eine Warnung geklungen, und ich muss zugeben, dass sie mich überrascht. So etwas zu sagen, hätte ich ihm nicht zugetraut. Aber offenbar ist er wütend genug, mich diese Emotion deutlich spüren zu lassen.

Ich wende mich von ihm ab. »Weißt du …«, setze ich mit immer lauter werdender Stimme hinzu, als ich strammen Schrittes auf die Felder zueile. »Vielleicht solltest du aufhören, jede meiner Entscheidungen, die du nicht gutheißen kannst, damit zu begründen, dass ich eine Raväis bin. Sonst muss ich davon ausgehen, dass jede deiner Entscheidungen darauf zurückzuführen ist, dass du ein Arschloch bist.«
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Ich lasse mich erschöpft vor dem Grab meines Bruders auf die Knie sinken und genieße die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut, die in den vergangenen Wochen sogar dafür gesorgt haben, dass ich mal etwas Farbe bekomme.

Obwohl ich mir jedes Mal ein bisschen blöd dabei vorkomme, werfe ich wieder einen Blick umher, und als ich niemanden in meiner Nähe entdecken kann, starte ich mit dem inzwischen so üblichen Selbstgespräch.

»Ich wünschte, du wärst hier und würdest mich beruhigen«, sage ich an den Grabstein gewandt. »Aber du würdest dich vermutlich kaputtlachen, weil ich gerade das Gefühl habe, dass ein Streit mit einem Kerl mein größtes Problem darstellt.«

Ich seufze und genieße den sanften Wind auf meiner Haut.

»Weißt du, was die Wahrheit ist?«, fahre ich schließlich fort. »Ich habe Angst davor, dass er recht hat. Dass ich eines Tages an diesem Punkt stehe, an dem der einzige Ausweg ist, das zu sein, was den besten Teil von mir auslöschen wird. Himmel, ich bin jetzt achtzehn Jahre alt und stehe vor einem magischen Krieg, der mich vermutlich umbringen wird. Wieso führe ich nur immer wieder diese endlose Diskussion mit Colin? Warum spielt es eine Rolle, mit welchem Typ ich meine Zeit verbringe, wenn doch eigentlich nur zählt, dass nicht mehr viel Zeit übrig ist, sie überhaupt mit irgendwem zu verbringen?«

Ich halte kurz inne.

»Keine zweieinhalb Jahre mehr, Tim. Ich würde dich so gern auf der anderen Seite wiedersehen, aber ich will in diesem Krieg nicht sterben. So überraschend das ist, ich mag es, hier zu sein. Ich mag die Menschen, mit denen ich mich angefreundet habe.«

Ich seufze erneut und lasse mich auf den Hintern fallen, um meine Knie zu entlasten. Im Schneidersitz schließe ich die Augen und strecke mein Gesicht der Sonne entgegen.

Nach den vielen Stunden in der Bibliothek tut es gut, die Wärme auf der Haut und den leichten Wind in meinen Haaren zu spüren.

»Eric und ich reisen nach Pompeji, Kleiner«, fahre ich mit meinem Selbstgespräch fort.

Es mag verrückt sein, aber seit ich hierherkomme und mich auf diese Weise mit meinem Bruder unterhalte, fühle ich mich so leicht und frei wie schon lange nicht mehr. Vor wenigen Minuten war ich wütend, doch hier spüre ich, wie ich mich innerlich beruhige.

»Für dich wäre das vermutlich nichts. Eine Zeit, in der Gladiatoren in Arenen kämpften. Du hast Blut noch nie sehen können und hättest vermutlich wochenlang Albträume nach solch einem Kampf. Aber für Vulkane, die wissenschaftlichen Fakten eines Ausbruchs, dafür hast du dich immer faszinieren können, nicht wahr? Du warst viel klüger als ich, hast dich für viel mehr Dinge interessiert. Mein kleiner Streber. Nur das mit deinen Computerspielen, das habe ich nie verstanden. Aber jeder Mensch trägt etwas in seinem Leben mit sich, was andere als Macke bezeichnen würden. Meine war wohl menschlicher Natur. Wieso hast du mir eigentlich nie gesagt, was für eine blöde Kuh Freddie gewesen ist? Du hast sie doch bestimmt gar nicht ausstehen können und immer nur so getan, weil du mich nicht verletzen wolltest.«

Ich halte erneut einen Moment inne.

»Na ja, das hast du ganz sicher, immerhin warst du gewandelt.«

Wieder seufze ich, senke den Kopf und öffne die Augen.

In der Ferne entdecke ich einen Hund, der umherspringt und mit dem Maul nach kleineren Tieren in der Luft schnappt.

»Freddie zu wandeln, war richtig. Wieso sieht Colin das nicht ein? Eric hat es sofort verstanden.«

Ich schmunzele, als mir Baziltons Worte wieder einfallen und wie ich meinen Partner am Strand förmlich angeschmachtet habe.

»Ich mag Eric«, gestehe ich. »Ich mag ihn wirklich. Er ist die einzig sichere Konstante, an die ich hier zu glauben wage. Er ist alles, was ich noch brauche, um durchzuhalten. Wenn jemand es schaffen kann, dass ich meine Seele in diesem Krieg nicht einbüßen muss, dann ist das dieser arrogante und ehrliche Elementar.«

Mit diesen Worten stehe ich auf und lasse meinen Blick erneut zu dem Hund hinübergleiten.

»Ich wünschte, du wärst bei mir, kleiner Bruder«, sage ich leise. »Ich liebe dich.« Dann erhebe ich meine Stimme. »Wusste gar nicht, dass du mit der Verwandlung auch die tierischen Triebe annimmst, Rae.«

Ich schmunzele, weil ich automatisch daran denken muss, dass alles, was sie als Hund frisst auch quasi in ihrem menschlichen Mund landet.

Schließlich mache ich mich auf den Weg zur Schneiderei, um endlich mit der Arbeit zu beginnen. Genauer gesagt widme ich mich meiner Lieblingsaufgabe; mich einzukleiden für die nächste Reise.

Gefühlswelten

3
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Ich spüre seinen Blick, der förmlich in meinem Nacken brennt. Seit einigen Minuten starrt er mich bloß an, sagt aber keinen Ton. Er scheint etwas für sich allein durchzugehen und hat offenbar noch nicht entschieden, mich an seinen Gedanken teilhaben zu lassen.

Während ich angestrengt versuche, Eric zu ignorieren, kämpfe ich mit meiner Kleidung. Auszusehen wie eine Römerin ist schwerer, als ich zuerst gedacht habe. Zum Glück bin ich inzwischen dazu übergegangen, alles einige Tage vorher anzuprobieren, um schon mal ein Gefühl dafür zu kriegen.

Ich finde, Eric hat es in dieser Hinsicht besser. Ihm steht die knielange, gegürtelte Tunika mit der wollweißen Toga darüber super. Ich hingegen habe das Gefühl, zu viel Stoff mit mir herumzuschleppen. Obwohl ich von Glück sprechen kann, dass wir uns offenbar als hochgeborene Römer ausgeben, denn so ist der Stoff der Kleidung aus leichter Seide und nicht aus Wolle oder Leinen. Über meiner apricotfarbigen, knöchellangen Tunika trage ich eine cremefarbene Stola mit Gürtel. Sie wird an den Schultern mit Fibeln zusammengehalten und ist am Saum mit einer Borte verziert. Und weil ich mal wieder als angeblich verheiratete Frau durch die Zeit reise, darf ich mit dem Schmuck nicht geizen. Neben feinen Bändern, die Vi mir in die Haare flechten wird, trage ich diverse Spangen, Armreifen, Ketten und Ohrringe. Ein bisschen fühle ich mich wie eine Prinzessin, doch letztlich werde ich nur eine reiche Römerin in Pompeji spielen.

»Na, was sagst du?«, frage ich schließlich und deute an mir hinunter.

Ein kleines Lächeln huscht über Erics Gesicht. »Hat was«, sagt er dann. »Aber für meinen Geschmack etwas viel Stoff an dir, nach all den gemeinsamen Stunden am Strand.«

»Du–« Ich breche den Satz ab. Mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet.

Er ist in der letzten Zeit forscher als sonst. Nicht mehr bloß ehrlich, sondern auf eine offene Weise direkt. Bazilton hat wohl recht, die merkwürdige Spannung zwischen uns existiert und wird immer klarer.

»Liebling«, setzt Eric schließlich hinzu, weil ich schweige. »Du siehst gut aus. Wären wir wirklich Römer in Pompeji, wäre dir mein Interesse sicher.«

Ich kann nicht benennen, was diese Worte in mir auslösen. Will er etwa sagen, dass er mich hübsch findet?

Verdammt.

Natürlich kann ich längst nicht mehr leugnen, dass da etwas an ihm ist, das mich immer mehr anzieht. Die Eiszeit zwischen Colin und mir hat das definitiv begünstigt, auch damit hat Bazilton recht gehabt. Aber spricht da nicht nur wieder der Kerl aus Eric, der dieser Partnerschaft viel Bedeutung beimisst? Oder sind seine Worte eine Andeutung darauf, dass sich das mit uns auf eine Weise entwickelt, die über unseren Bund hinausgeht?

Ich schüttele den Gedanken aus meinem Kopf und beschließe, das Thema zu wechseln. »Und wo werden wir schlafen? Etwa wieder draußen in den Feldern?«

»Du möchtest unbedingt, dass ich zustimme, Gnaeus aufzusuchen, nicht wahr? Du hoffst, bei ihm in der Villa unterzukommen und ihn kennenzulernen.«

Genau genommen bin ich mir nur nicht sicher, ob mehr Zweisamkeit momentan gut wäre. Weit weg von hier und den Adleraugen, mit denen uns einige im Blick haben. Es würde die Anziehung zwischen uns mit Sicherheit verstärken, und ich weiß nicht, ob ich bereit bin für das, was sich daraus entwickeln könnte.

»Wenn ich die Wahl zwischen hartem Boden und einem Bett habe, wieso sollte ich mich wohl für die Wildnis entscheiden?«, erwidere ich grinsend.

»Wieso möchtest du überhaupt dort schlafen?«, fragt Eric neugierig. »Wir könnten auch einfach morgens hin, die Asche holen und dann wieder zurück.«

»Ich möchte eben auch was von der Geschichte erleben, in die wir da reisen«, sage ich.

»Und das hat nicht zufällig was mit einem gewissen Jemand zu tun, den du nicht um dich haben willst?«

»Keine Ahnung, wovon du redest.«

Eric mustert mich kritisch. »Davon, dass du und Colin mal auf Wolke Sieben wart und nun seit Monaten getrennte Wege geht. Du meidest ihn, wenn du kannst, und ich frage mich bloß, was vorgefallen ist.«

»Du hast dich bisher nicht danach erkundigt«, bemerke ich verwundert. »Seit wann interessiert dich, was mit Colin und mir ist?«

»Seit Milan mir von eurem Streit erzählt hat. Euren Zoff, nachdem ihr vor einigen Tagen aus der Bibliothek gestürmt seid, hat man offenbar bis zu den Gewächshäusern gehört«, weist Eric mich darauf hin. »Also … Warum sagst du mir nicht endlich, warum er sich wie ein Arsch aufführt?«

Ich überspiele meine Unsicherheit darüber, ob Milan womöglich jedes einzelne Wort mitangehört hat, mit einem leisen Lachen. »Wieso denkst du, dass er das Problem ist?«

»Das denke ich gar nicht«, erwidert Eric entschieden. »Du bist es. Deine Fähigkeit.« Obwohl ich weiß, dass er das in keiner Weise böse meint, klingen seine Worte gemein. »Colin kommt damit nicht klar, oder?«, fragt er.

»In gewisser Weise.«

»Was hat er getan?«

»Er stellt mich nur infrage«, antworte ich. »Er heißt nicht gut, was ich Freddie angetan habe. Er ist der Ansicht, dass ich gewisse Entscheidungen nur deshalb so treffe, wie ich es tue, weil ich eine Raväis bin.« Ich zucke mit den Schultern. »Er will mich retten. Aber wieso versucht er es denn überhaupt so vehement? Was genau ist denn mit mir nicht richtig, dass er mich unbedingt kontrollieren will? Ich bin doch meilenweit davon entfernt, wie die Wandler der alten Zeit zu sein. Er glaubt trotzdem, dass in mir diese Dunkelheit ist, die mich eines Tages verschlingen wird.«

Eric mustert mich einen Augenblick schweigend, bevor er darauf reagiert. »Ich denke, er kann dich nicht lieben«, sagt er dann. »Er hat, genau wie viele andere, Angst vor dem, was du bist und was du kannst. Er kann nicht akzeptieren, dass das Blut von furchtbaren Vorfahren in deinen Adern fließt. Er wird sich immer davor fürchten, dass ihr Erbe eines Tages die Übermacht hat und du zu dem wirst, was du einst hättest sein sollen.«

»Das tun sie alle«, murmele ich bloß und lasse mich ihm gegenüber auf das andere Bett sinken.

»Nein«, widerspricht er mir sofort entschieden. »Die Menschen hier haben dich kennengelernt, Jo, und viele befürchten nicht länger, dass du unser Feind bist. Aber Colin hat vermutlich zu schnell daran geglaubt, dass es keine Rolle spielt, was du bist. Das war falsch. Und jetzt wird er plötzlich doch noch von seiner Furcht eingeholt, die viele andere inzwischen überwunden haben.«

Ich stütze den Kopf mit meinen Händen und senke den Blick. »Es ist eben vorbei«, sage ich leise. »Ich hätte wohl niemals damit rechnen dürfen, dass jemand damit klarkommt, dass ich eine Wandlerin bin.«

»Schwachsinn«, platzt es aus Eric heraus. Er rutscht von dem Bett, kniet sich vor mich und legt seine Hände an meine Beine. Eindringlich starrt er mir in die Augen, als wolle er damit seine Worte unterstreichen. »Nur weil Colin schwächer ist, als er selbst geglaubt hat, heißt das nicht, dass andere das auch sind. Er hat sich eben überschätzt, aber es gibt Menschen, die sich selbst besser kennen.«

»Solche wie du?«

»Mich hat nie gestört, was du bist«, sagt er prompt. »Anders als die meisten hier denke ich nicht, dass Umbra, Teufelssteine oder Raväis böse auf die Welt kommen. Nur die äußeren Einflüsse spielen eine Rolle. Die Erziehung und die Werte, die ihnen von klein auf vermittelt werden. Du bist behütet aufgewachsen, Jo. Du hast die Liebe deiner Familie erfahren und kennst das Gefühl von Schmerz ebenso gut wie jeder andere. Du vermisst deine Familie, hast um sie geweint, hast unter der Trennung deines Freundes gelitten. Wer glaubt, dass du verdorben bist oder dass du in dir ein Monster trägst, das dich eines Tages überwältigen wird, der ist ein Idiot und kennt dich kein bisschen.«

Seine Worte zaubern mir ein Lächeln ins Gesicht. In einem Moment wie diesem bin ich mir nicht sicher, ob es jemanden gibt, der mich so vorurteilsfrei betrachtet, wie er das tut. Das lässt mein Herz nur wieder einmal höherschlagen, als es sollte.

»Von mir aus …«, fährt er nach einer Weile fort. »Wir besuchen Gnaeus und sagen ihm, wer wir sind, um ihn kennenzulernen.« Mir entfährt ein erfreuter Laut, aber Eric bremst mich gleich mit ernster Stimme aus. »Versprich dir nicht zu viel von ihm. Er war einer von uns, aber er soll kein guter Mensch gewesen sein.«
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Ich versuche, Abstand von Baze zu gewinnen, der mich heute bereits ein Dutzend Mal betrunken angerempelt und mir bei dieser Gelegenheit jedes Mal als Entschuldigung einen widerlich feuchten Schmatzer auf die Wange gedrückt hat. Jetzt schwingt er mich ungestüm über die Tanzfläche, sodass ich kaum die Kontrolle über meine eigenen Füße habe. Das wäre nicht weiter tragisch, wenn ich mir stattdessen sicher sein könnte, dass er genau weiß, was er tut.

Unsanft versuche ich, ihn von mir zu drängen, doch er zieht mich so eng an sich, dass ich keine Chance habe, seinen Fängen zu entkommen. Er drückt mir nur einen weiteren, feuchten Schmatzer auf die Wange, was mich dazu verleitet, mir im Anschluss mit dem Handrücken über die Haut zu fahren, um die Mischung aus Speichel und Bier abzuwischen.

Dabei fällt mir das leichte Grinsen von Eric auf, der seinem besten Freund ausnahmsweise mal nicht im Trinkverhalten nacheifert. Das tut Jesper allerdings, und zwei Betrunkene so nah bei mir reichen mir für einen Abend völlig.

Ich werfe meinem Partner einen hilfesuchenden Blick zu, in der Hoffnung, dass er kommt, um mich vor Baze zu retten. Doch er sitzt nur auf seinem Hocker, grinst weiterhin süffisant und trinkt genüsslich aus einem Krug.

Erst nach einer ganzen Weile und mehreren schwungvollen Drehungen, bei denen mir inzwischen mulmig wird, erbarmt er sich und tippt seinem Freund auf die Schulter, um unseren Tanz – oder was es darstellen soll – zu unterbrechen.

»Gibst du mir meine Partnerin zurück?«, bemerkt er und zieht mich an sich, kaum dass Bazilton mich freigibt.

Den scheint die Ablöse nicht zu kümmern. Er steuert geradewegs auf die Bar zu und lässt sich von Jesper direkt einen neuen Krug reichen, um seinen unfassbar hohen Pegel zu halten.

»Er hat dich eben gern«, sagt Eric und beginnt, mich zu führen. »Und du magst ihn auch«, setzt er wissend hinzu.

Ich verdränge das Gefühl der Überraschung, dass Eric tanzen kann, und wische mir erneut über das Gesicht. »Mal mehr, mal weniger«, erwidere ich mürrisch. »Er muss doch die ganze Schenke leer trinken, um so betrunken zu sein, oder nicht? Er verträgt das doch viel besser als die meisten hier.«

»Er hat früh angefangen.«

Ich versuche, mich zu entspannen und lasse mich dabei von Eric zum Takt der Musik führen. »Und du hast heute keine Lust?«

»Ich will Gnaeus morgen früh nicht auf die Sandalen kotzen, nur weil ich es übertrieben habe«, antwortet er. »Außerdem habe ich schon vor langer Zeit begriffen, dass du es nicht magst, wenn ich dir betrunken auf die Pelle rücke.«

»Da frage ich mich doch, wieso nie jemand von der rücksichtsvollen Art eines Elementars spricht«, erwidere ich lächelnd und genieße es, ihm so nah zu sein.

Ich muss mir eingestehen, dass sich mit der Zeit einiges zwischen uns geändert hat. Ich wünsche mir erschreckend oft, dass er mir näherkommt. Dabei spielt es keine Rolle mehr, ob er betrunken ist oder nicht.

In diesem Moment stolpert Baze auf uns zu und stößt einen deutlich hörbar genervten Laut aus. »Schreckschraubenalarm«, lallt er.

Ich drehe mich um und entdecke Melissa, die als Erste meiner Freunde die Schenke betritt. Keine Ahnung, welcher Gedanke Baze in diesem Moment durch den Kopf jagt, doch Melissa scheint ihn in der Menge zu hören, denn sie wirft augenblicklich einen finsteren Blick in seine Richtung.

Dabei entdeckt sie uns, und ich sehe ihr unweigerlich an, dass sie der Anblick von Eric und mir so nah beieinander nicht zusagt.

»Vielleicht ist das unser Stichwort«, bemerkt der sofort.

»Du willst gehen, weil Melissa hier ist?«, erwidere ich verwundert.

»Du etwa nicht?« Völlig überraschend unterbricht er den Tanz, schließt den Arm um meine Hüfte und zieht mich eng an sich. Seinen Kopf senkt er und hält den Mund dicht an mein Ohr. »Das hier macht deine Freunde doch nur wütend, oder nicht?«

Na ja, aus deren Blickwinkel muss es fast so aussehen, als wolle Eric mich küssen. Das würde insbesondere Melissa und Colin nicht froh machen.

»Und das kümmert dich?«, frage ich grinsend.

»Kein Stück«, antwortet er ehrlich. »Aber hast du etwa Lust, dich erneut mit Colin zu streiten? Das hier versetzt ihm bestimmt einen ordentlichen Dämpfer.«

»Und wieder frage ich, ob dich das wirklich stört?«

»Nein, aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du ihm nicht wehtun willst.«

»Keine Ahnung, ob du dich da momentan nicht vielleicht irrst«, erwidere ich bloß und denke automatisch an unseren großen Streit von vor einigen Tagen zurück. »Vielleicht hältst du zu viel von mir, und ich will ihm in Wahrheit tatsächlich vor den Kopf stoßen.«

Ein schadenfrohes Lächeln umspielt Erics Lippen. »Also du kannst es hier und jetzt auf einen weiteren Streit mit Colin ankommen oder dich wieder von Baze abknutschen lassen. Du könntest aber auch mit mir kommen und wir weichen all dem aus, indem wir den Abend vor unserer Reise in Ruhe verbringen.«

»Was hast du vor?«

»Einfach nur mit dir von hier verschwinden.«

»Und was ist mit den beiden?«, frage ich und deute auf Baze und Jesper, die sich kaum auf ihren Stühlen halten können.

»Die merken doch gar nicht, dass wir weg sind.«

Damit hat er vermutlich recht. Und dass es auf Colin und Melissa merkwürdig wirken muss, wenn Eric und ich so früh am Abend gemeinsam die Schenke verlassen, nachdem wir eng umschlungen auf der Tanzfläche gestanden haben, stimmt mich in gewisser Weise froh.

Angespornt von dem leichten Kribbeln, das ich verspüre, seit Eric mich im Arm hält, möchte ich nur allzu gern den Abend allein mit ihm verbringen.

Als wir an Melissa vorbeitreten, bringt die nur ein knappes Lächeln für mich zustande, bevor sie Eric finster ansieht und sich dann von uns abwendet.

Colins Blick hingegen haftet an uns. Ich bin mir sicher, er starrt noch immer zur Tür, als wir die Schenke verlassen haben. In seinen Augen hat nicht mal der Ansatz von Höflichkeit gelegen. Im besten Fall hat er ein wenig verletzt gewirkt, weil ich ihn nicht gegrüßt habe und er sich wegen unseres gemeinsamen Verschwindens Gott weiß was einbildet. Vor allem aber scheint er wütend zu sein. Und das ist eine Art und Weise an ihm, die ich nicht länger ertragen kann.
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Ich sinke in das weiche Gras, lehne mich entspannt zurück und stütze mich mit den Händen auf dem Boden ab. Dabei beobachte ich Eric, der auf den Grabstein meines Bruders zugeht und sich die Inschrift ansieht.

»Ich war noch nie hier«, sagt er.

»Warum solltest du auch?«, erwidere ich. »Du hast ihn nicht gekannt.«

Eric nickt zuerst monoton. Dann hält er kurz inne, klopft auf den Stein und sagt: »Hi Kleiner.«

Irritiert sehe ich ihn an.

Ihm fällt es sofort auf, als hätte er sogar damit gerechnet. »Was?«, bemerkt er amüsiert. »Man erzählt sich, dass du oft herkommst und mit ihm sprichst.«

Verdammt.

Das tut man?

Doch wenn er es ohnehin schon weiß, hat es keinen Zweck, sich herauszureden. »Und jetzt machst du es mir nach, um … was?«, frage ich stattdessen. »Hältst du mich für verrückt? Willst du dich lustig machen?«

»Nein«, erwidert er schulterzuckend. »Ich habe deinem Bruder einfach nur Hallo gesagt.«

»Das ist nicht witzig«, ermahne ich ihn. Mir ist bewusst, dass es idiotisch ist, sich mit einem Grabstein zu unterhalten. Und Eric kann vermutlich nicht nachempfinden, wieso ich es tue.

»Jo, ich mache mich nicht lustig über dich«, versichert er. »Hierher zu kommen und mit … ihm zu sprechen, scheint dir zu helfen. Solange du nicht irgendwann glaubst, dass er dir antwortet, halte ich dich ganz sicher nicht für verrückt. Was erzählst du ihm denn so?«

Ich schüttele entschieden den Kopf. »Das geht dich nichts an.«

Eric schmunzelt und sinkt neben mich. Einen Moment schweigt er, doch dann setzt er das Gespräch fort. »Tim wusste doch bestimmt weit vor mir, dass du Colin abserviert hast, oder?«

Schwingt da etwa Humor in seiner Stimme mit?

Von Wut gepackt, wende ich mich ihm zu und verschränke die Arme vor der Brust. »Okay hör auf, ja?«, fahre ich ihn ungehalten an. »Ich rede mit einem Stein und offenbare ihm mein Innerstes, ha ha, und dennoch fühlt es sich gut an.«

Eric hebt abwehrend die Hände. »Noch mal, ich mache mich nicht lustig«, weist er darauf hin. »Ich wollte nur … keine Ahnung … witzig sein. Ist keine Stärke von mir.« Er seufzt, dann legt er eine Hand auf meinem Bein ab und sieht mich eindringlich an. »Ich denke nur, vielleicht würde es sich auch gut anfühlen, wenn du mir erzählst, was du ihm mitteilst.«

Da liegt kein Hohn in seiner Stimme. Er meint das ernst. Vielleicht bin ich, was Tim betrifft, zu empfindlich.

Plötzlich tut es mir leid, dass ich Eric so angefahren habe, und ich setze ein Lächeln auf. »Das geht nicht«, sage ich freundlich.

»Ich bin dein Partner.«

»Vor allem bist du oft das Thema«, kläre ich ihn auf.

»So, du redest also mit ihm über mich?« Eric grinst breit und beugt sich zu mir. »Und wenn er jetzt vor mir stehen würde, bekäme ich dann einen Tritt vor das Schienbein oder würde er mich mögen?«

»Vermutlich beides«, gestehe ich.

»Komme ich besser weg als Colin?«

»Auf jeden Fall.«

»Dann bin ich zufrieden.« Eric lehnt sich wieder lächelnd zurück. »Schade, dass ich deinen Bruder nicht richtig kennenlernen konnte.«

Ich schüttele den Kopf. »Du hättest ihn merkwürdig gefunden«, sage ich. »Und er hätte dich nicht leiden können, weil du arrogant wirkst. Er hatte so seine Schwierigkeiten mit Kerlen wie dir.«

»Ey, ich war immer nett zu denen, die von anderen als uncool angesehen worden sind«, weist Eric mich darauf hin. »Ich habe anscheinend was für Außenseiter übrig.«

Das Schmunzeln und sein eindringlicher Blick entgehen mir nicht.

Verdammt, ich finde ihn toll.

Doch ich reiße mich zusammen und stupse ihn am Arm an. »Und trotzdem wirkst du unglaublich überheblich auf jemanden, der dich nicht kennt.«

»Darf ich mich vorstellen? Eric Castile, Feuerelementar. Das steht bei uns quasi in der Stellenbeschreibung.«

»Es ist schön, dass du auch andere Seiten hast«, bemerke ich daraufhin bloß. »Und ich bin mir sicher, nach einer Weile hätte Tim dich gemocht.«

»Ich hätte all denen Feuer unterm Hintern machen können, die ihn geärgert haben«, entgegnet er und entlockt mir damit ein Lachen.

»Dafür hätte er dich gefeiert, ganz sicher«, sage ich. »Er fand Magie immer cool. Du wärst sein Held gewesen.«

»In gewisser Weise ist er meiner.«

Überrascht hebe ich den Blick und muss nicht mal fragen, wie er das meint, er erklärt es gleich von sich aus.

»Na ja, dein kleiner Bruder kam bis hierher, um dich zu finden. Das erfordert viel Mumm und einen eisernen Willen.«

Der Gedanke ist zu schön, um wahr zu sein. »Er war gewandelt, vermutlich lag es daran«, murmele ich.

»Nein, er hat dich geliebt, das ist der Grund«, erwidert Eric entschieden.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil ich ihn in gewisser Weise verstehe.«

Sofort schüttele ich den Kopf. »Ach hör auf, weder du noch er hätten diese Reise ohne Wandlung auf sich genommen, nur um mich zu finden.«

Eric klingt selbstbewusst, als er darauf reagiert. »Doch, er hätte es getan, ganz sicher. Und ich bin nicht gewandelt, also vertrau meinen Worten, sie sind echt.«

»Vielleicht wird es ja eines Tages so kommen«, äußere ich, weil der Zweifel an der Wahrhaftigkeit seiner Worte nach wie vor überwiegt. »Vielleicht tue ich dir das irgendwann an, wandle dich. Aus Versehen, weil Colin recht behält und ich mich verliere.«

Eric mustert mich ausdruckslos. Das tut er einen Moment, der sich so lang anfühlt, als wolle er mir zustimmen. »Nein, tust du nicht«, sagt er dann. »Du wirst mich nicht wandeln.«

»Weil du nicht daran glaubst, dass ich dazu in der Lage bin?«

»Weil Skarsgard es mir gesagt hat«, antwortet er. »Du wirst deine Kraft niemals an mir einsetzen.«

»Die Zukunft verändert sich mit jeder Entscheidung, die getroffen wird. Wie kann er sich da sicher sein?«

»Ich bin mir sicher, das reicht mir.«

Ich wünschte, ich könnte mir das ebenfalls sein. Doch was, wenn er sich irrt? Wenn ich ihm das eines Tages antue?

»Hast du so viel Vertrauen in mich?«, frage ich leise.

Es ist erstaunlich, er traut mir mehr zu als ich mir selbst. Er hält so große Stücke auf mich und ist an meiner Seite, sogar dann, wenn ich durchdrehe.

Eric lächelt, legt den Arm um mich und zieht mich an sich. Zuerst halte ich es für eine nette Geste, doch dann wuschelt er mir mit der Hand über den Kopf und zerzaust meine Haare. Ich lache und winde mich in der Umklammerung, doch er hält mich so fest, dass ich nicht gegen seine Stärke ankomme. »Tim, vielleicht solltest du doch mal antworten und deiner Schwester sagen, dass sie aufhören soll, sich verrückt zu machen«, ruft er laut und ich höre das Lachen auch in seiner Stimme.

Erst als Eric den Griff lockert, gelingt es mir, zu entkommen. Ich stehe auf und will meine Haare ordnen.

Eric grinst nur, denn offenbar ist der Versuch zum Scheitern verurteilt. Er steht ebenfalls auf und kommt auf mich zu, wir sehen einander nur an.

Dieser Kerl hat so viele Facetten, und nahezu jede davon mag ich unfassbar gern. Wie kann er nur auf die einen so schrecklich wirken und mich stattdessen mit diesem Lächeln, der Statur und dem Wesen so einnehmen, dass ich mich selbst an meinen schlimmsten Tagen an seiner Seite glücklich und stark fühle?

Eric bleibt dicht vor mir stehen und zupft an einigen meiner Haarsträhnen. Ich bin mir nicht sicher, ob er mir hilft oder ob er es insgeheim nur weiter verschlimmern möchte, weil es ihn amüsiert. »Du hättest sie nicht abschneiden sollen«, sagt er leise. »Nur deshalb sieht das jetzt total lächerlich aus.«

»Wenn du die Finger von meiner Frisur lassen würdest, hätte ich das Problem gar nicht«, necke ich ihn.

Doch Eric grinst nicht mehr, er sieht mich nur an und streicht weiterhin mit der Hand über meinen Kopf. »Ich fand die langen Haare an dir schön.«

Unsere Blicke treffen sich und ich bringe kein Wort heraus, spüre nur das heftige Klopfen meines Herzens.

»Jo, du wirst mich niemals wandeln«, sagt er dann leise und sein Gesicht kommt mir verdächtig nahe. Seine Hand wandert von meinen Haaren über den Hals und bis hin in meinen Nacken. »Ich würde nicht nur Länder für dich durchqueren, sondern ganze Kontinente und Epochen. Es spielt keine Rolle, was Skarsgard mir gesagt hat. Auch ohne seine Worte wüsste ich, dass du mich nicht wandeln wirst. Ich werde niemals etwas tun, was dich dazu bringt, mich zu hassen. Und ohne dieses Gefühl, das deiner Kraft die Oberhand verschafft, bleibt kein Risiko mehr übrig.« Er beugt sich weiter zu mir, sein Gesicht befindet sich dicht vor meinem.

Oh Gott, er wird mich küssen.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals und ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal auf solch positive Weise so aufgewühlt gefühlt habe. Ich kann nicht fassen, dass es ausgerechnet seine Nähe ist, die dieses Gefühl in mir auslöst. Noch weniger kann ich begreifen, dass es sich großartig anfühlt. Als wäre genau diese Sache hier – das mit ihm und mir – das, worauf ich gewartet habe.

Doch als wir bloß wenige Zentimeter voneinander entfernt sind, hebt er den Kopf und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.

Obwohl ich verwundert bin, dass er einen Rückzieher macht, genieße ich die zärtliche Geste und habe das Gefühl, dass ich mich das erste Mal an diesem Ort und in jemandes Nähe wahrhaftig fallenlassen kann. Als wäre kein Schutzwall nötig, um nicht wieder verletzt zu werden. Als könnte ich bei ihm ganz und gar ich selbst sein.

»Ich mag dich, Jo Bennett«, flüstert er. »Auch dann, wenn du mit einem Grabstein sprichst.«

Das Unglück naht

4
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Der Wind streicht mir über die Haut und lässt mich frösteln, während ich an Erics Seite durch die sattgrünen Wiesen wandere. Die Grashalme kitzeln meine Füße, weil sie durch die Sandalen nicht ausreichend bedeckt sind. Der Saum des langen Kleides weht umher.

Immerhin laufe ich nicht Gefahr, wieder auszusehen, als hätte ich in eine Steckdose gepackt. Vittoria hat mir an diesem Morgen, bevor wir in dem Spiegel verschwunden sind, die Haare frisiert und feine, apricotfarbige Bänder hineingeflochten – passend zu meinem Kleid und der Stola.

Um uns herum ist nur Wiese, unweit von uns ein See. Erst in großer Entfernung – es müssen mehrere Kilometer sein – entdecke ich die Dächer von Pompeji. Zwischen uns, mit einigem Abstand zur Stadt, liegen ein paar Villen. Eine davon gehört Gnaeus, dem Weisen. Sie ist unser Ziel.

Ich hinterfrage gar nicht, wieso wir so weit von der Stadt entfernt aus dem Spiegel gestiegen sind. Wir sind immerhin heute schon hier, weil ich unbedingt etwas von dieser Idylle miterleben wollte, bevor sie morgen vom Vesuv ruiniert wird.

Und so genieße ich unseren Spaziergang im Licht der aufsteigenden Sonne. In den windstillen Momenten friere ich nicht mehr und spüre die Wärme auf der Haut. Es wäre dennoch klüger gewesen, einen Mantel mitzunehmen.

»Traumhaft hier, oder nicht?«, bemerke ich, um die Stille zu unterbrechen.

»In vierundzwanzig Stunden ein wahrer Albtraum«, erwidert Eric nur ernst, als würde ihm etwas auf der Seele liegen. »Jo, du darfst Gnaeus nicht die Wahrheit sagen, wieso wir hier sind. Er darf nicht wissen, was hier morgen passiert.«

»Ich weiß.«

»Das ist mein Ernst«, betont er. »Wie ein Märchen ausgeht, mag nicht relevant sein für die Geschichte der Menschheit, aber hier könnte es wirklich Schaden anrichten. Wenn Gnaeus es weiß und andere warnt, wird dadurch ein wichtiger Teil unserer Geschichte verändert. Das, was darauf folgt, könnte schlimmer sein als der Ausbruch des Vesuv.«

Das kann ich mir kaum vorstellen, aber er macht das hier schon länger als ich. Und die Regeln gibt es nicht umsonst. Ich habe zu viel Angst davor, was mein Handeln auslösen könnte. Also nicke ich, denn ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Die Landschaft, die Stadt in der Ferne und all ihre Bewohner … Sie werden verschwinden.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhige ich meinen Partner. »Nur was erzählen wir ihm, weshalb wir hier sind?«

»Er weiß um die Bedeutung von Jägern«, sagt Eric. »Wir sagen ihm nichts Genaues. Nur, dass wir für die Gelehrten hier sind. Um einen Teil der Geschichte zu dokumentieren. Vielleicht nennen wir ihm als Grund die Arena?«

»Dann müssen wir uns ja einen Gladiatorenkampf ansehen!«, entfährt es mir entrüstet.

»Du wolltest doch ein authentisches Erlebnis.«

»Aber in der Arena geht es um Leben und Tod. Da bringen Menschen einander um.«

»Und es ist ein Spektakel zu dieser Zeit. Ein Hobby für die Menschen, die hier leben. Ihr Zeitvertreib, bevor sie heute Nacht seelenruhig in ihren Betten liegen.«

Keine Ahnung, ob ich das könnte. Jeden Tag dabei zusehen, wie Menschen einander abschlachten und dann Gefallen daran finden. Es ist so weit entfernt von den Normen und Werten der Gesellschaft, aus der wir kommen. Zum Glück haben sich die Menschen im Lauf der Jahrhunderte weiterentwickelt.

»Überlass mir einfach das Reden«, bemerkt Eric und lächelt sanft. »Heutzutage wird er ohnehin lieber mit mir reden wollen, weil du nur eine Frau bist.«

Mir entfährt ein unverständlicher Laut. Das hasse ich an der Vergangenheit. Frauen bedeuten nichts, sie sind nur der Besitz ihrer Väter und später ihrer Ehemänner. Wenn ich daran denke, wie lange das so bleiben wird – dass es erst vor wenigen Jahrzehnten vorbei gewesen ist – wird mir schlecht.
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Normalerweise tippe ich nicht nervös mit den Fingern auf meinen Beinen herum. Aber hier zu sitzen und gespannt darauf zu warten, einen Weisen aus der damaligen Zeit kennenzulernen, wühlt mich vor Neugier so sehr auf, dass ich gar nicht anders kann.

Eric sitzt neben mir und scheint die Ruhe selbst zu sein. Ob er schon mal Weise aus der Vergangenheit kennengelernt hat? Ist das hier deshalb augenscheinlich ein absolut normales Unterfangen für ihn?

»Freunde!«, ruft in diesem Moment eine männliche Stimme durch den Raum.

Gleich danach entdecke ich ihn. Ein hochgewachsener Mann mit vollem, hellbraunen Haar und einer ähnlichen Toga wie die von Eric. Er ist etwas rundlich um die Mitte, doch sein Gang ist stramm und er ist binnen weniger Sekunden bei uns. Mit einer knappen aber herrischen Handbewegung bedeutet er den Anwesenden im Raum, diesen sofort zu verlassen.

Ohne einen Blick oder den Ansatz eines Widerwortes, kommen sie dieser Aufforderung nach und lassen uns allein zurück.

Mir ist schon bei unserer Ankunft in der Villa sofort klargewesen, dass das Diener sind, Sklaven. Menschen, die rechtlich gesehen Besitz dieses Mannes sind, der uns erstaunlich offenherzig willkommen heißt. Eine weitere Sache, die mir an der Vergangenheit nicht gefällt.

»Ich bin Gnaeus, aber das wisst ihr ja bereits, immerhin seid ihr zu mir gekommen«, sagt er und lässt sich uns gegenüber auf einem Sofapolster nieder. Er lehnt sich zurück, entspannt somit den Gürtel um seine vollere Mitte und spreizt die Beine so weit, dass ich automatisch den Blick senke, um nichts zu sehen, was ich nie wieder vergessen könnte. »Wir mögen also Spiegel, ja? Wie heißt ihr? Von wann kommt ihr?«

»Ich bin Eric«, stellt mein Partner sich vor. »Und das ist Jo. Wir kommen aus dem Jahr 2019.«

»Man sollte meinen, dass ihr dann schon längst alles über eine Zeit wisst, die so lange zurückliegt«, sagt Gnaeus und schüttelt abschätzig lachend den Kopf. »Diese Gelehrten. Der Staub ihrer verdammten Bücher wirkt sich offenbar auf ihren Kopf aus, sonst wären ihre Unterlagen bestimmt bereits vollständig.«

»Ach nein«, sagt Eric ausweichend und mit einem knappen Lächeln. »Wir wissen alles über diese Zeit. Jo ist noch relativ neu bei uns und wollte unbedingt mal herreisen. Wir sind nicht zur Recherche hier.«

Gnaeus’ Blick fällt auf mich. »Interessiert an der Arena, nicht wahr? Hättet ein bisschen später kommen sollen, wenn die Neue fertig ist. Sie wird bestimmt imposant sein, und dann machen die Kämpfe gleich noch mehr her.«

Ich nicke nur monoton, sage aber kein Wort. Nicht nur, damit ich mich nicht aus Versehen verquatsche. Vor allem bin ich mir nicht sicher, ob ich mich mit ihm unterhalten möchte, nachdem mir sofort klar geworden ist, dass er nicht nur so arrogant wirkt wie ein Feuerelementar, sondern dazu auch unfreundlich ist.

»2019 also«, murmelt Gnaeus.

Schlagartig brüllt er einen Namen, den ich vor Schreck gar nicht verstehe. Gleich danach betritt einer seiner Diener den Raum und der Weise deutet auf die Becher, die auf dem Tisch neben uns stehen.

Man schenkt uns ein und reicht sie uns.

»Viel los in der Zukunft?«, fragt Gnaeus und trinkt so hastig, dass ihm die rote Flüssigkeit aus den Mundwinkeln läuft.

»Nicht mehr als zu jeder anderen Zeit«, antwortet Eric.

Um höflich zu sein, nippe ich an meinem Becher und muss mich sofort beherrschen, nicht hineinzuspucken.

Das ist Wein.

»Ich habe schon sehr lange keine anderen Weisen mehr gesehen«, sagt Gnaeus und scheint durchaus interessiert an uns zu sein. Erstaunlich, ich habe angenommen, dass das andersherum der Fall sein würde. »Ihr seid … Jäger? Nennen sie das bei euch noch immer so?«

Wir nicken.

»Das Band für die Ewigkeit oder so ein Schwachsinn«, murmelt Gnaeus abschätzig. »Bin dort weg, kaum dass ich allein zurechtkam. Da binden sie einen an jemanden und schon sitzt du an der Seite von ihm fest, ohne überhaupt die Vorzüge einer tiefergehenden Verbindung mit einer Frau genießen zu können.«

Obwohl ich damals selbst diesen Spaß gemacht habe, weil mir der Pakt zwischen Eric und mir vorkam wie die Schließung einer Ehe, finde ich heute, dass er übertreibt.

Weil wir nicht auf seine Worte reagieren, grinst der Weise hämisch. »Oder irre ich mich?«, spricht er gezielt Eric an. »Seid ihr zwei …?«

»Nein, nur Partner«, sage ich wie aus der Pistole geschossen. Das kam sogar für mein Empfinden etwas zu hastig.

Gnaeus mustert mich eindringlich. Ich habe das Gefühl, dass er mich mit dem Blick auszieht, bevor er sich endlich wieder an Eric wendet. »Soweit ich mich erinnere, sind die meisten Jägerpaare früher oder später eine Bindung eingegangen.«

Na, herzlichen Dank.

Blöd, dass wir Baze nicht mitgebracht haben. Die beiden hätten diese Sache dann ja gemeinsam totanalysieren können.

»Wie lange bleibt ihr in Pompeji?«

»Das hängt davon ab, ob wir eine Unterkunft für die Nacht finden«, erwidert Eric. »Aber das werden wir in der Stadt ganz sicher.«

Gnaeus schüttelt entschlossen den Kopf. »Sehe ich aus wie jemand, der meinesgleichen in die Fremde entlässt? Ihr seid ja so was wie Familie, auch wenn ich schon lange tot bin, da, wo ihr herkommt … Für die Zeit eures Aufenthaltes könnt ihr hierbleiben.« Obwohl das mit Sicherheit nett gemeint ist, klingt er nicht freundlich.

Ich kann nicht einschätzen, was er für ein Mensch ist. Er liebt die Arena, die Kämpfe. Er äußert sich abfällig über die Gelehrten und unsere Werte. Dann hat er diesen lüsternen Blick, dem ich mich keine weitere Sekunde aussetzen möchte.

Nicht unbedingt Prinz Charming.

»Geschäfte zwingen mich zum Aufbruch«, äußert der Weise. »Aber wenn ich zurückkomme, gehört meine kostbare Zeit euch.«

Ohne unsere Reaktion darauf abzuwarten, erhebt er sich und eilt aus dem Raum. Ich höre nur, wie er einen Namen brüllt, dann verschwindet das Geräusch seiner schweren Schritte und Stille kehrt ein.
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Floretta – das ist der Name, den Gnaeus gerufen hat – führt uns nur wenig später in einen anderen Raum, der uns offenbar zum Schlafen dienen soll.

Ohne Zweifel ist Gnaeus ein reicher Mann, denn diese Villa ist traumhaft schön eingerichtet, mit allem Pomp, den er vermutlich nicht mal benötigt.

Vor allem aber ist dieses Haus gefüllt mit Menschen, die auf leisen Sohlen und mit gesenkten Häuptern an uns vorbeischleichen, als hätte man ihnen keine Sache so eingetrichtert wie dass sie nichts wert sind und niemals mit dem gehobenen Volk zu sprechen haben.

Zu meiner Überraschung gibt es Unterschiede zwischen den Sklaven. So entdecke ich Dutzende, halb nackte Männer – wie den, der uns Wein eingeschenkt hat. Sie sind abgemagert, als würde man sie nur mit Resten ernähren. Dann entdecke ich ein paar stattlichere Männer, wie den, der uns in die Villa hineingeführt hat. Sie heben sich offenbar innerhalb des Sklavenstandes von den anderen ab.

Und Floretta scheint ebenfalls etwas Besonderes zu sein. Sie ist attraktiv mit ihren langen, schwarzen Haaren, der gebräunten Haut und den braunen Augen. Auf ihrer Wade befindet sich ein Tattoo, das sie vermutlich als Gnaeus’ Sklavin kennzeichnet. Sie trägt keine Schuhe, nur ein blaues Leinenkleid. Es endet an den Knien, ist am Saum etwas ausgefranst und im Nacken zusammengebunden. Außerdem hat es einen tiefen Ausschnitt und ist rückenfrei. Über dem Kleid trägt sie ein Lederband, das es vermutlich in Form hält.

Sie redet nicht. Man hat ihr beigebracht, dass es sich nicht ziemt, Menschen über ihrem Stand anzusprechen. Ihre Haut weist Spuren auf, die mich vermuten lassen, wie man ihr dieses Verhalten eingetrichtert hat. Neben dem Wissen, dass sie morgen ohnehin sterben wird – denn als Sklavin ohne Geld schafft sie es niemals auf eines der Schiffe – macht es mich unsagbar traurig, dass sie offenbar misshandelt wird.

Als sie nur wenig später den Raum verlässt, wende ich mich sofort an Eric. »Hast du das gesehen?«, frage ich aufgewühlt, aber leise.

Erics Blick zeigt die Betroffenheit, die er deswegen verspürt, und er seufzt. »Ich habe dir gesagt, dass Gnaeus nicht nett gewesen sein soll.«

»Nicht nett ist ja wohl meilenweit davon entfernt, Dutzende Sklaven zu besitzen und sie zu quälen!«, entfährt es mir.

»Und jetzt?«, fragt Eric und kommt auf mich zu. »Du wolltest herkommen, ihn kennenlernen. Du warst dir bewusst, was es bedeutet.«

Er hat ja recht. Die Vergangenheit darf nicht verändert werden.

Ich lasse den Blickkontakt zu ihm dennoch nicht abreißen. »Hast du gemerkt, wie er mich angesehen hat?«, frage ich. »Der Typ ist ein Mistkerl, ganz bestimmt.«

»Er hat dich vermutlich nur so angesehen, weil er nicht nachvollziehen kann, wieso ich nicht mit dir zusammen bin«, erwidert Eric und lächelt aufmunternd.

Seine Hände streichen über meine Arme. Vielleicht will er die Worte damit untermauern. Womöglich möchte er mich auf diese Art aber nur beruhigen.

Floretta betritt mit gesenktem Blick den Raum, doch das veranlasst meinen Partner nicht dazu, Abstand zwischen uns zu bringen. Sie stellt uns eine Karaffe auf den Tisch. »Wein für die Gäste«, sagt sie kaum hörbar.

Ist ja widerlich.

Es ist doch früh am Morgen, wie kann man da schon Alkohol trinken? Mich hat bereits vorhin gewundert, wieso Gnaeus das Zeug in sich hineingeschüttet hat.

Ein leichtes Zittern des Bodens lässt mich aufhorchen. Meine Hand schnellt reflexartig an Erics Brust, krallt sich in der Toga fest. Wie erstarrt stehe ich da.

Es geht los. Die Vorboten kommen.

Und während Eric mich an sich zieht, als wolle er mir Sicherheit vermitteln, will Floretta unbekümmert aus dem Raum eilen.

»Machst du dir keine Sorgen, dass der Vulkan ausbrechen könnte?«, platzt es aus mir heraus.

Die junge Frau hält inne. Sie wendet sich mir zu und hebt sogar den Kopf, um mich anzusehen. »Dann ist es der Wille der Götter«, flüstert sie.

Der Ausdruck in ihren Augen jagt mir einen Schock durch den ganzen Körper. Nur für den Bruchteil einer Sekunde habe ich es in ihrem Gesicht aufblitzen sehen, dann ist es schon wieder verschwunden. Sie will, dass es so kommt. Sie wünscht sich, dass etwas passiert und sie aus diesem Leben befreit.

Floretta verlässt den Raum und lässt mich fassungslos zurück.

Ich rühre mich nicht, bin nach wie vor erstarrt. »Können wir ihr nicht irgendwie helfen?«, frage ich.

»Die Natur wird ihr helfen«, antwortet Eric leise. »Deine Schicksalsgöttin hat es in der Hand. Morgen wird diese Frau tot sein.«

Es darf doch nicht sein, dass Florettas einziger Ausweg aus der Sklaverei und der Misshandlung der Tod ist. Völlig gleich, ob es die Regeln gibt und ob die arme Frau sich sogar den Untergang wünscht, Hauptsache, sie muss nicht an diesem Ort bleiben.

»Und wenn wir ihr Leben retten? Nur ihres. Geben wir ihr Geld und schicken sie zum Hafen.«

Eric lächelt. Bestimmt hat er damit gerechnet, dass ich schwach werde. »Selbst wenn sie es bis dort schaffen würde, würde man ihre Tätowierung bemerken«, antwortet er sanft. »Gnaeus muss sie freilassen, sonst wird man sie einfangen. Deine Schicksalsgöttin wäre dann hoffentlich so gnädig und würde die Strafe dafür in die Hand ihres Besitzers legen, denn sonst würde man sie in der Arena hinrichten.« Meine Verzweiflung deswegen sieht man mir scheinbar an, denn Eric streicht mir mit der Hand über den Arm. »Gar nicht mehr so schön hier, nicht wahr?«, fragt er.

Ich weiß, was ich gesehen habe. Da ist dieses Bauchgefühl, und ich kann nicht anders, als mich darauf zu verlassen.

»Sie will lieber sterben, als in Gnaeus’ Nähe am Leben zu sein. Das ist grausam.«

»Ja, das ist es«, stimmt Eric mir zu. »Aber wir sind nur hier, um ein bisschen Asche zu holen, erinnerst du dich? Wir sind Jäger und suchen Relikte, um zu überleben. Wir können dabei unmöglich die ganze Welt retten.«

»Wir könnten es zumindest versuchen.«

Tag des Blutes
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Am Nachmittag kehrt Gnaeus in die Villa zurück. Keine Ahnung, was er Geschäftliches hat erledigen müssen, aber offenbar ist es in keiner Weise anstrengend gewesen, denn er wirkt noch immer aktiv, obwohl der halbe Tag verstrichen ist.

Nur wenige Minuten, nachdem er zurückgekehrt ist, erfahre ich den Grund für seine Freude. »Fahren wir los, die Kutsche steht bereit«, sagt er.

»Wohin?«, erkundige ich mich.

»In die Arena«, antwortet er. »Ihr werdet Augen machen. Heute kämpft jemand, der die Freiheit erlangt, sollte er gewinnen.«

»Und willst du, dass er das tut?«, frage ich prompt. Keine Ahnung, wieso ich das tue. Vielleicht sollte ich den Mund halten und ihm nicht auf die Füße treten. Aber bei allem, was ich bisher von diesem Mann mitbekommen habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass er einem Sklaven ein besseres Leben wünscht.

»Natürlich nicht«, sagt er wie selbstverständlich. »Wo kommen wir hin, wenn ständig irgendein Sklave seine Freiheit gewinnt. Aber es ist spannend, ihn auf diesem Weg zu beobachten und ihn dann im letzten Kampf endlich scheitern zu sehen. Mitzuerleben, wie der letzte Hoffnungsschimmer aus seinen Augen weicht, wenn er stirbt.«

Verfluchter Mistkerl.

Ich bin kein schlechter Mensch, aber heute fühle ich mich das erste Mal wie einer. Denn ich wünsche mir in diesem Augenblick nichts sehnlicher als miterleben zu können, wie er beim morgigen Ausbruch des Vesuv sein Leben verliert. Er ist ein schlechter Mensch, durch und durch.

Wieso habe ich nur eine Sekunde geglaubt, die Weisen seien in jeder Zeit die Guten gewesen? Dieser Mann ist nicht bei seinesgleichen geblieben, um sie zu unterstützen. Stattdessen spottet er über die Gelehrten, den Bund der Jäger und hat sich zurückgezogen in eine Villa, in der er davon profitiert, ein Dutzend Sklaven sein Eigen zu nennen.

Wenigstens wird dadurch in mir das Bedürfnis geweckt, wieder nach Hause zurückzukehren. Weg von ihm und den Umständen dieser für mich völlig fremden Welt.

»Lasst uns aufbrechen, sonst verpassen wir noch alles«, sagt Gnaeus und treibt uns mit einer Geste an. »Wir verpassen bedauerlicherweise schon die Hinrichtungen, aber zu den Kämpfen schaffen wir es rechtzeitig, wenn wir sofort aufbrechen.«

Es wäre zu bedauerlich, wenn wir ihn davon abhalten würden, anderen Menschen dabei zuzusehen, wie sie sich abschlachten.

Mir fallen viele Dinge ein, die ich lieber machen würde als ihn zu begleiten. Weit oben auf der Liste steht tatsächlich, mich mit Colin zu streiten, von Alois zurechtgewiesen zu werden, mich von Rebecca anfeinden zu lassen und eine neue Reise mit Arthur anzutreten.

Doch ich schweige, widerspreche nicht, und folge Eric zur Kutsche. Ich habe schon viele Dinge durchgestanden, da schaffe ich das hier ebenfalls. Morgen wird alles vorbei sein. Dann reise ich mit meinem Partner heim, werde mich in der heißen Quelle entspannen und mit ihm und den anderen einen gemütlichen Abend am Strand verbringen.

Zuerst – und das wird mir schnell bewusst – muss ich mir das langweiligste Wissen über Pompeji vermitteln lassen.

Von sich aus erzählt Gnaeus mir alles, von dem er glaubt, dass es mich interessieren könnte. »Wir haben dreiunddreißig landwirtschaftliche Betriebe«, berichtet er. »Sie produzieren Olivenöl, Früchte, Gemüse, Getreide und Wein. Außerdem haben wir einige Viehzüchter. Und einer unserer wichtigsten Herstellungen ist das Gewürz Garum. Man kann es für alle Speisen verwenden. Wir besitzen außerdem Stofffabrikanten, Parfümhersteller und Goldschmiede.«

Keine Ahnung, warum ich mich ausgerechnet dafür interessieren sollte, aber sogar mein gelangweilter Blick und Erics amüsiertes Grinsen deswegen lenken den Weisen nicht davon ab, mit seinem aufgezwungenen Unterricht fortzufahren.

»Sieh dich mal um«, sagt er an mich gewandt, als wir in diesem Moment in Pompeji ankommen. »Wir zählen zu den wohlhabenden Städten des Römischen Reichs. Mitten in der Stadt liegt das Forum. Darin findet ihr vor allem die Thermen. Auf der Nordseite steht der Kapitolinische Tempel. Im Osten befindet sich das Macellum, die Markthalle. Außerdem der Tempel des Vespasian und die Markthalle für Stoffe. Im Südosten ist das Comitium, unser Gericht. Im Westen die Basilika mit der Venus Pompejana, unserer Stadtgöttin. Pompeji bietet außerdem mehrere Theater, den Isistempel und den Tempel des Zeus Meilichios. Wir fahren Richtung Südosten zum Amphitheater, wo der heutige Kampf stattfindet. Hier gibt es außerdem die Stabianer Thermen, unsere bedeutendste Badeanlage. Vielleicht wollt ihr morgen ein wenig Zeit dort verbringen?«

Das würde zu den Dingen gehören, die ich tun wollte, wenn ich nicht schon wüsste, dass die Thermen morgen um diese Uhrzeit nicht mehr stehen werden.

»Eric, wir besitzen zahlreiche Bordelle«, setzt Gnaeus hinzu.

Mir entfährt – obwohl ich bei dieser langen Rede fast eingeschlafen bin – augenblicklich ein amüsierter Laut. Hätte ich einen Schluck seines widerlichen Weins im Mund gehabt, würde ich ihm den in diesem Moment entgegenspucken. Endlich bin ich mal die, die sich ein Grinsen verkneifen muss, während mein Partner reichlich dumm aus der Wäsche guckt.

Gnaeus scheint das zu wundern.

Eric setzt ein Lächeln auf und ich höre die Anstrengung, nicht allzu abwehrend zu klingen, deutlich in seiner Stimme. »Wirklich verlockend, aber ich denke nicht, dass wir das einrichten können.«

»Sicher?«, erkundigt Gnaeus sich. Ihm hört man deutlich an, dass er dafür keinerlei Verständnis hat.

Eric nickt und wendet sich ab. »Mehr als je zuvor«, murmelt er dann kaum hörbar und schüttelt dabei den Kopf.

»Gibt es Bordelle in eurer Zeit noch immer?«, erkundigt Gnaeus sich. Vielleicht denkt er ja, dass das nicht zutrifft und Eric sich deshalb nicht mit dem Gedanken anfreunden kann.

Mein Partner nickt bloß.

Ich hingegen beschließe spontan, Gnaeus aus der Reserve zu locken, weil ich das Bedürfnis habe, ihn nach all seinen Gemeinheiten zu verärgern. »Wir haben zwar solche Einrichtungen noch, aber alles in allem haben die Frauen aus unserer Zeit einen anderen Stand. Sie dürfen sogar wählen.«

»Nein, wirklich?«, entfährt es dem Weisen sichtlich entsetzt.

»Sie sind Männern gleichgestellt«, füge ich hinzu.

»Ist ja nicht zu glauben«, murmelt Gnaeus fassungslos.

»Ja, in den meisten Teilen der Welt dürfen sie selbstständig entscheiden«, sage ich. »Sie wählen, ob sie heiraten und wenn ja, wen.«

»Ob?«, erwidert er ungläubig. »Was sollten sie sonst mit ihrer Zeit anfangen, wenn keinen Mann finden und Kinder auf die Welt bringen?«

»Sie gehen arbeiten.«

»Auf den Feldern?«

»Nein, in allen möglichen Berufen«, belehre ich ihn und überlege, welche Berufsbezeichnungen ihn sprachlos machen könnten. »Sie gehen in die Politik, regieren sogar ganze Länder.«

»Das ist nicht die Wahrheit, oder doch?«

»Männer bleiben immer öfter daheim und versorgen die Kinder, während ihre Frauen arbeiten.«

Gnaeus mustert mich fassungslos. Scheinbar habe ich ihn endlich sprachlos gemacht. Gleichzeitig wirkt er auf mich so, als würde er um keinen Preis in unserer Zeit leben wollen.

Das wäre sicher anders, wenn er wüsste, was hier morgen passiert.

Gnaeus räuspert sich. »Ich bewundere Frauen«, sagt er langsam und bedacht. »Sie sind edle Geschöpfe und wir überhäufen sie mit den feinsten Schmuckstücken. Aber gleichberechtigt? Das kann ich mir nicht vorstellen. Am Ende sind sie eben doch keine Männer.«

Was für ein Glück wir doch haben.

»Hat euch mein Heim bisher gefallen?«, erkundigt er sich dann, um das Thema zu wechseln, welches ihm offenbar gar nicht behagt.

Eric stimmt zu.

Ich nicke ebenfalls. Es ist nicht übel, finde ich. Der quadratische Hof, der von den Räumen eingeschlossen wird. In der Mitte das Becken, in dem das Regenwasser aufgefangen wird. Ich weiß aus den Geschichtsbüchern, die ich in den vergangenen Wochen gelesen habe, dass es von dort aus in Zisternen geleitet und gespeichert wird.

Wir haben die Villa durch eine reich verzierte Vorhalle betreten, das sogenannte Vestibül, das mit diversen Wandmalereien versehen ist. Das alles hat schon eindrucksvoll gewirkt, keine Frage.

Gnaeus nimmt das Gespräch wieder auf. »Wenn wir zurückkehren, zeige ich euch das Lararium.«

»Was ist das?«, frage ich.

»Der Familienaltar für Schutzgötter.«

Du arroganter Mistkerl.

Der Kerl hat nicht mal eine Familie, und kein Schutzgott im Universum würde sich seiner annehmen. Der morgige Tag wird der Beweis dafür sein.

»Du hast viele Sklaven«, äußere ich. »Floretta ist sehr hübsch.«

»Sie ist zwar nichts Besonderes, aber netter anzusehen als viele andere ist sie, ja«, antwortet Gnaeus lieblos. »Der Sklavenmarkt bietet manchmal gute Ware und manchmal nicht. Gibt es den bei euch noch?«

»Nein«, antworte ich mit ernster Stimme.

»Was das Geld angeht, solltet ihr froh sein. Es ist eine Schande, dass ein Sklave mit dreitausend Sesterzen immer noch so viel mehr kostet als ein Maultier oder die Tunika, die ich am Leib trage.«

Am liebsten würde ich jetzt während der Fahrt aus der Kutsche springen, nur um diesen Dummschwätzer loszuwerden. In mir kocht Wut hoch und ich hätte nicht minder Lust, ihm wehzutun.

»Ein Menschenleben hat einen Wert«, weise ich ihn angespannt darauf hin.

»Einen zu Hohen, wenn man mich fragt.«

»Und was würden deine Sklaven wohl sagen, was ist dein Leben wert?«, platzt es aus mir heraus.

Nun habe ich ihn soweit, ich bin mir sicher.

Der Blick des Weisen erkaltet, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. In seinen Augen habe ich das gesehen, dessen bin ich mir bewusst.

»Es ist eine Lebensart, die uns völlig fremd ist«, wirft Eric in diplomatischem Tonfall ein. »Du musst sie entschuldigen.«

Ich werfe ihm einen empörten Blick zu, doch dann realisiere ich, dass er das nur getan hat, weil es vermutlich unklug ist, Gnaeus zu reizen.

»Es gibt immer mal ein sanfteres Wesen, das gegen unsere Werte zu rebellieren versucht«, erwidert der Weise ebenfalls angespannt. »Einem Gast verzeihe ich diese Äußerung.« Obwohl es bestimmt versöhnlich wirken soll, lese ich in seinen Augen etwas anderes. »Meiner Frau hingegen würde ich diese Wortwahl nicht durchgehen lassen.«

»Ich habe weder Vater noch Bruder noch Ehemann«, sage ich kühl. »Ich entscheide für mich allein und sage, was ich denke.«

»Du hast ihn«, sagt er und deutet auf Eric, an den er sich gleich danach wendet. »Und du solltest herausfinden, wie du sie im Zaum hältst.«

Innerlich grinse ich, doch mein Partner scheint die Spannung nicht gut zu finden, die in der Luft liegt. Aber er weiß nicht, was mich so amüsiert, sonst würde er vermutlich ebenfalls darüber lachen.

Noch vor wenigen Stunden hat Gnaeus mich fast mit seinem Blick ausgezogen und sich darüber gewundert, dass Eric und ich nicht zusammengehören. Ist nur eine Vermutung, aber seine Meinung hat sich wohl gerade geändert.

Ich beschließe zufrieden, mir die Umgebung näher anzusehen und ab sofort zu ignorieren, was Gnaeus zu erzählen hat.

Pompeji wird zur Schau gestellt von Säulengebäuden aus hellem Stein, was ich persönlich wunderschön finde. Steinhäuser reihen sich hier an aneinander, allesamt mit roten Dächern.

Und dann sehe ich es, das Theater. Es ist architektonisch unverkennbar, aber leider ist es am Ende nur die Schlachtbank für Menschen, die nie in ihrem Leben frei gewesen sind.
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Die Arena habe ich mir exakt so vorgestellt, wie ich sie vorfinde. Dutzende Sitzreihen hintereinander, in der Mitte das Spektakel. Hat ein bisschen was von einem Stadion, nur mit blutigerem Unterhaltungsangebot.

Von Gnaeus habe ich erfahren, dass heute ein Kelte gegen einen Thraker antritt. Sollte der Mann – bei seinem zwanzigsten Kampf – gewinnen, so ist er frei. Und zu meinem Bedauern sind wir mehr als pünktlich, um das mitzuerleben.

Nachdem so ein Arena-Tag am Morgen beginnt, mit Tierhetzen und anderen Dingen, haben wir am Nachmittag wenigstens die Hinrichtungen der Verbrecher verpasst. Bedauerlicherweise nehme ich pünktlich zum Einmarsch aller Gladiatoren meinen Platz ein. Getrennt von den anderen, denn Frauen sitzen in den unteren Sitzreihen, Männer weiter oben.

Das macht mir nichts. Eric hat mir direkt versichert, mich im Auge zu behalten, doch am Ende bin ich eine Raväis und kann umgeben von all diesen normalen Menschen auf mich allein aufpassen.

Offenbar nutzen die Gladiatoren diesen ersten Auftritt nur, um sich zunächst zu präsentieren, denn gleich danach verschwinden sie alle wieder in ihren Katakomben. Im Anschluss treten einige Gladiatoren zunächst mit hölzernen Waffen gegeneinander an, um die Stimmung der Zuschauer anzukurbeln. Sie zeigen uns auf diese Weise ihre Techniken und Vorzüge. Gleich danach finden die Schaukämpfe statt, dicht gefolgt von den Gladiatorenkämpfen, wegen denen man mich hergeschleppt hat. Den Ablauf kenne ich aus den Büchern der Bibliothek, doch hautnah mit dabei zu sein, fühlt sich exakt so schlecht an, wie ich es mir vorgestellt habe.

Als die ersten zwei Kämpfer auf den Platz treten, spüre ich, wie sich mein Puls beschleunigt. Als müsste ich selbst dort unten stehen, dabei droht mir überhaupt keine Gefahr.

Ich sitze nur da, umgeben von keifenden und feiernden Frauen, für die das hier den Höhepunkt der Woche darstellt. Für mich wird das hier ein blutiges Spektakel, doch für die Menschen dieser Zeit ist es Unterhaltung. Da bin ich mir nach einer ganzen Weile nach wie vor sicher.

Einige Zweikämpfe sind vorüber, manche Männer haben ihr Leben gelassen, durch den Kampf oder durch Hinrichtung, weil sie aufgegeben haben. Doch die Meute um mich herum tobt noch immer vor Freude und Genugtuung.

Ich sehe mir die Gladiatoren, die jetzt unten auf dem Platz stehen, genauer an. Sie tragen eine Rüstung, bestehend aus einem offenen Helm mit Wangenklappen, Busch und Federn. Dazu eine Brustplatte aus Metall, einen Panzerhandschuh am Schwertarm, Beinschienen und ein Schild.

Es ist der Endkampf. Der Kampf um die Freiheit.

In der Sekunde, in der ich das erste Mal beobachte, wie das Schwert auf den Gegner zu schnellt, zucke ich zusammen und schließe die Augen. Ich will das überhaupt nicht sehen.

Warum nur wollte ich unbedingt hierherkommen? Mir Pompeji vor dem Untergang ansehen? Wieso habe ich nicht zwei Sekunden darüber nachgedacht, dass ich genau hier enden könnte und dabei zusehen muss, wie zwei Männer sich umbringen?

Mein Blick streift kurz die zwei Kämpfer und ich bereue es sofort. Der Hieb mit dem Schwert verletzt den einen, der Boden ist voller Blut. Allerdings ist das schon vorher da gewesen und stammt sicherlich von den Verbrechern, die hier hingerichtet worden sind, und von denen, die dort in den letzten zwei Stunden gestorben sind.

Um mir das Grauen nicht länger ansehen zu müssen, mustere ich die Zuschauer. Auf der Tribüne erkennt man deutliche Unterschiede zwischen den Adeligen, Bürgern und Sklaven. Ihre Kleidung unterscheidet sich deutlich voneinander und es sticht einem sofort ins Auge. Insbesondere die reicheren Frauen tragen üppigen Schmuck und meistens Perlen in den Haaren.

Ich lasse mich immer wieder dazu hinreißen, zu den Kämpfern hinabzusehen. Es ist grauenhaft und trotzdem fiebert ein Teil von mir mit dem Kelten mit, der hier heute um seine ganze Existenz bangen muss. Gnaeus hat mich darüber informiert, dass man ihn hinrichten lässt, sollte er den Kampf nicht gewinnen. Es geht um Leben oder Tod für ihn.

Die beiden kämpfen gut. Ich selbst käme vermutlich mit einem Schwert nie zurecht, bin bisher nur in direktem Kampfsport ausgebildet worden. Jesper ist der Meinung gewesen, dass ich erst die Grundlagen beherrschen muss, bevor er mir eine Waffe in die Hand drückt. Doch inzwischen bin ich gut darin, ihm in den Hintern zu treten, das sagt er zumindest selbst. Vielleicht gehen wir also bald zum Waffenkampf über. Für diesen Moment jedoch, wäre ich da unten hoffnungslos verloren, wenn ich nicht meine Kräfte einsetzen würde.

Es wundert mich, dass Gnaeus nicht gefragt hat, welche Fähigkeiten wir besitzen. Mich würde so was vermutlich interessieren, wenn wir Besuch aus der Zukunft hätten. Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich dann sagen soll. Ich müsste lügen, klar. Doch was, wenn er mich daraufhin auffordert, meine Kräfte zu zeigen? Für ihn ist der Erste Krieg nicht so weit entfernt, dass er mich nicht für ein Monster halten würde.

Wie gebannt starre ich zu den Gladiatoren hinunter. Wenn der eine nicht farbig wäre, hätte ich schon längst den Überblick verloren, wer von den beiden wer wäre. Doch so weiß ich, dass es der Kelte ist, der sich in diesem Moment schwungvoll um die eigene Achse dreht, das Schwert dabei ausgestreckt, und in der Drehung mit eben diesem den Hals seines Gegenübers trifft.

Ich bin zu geschockt, um die Augen zusammenzukneifen. Neben mir springen Frauen jubelnd auf, doch ich sitze nur da – wie erstarrt und kaum in der Lage, zu atmen.

Blut spritzt aus dem Hals des Thrakers, und nach einigen Sekunden fällt er auf die Knie, während der Kelte die Arme triumphierend in die Höhe streckt und sich vom Volk feiern lässt.

Er hat gewonnen.

Hinter ihm kippt der Kämpfer zur Seite und fällt regungslos in den Sand. Doch das kümmert niemanden. Vor allem nicht den Mann, der ihm das Leben genommen hat. Der entfernt sich nur immer weiter von der Leiche, dreht sich und stellt sich zur Schau.

Er wird frei sein. Doch dieses Ziel hat ihn zum Mörder werden lassen. Der Preis für die Freiheit ist das Blut an seinen Händen, das er nie wieder abwaschen kann.
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Auf der Rückfahrt sage ich nicht einen Ton. Mir sitzt der Schock nach wie vor in den Knochen, mit welcher Selbstverständlichkeit an diesem Nachmittag Leben genommen worden sind. Doch als wir mit der Kutsche in den Hof der Villa einfahren, bemerke ich sofort, dass das Grauen an diesem Tag noch nicht sein höchstes Ausmaß angenommen hat.

Der Schrei einer Frau dringt mir in die Ohren und ich werfe Eric einen besorgten Blick zu, als Gnaeus aus der Kutsche springt, kaum dass sie angehalten hat.

Eric folgt ihm, doch ich rühre mich nicht vom Fleck. Was auch immer da draußen vor sich geht, es wird mich an diesem Tag einmal mehr aus der Bahn werfen. Ich bin nicht bereit, die Augen davor zu verschließen, was Gnaeus für ein grausamer Mann ist.

»Bringt sie her«, höre ich seinen herrischen Tonfall.

Wie in Trance wippe ich vor und zurück, stütze meine Hände auf dem Sitz ab und kralle die Fingerkuppen in das Leder. Tränen drängen sich mir in die Augen. Ich weiß, dass seine Worte in keiner möglichen Auslegung etwas Gutes bedeuten können. Nicht hier. Nicht in dieser Zeit.

»Was tust du da?«, fragt Eric in verständnislosem Ton.

»Sie wollte fliehen, Herr«, sagt ein Mann, dessen Stimme ich nicht zuordnen kann. Bestimmt ist es einer der höher gestellten Sklaven der Villa. Eine von Gnaeus’ Wachen.

»Bringt mir die Peitsche«, erwidert der mit einer absoluten Selbstverständlichkeit. »Bindet sie dort fest.«

Nein!

Vor wenigen Sekunden bin ich mir sicher gewesen, diese Kutsche erst zu verlassen, wenn draußen Ruhe eingekehrt ist. Doch seine Worte lassen mich entschlossen hinaussteigen.

Sofort verschaffe ich mir einen Überblick, was hier vorgeht. Eric tritt im selben Moment an mich heran, greift nach meinem Arm und zieht mich eng an sich. Er will mich daran hindern, den Grund für den Tumult in Erfahrung zu bringen.

Gnaeus merkt das und deutet gleich mit dem Finger auf mich. »Lass sie zusehen!«, befiehlt er. »Sie soll wissen, wie weit wir von ihrer Gleichberechtigung entfernt sind. Sie soll sehen, was wir mit Frauen tun, die ihrem Besitzer die Treue brechen.«

Hinter ihm entdecke ich eine zitternde Gestalt - das blaue Kleid aus Leinen und die langen, schwarzen Haare von Floretta. Man hat sie an einen Pfahl gebunden, mit dem Rücken zu Gnaeus. Sie weint bitterlich.

Der Weise zögert nicht. Er greift nach ihrem Kleid und zerreißt es, bis sie mit nacktem Oberkörper dasteht, den ganzen Rücken freigelegt. Dann lässt er sich von der Wache neben sich etwas Schwarzes reichen.

Ich erkenne die Peitsche sofort und kralle mich intuitiv in Erics Armen fest. Er ist ebenso fassungslos wie ich, das weiß ich, aber er steht mit regungsloser Mine da und wendet den Blick ab, sieht stattdessen zu mir. Sein Griff an meinen Armen ist noch immer fest. Er will mich davon abhalten, eine Dummheit zu begehen.

»Zehn Hiebe sollten ausreichen, um jeden hier zu lehren, dass ein Fluchtversuch seinen Preis hat.«

Ich reiße die Augen auf.

Eric hält mich fest, weil ich mich scheinbar automatisch von ihm entfernen will. »Nein«, flüstert er.

»Aber–«

»Sie gehört ihm«, sagt er noch leiser. »Wir sind hier nicht zu Hause. Das hier ist seine Zeit.«

»Eric, wir–«

Florettas qualvoller Schrei lässt mich den Satz abbrechen und durchfährt meinen ganzen Körper, als Gnaeus ihr den ersten Hieb mit der Peitsche versetzt.

Ich höre das Surren in der Luft, als er erneut ausholt. Mein Blick fällt wie von selbst auf den Rücken dieser armen Frau. Ein dunkelroter Striemen zeichnet ihre Haut, wo das Leder sie getroffen hat. Als die Peitsche sie erneut trifft, reißt die Stelle unter der zweiten Berührung auf und Blut läuft ihre Haut hinab. Florettas Wimmern zerreißt mir das Herz.

Ich reiße mich los und stolpere einige Schritte auf Gnaeus zu. »Hör auf, du Scheusal!«, brülle ich ihn an. Ich muss mich anstrengen, damit meine Stimme Florettas schrillen Schrei unter dem nächsten Peitschenhieb übertönt.

»Bring sie rein, wenn sie mit der Realität nicht klarkommt«, ermahnt Gnaeus Eric nur knapp, dicht gefolgt von einem weiteren Surren.

Ich zucke zusammen, doch dieses Mal schließe ich die Augen nicht. Obwohl ich den Anblick kaum ertragen kann, wende ich mich nicht ab und bin nicht bereit, diese Frau ihrem Schicksal zu überlassen.

»Das ist Folter!«, schreie ich.

»Das ist mein Recht«, erwidert Gnaeus nur kühl und setzt erneut zum Schlag an.

Ich starre die aufklaffenden Wunden auf Florettas Rücken an, höre ihr Wimmern und die Verzweiflung, weil es niemanden gibt, der bereit ist, ihr zu helfen und sich gegen dieses Scheusal zu stellen.

In dieser Sekunde treffe ich eine Entscheidung.

Ich wende mich meinem Partner zu. Einen Moment lang sehen wir einander nur an. Keine Ahnung, ob er versteht, was ich vorhabe. Dass er mir zustimmen muss, weil ich mich nicht von ihm aufhalten lassen werde. Dass ich versuche, ihm ohne ein Wort mitzuteilen, nicht die Zukunft verändern zu wollen, sondern nur das Leben einer unschuldigen Frau zu retten. Ich muss dafür sorgen, dass das hier aufhört.

Sterben werden all diese Menschen sowieso, doch wenn sie davor nicht mehr leiden müssen, verändert das rein gar nichts – außer ihrer Lebensqualität in den verbleibenden Stunden.

Erics Blick wandert mehrfach zwischen Gnaeus, Floretta und mir hin und her. Er wägt es ab, geht es in Gedanken durch. Sein Verstand brüllt ihm vermutlich zu, dass wir uns nicht einmischen sollten, weil das die Regeln sind. Er beharrt immer darauf, dass wir in derlei Dinge nicht eingreifen dürfen, weil wir nicht wissen, was es in der Zukunft ändert. Aber dann höre ich das Geräusch der Peitsche, die durch die Luft schnellt. Nur kommt danach kein Schrei mehr, nicht mal ein Wimmern. In dieser Sekunde merke ich Eric die Anspannung an und sehe, wie er sich fokussiert.

Kaum dass ich das feurige Flackern in seinen Händen bemerke, zögere ich nicht länger und gehe zielstrebig auf Gnaeus zu. Das Band, mit dem man Floretta an den Pfahl gebunden hat, schneidet ihr in die Handgelenke. Sie kann sich nicht mehr auf den Beinen halten, hängt nur regungslos da, als würde sie sich dem nächsten Schlag ergeben.

Gnaeus holt erneut mit der Peitsche aus, doch im selben Moment erreiche ich ihn und greife nach seinem Arm.

Sofort wirbelt er zu mir herum, in den Augen nichts als Abschätzigkeit. »Wenn du nicht loslässt, bist du die Nächste«, zischt er. In der einen Hand die Peitsche, schließt er die andere um meinen Hals. »Die Dinge laufen hier so, wie ich das sage. Diese Frau ist mein Eigentum und deshalb mache ich mit ihr, was ich will.«

»Sie gehört dir also?«, frage ich, gefolgt von einem leisen Röcheln. Dann hole ich mit dem Fuß aus und trete ihm kräftig von der Seite gegen das Knie, sodass er vor mir hinuntersackt und von mir ablässt.

Er stößt zuerst einen schmerzerfüllten Laut aus, der aber augenblicklich von seiner Wut verdrängt wird. »Das wirst du bereuen«, warnt er mich.

Ich höre das Geräusch von klirrendem Stahl hinter meinem Rücken, doch im selben Moment entfacht Eric das leichte Züngeln der Flammen in seinen Händen zu einem deutlich sichtbaren Feuer.

Von dieser Macht eingeschüchtert, weichen die Wachen des Weisen zurück. Offenbar haben sie keine Ahnung, für wen sie arbeiten. Dass ihr Herr die gleiche Macht besitzt. Ich kann kaum glauben, dass er sie noch nie eingesetzt hat, um sie an denen auszulassen, die ihm nicht Folge leisten.

»Du wirst hierfür brennen«, droht Gnaeus mir und schließt die Hand um meinen Knöchel.

Sofort spüre ich die Hitze auf der Haut, doch ich reiße mich zusammen und versuche, den Schmerz auszublenden und mich zu fokussieren.

»Vermutlich wird mich das hier eines Tages in der Hölle schmoren lassen«, sage ich entschieden und lege meine Hand an seinen Hals, »aber du gehörst jetzt mir.«

Mit aufsteigender Hitze in mir sehe ich gleichermaßen schlimmere Angst in seinen Augen, als ihm klar wird, was ich bin.

Hätte er doch nur gefragt. Wäre er doch nur ein besserer Mensch gewesen. Hätte doch in den Geschichtsbüchern gestanden, dass er all das hier überlebt. Dann wäre ich vielleicht nie so weit gegangen. Aber Fakt ist, es spielt keine Rolle mehr, denn schon morgen wird er tot sein. Und ich werde ein für alle Mal sicherstellen, dass das so passieren wird.

Das Schwarz in Gnaeus’ Augen lässt ihn im selben Moment erschlaffen. Er fällt vor mir zu Boden, kaum dass ich ihn loslasse.

Und plötzlich ist es still um uns herum. Da ist kein wütendes Gebrüll mehr, kein bitterliches Weinen und kein klägliches Wimmern.

Ich habe es getan. Das erste Mal habe ich diese dunkle Macht genutzt, um meinen Willen durchzusetzen. Nicht, um Rache auszuüben oder zu tun, was der Zirkel mir aufgetragen hat. Ich habe es nur für mich getan. Für die Genugtuung, diesen Mann unter meine Kontrolle zu bringen. Damit er nie wieder jemand anderen beherrschen kann.

Ich dachte, es würde sich schlimmer anfühlen. Wie oft habe ich schon überlegt, wann es so kommen wird. Unter welchen Bedingungen, in welcher Zeit und ob ich den Menschen kenne, dem ich das antue. Ich bin mir nicht sicher gewesen, ob ich diese Seite an mir akzeptieren könnte, weil ich noch immer glaube, dass niemand anderer das kann.

Doch als ich zu Eric hinübersehe, liegt da wieder kein Vorwurf in seinem Blick. Er steht nur da wie eine menschliche Fackel, die Hände und Unterarme von feurigen Flammen umhüllt, und sieht warnend jeden an, der mit dem Gedanken spielt, sich mir zu nähern.

»Du bist ein Dämon!«, unterbricht eine der Wachen die Stille, nichts als Furcht in seiner Stimme.

Ich wende mich ihm zu, spüre nach wie vor die Hitze in mir und bin mir bewusst, dass ich auf ihn tatsächlich so wirken muss wie ein Geschöpf der Unterwelt.

»Habt ihr Angst vor mir?«, frage ich mit drohendem Unterton.

Die eine Wache nickt sofort, die andere zögert zunächst einen Moment.

»Recht so«, sage ich.

Im Vorhof der Villa tummeln sich vermutlich alle Sklaven, die Gnaeus besitzt. Sie alle sind Zeugen meiner Macht geworden und starren mich so ehrfürchtig an, als sei ich der Leibhaftige persönlich. Doch keiner dieser Männer hat einen Grund, mich zu fürchten. Nur die beiden vor mir, die noch immer nicht begriffen haben, dass es klüger wäre, die Waffen zu senken.

»Gnaeus ist fort«, sage ich laut, damit es alle hören können. »Er ist nicht länger euer Herr.« Ich sehe die Wachen eindringlich an. »Legt die Waffen nieder.«

»Was hast du ihm angetan?«, erwidert einer von ihnen bloß und umschließt den Knauf seines Schwertes fester.

»Ich sagte, runter mit der Waffe.«

»Damit du über mich herfallen kannst, Dämon?«, ruft er panisch. Entschlossen streckt er mir das Schwert entgegen und richtet die Spitze auf meinen Kopf.

»Wir alle müssen eines Tages eine Entscheidung treffen, welcher Mensch wir sein wollen«, entgegne ich ruhig. »Manchmal werden wir dazu gezwungen, manchmal wählen wir nur, weil wir es wollen. Ich sage dir, du hast diese Wahl. Vielleicht das erste Mal in deinem Leben. Steck das Schwert weg und geh. Sei ein freier Mann.«

»Du hast meinen Herrn verhext!«, schreit er und ein fürchterlich hohes und ängstliches Quieken liegt in seiner Stimme. »Ich werde dich umbringen, Dämon!«

Das will er, ich erkenne es in seinem Blick. Der Mann neben ihm ebenfalls. Sie sind Gnaeus so ergeben, dass es nicht sicher für alle hier wäre, sie gehen zu lassen. Und ich werde keinen weiteren Menschen wandeln, geschweige denn zwei.

Eric scheint dasselbe zu denken. Er kommt zügig in nur wenigen Schritten näher und streckt die Hand nach vorn. »Sie haben sich entschieden«, äußert er knapp, bevor das Feuer von seiner Haut auf die der Männer überspringt, sie einem festen Strahl gleich trifft und in sich einschließt, bis ihre Schreie verstummen und ihre Körper bis zur Unkenntlichkeit verbrannt sind.

Dieser Anblick müsste mich berühren. Ich sollte mit ihnen mitfühlen, weil sie nur manipulierte Marionetten eines Mannes gewesen sind. Aber es ist nicht das erste Mal, dass ich jemanden vor meinen Augen verbrennen sehe. Und so schrecklich das ist – ich weiß, dass es das ist – kümmert es mich an diesem Tag nicht länger.

Nicht, als mein Blick auf die klaffenden Wunden auf Florettas Rücken fällt, die lautlos auf dem Boden kniet, die Hände nach wie vor festgebunden.

Ich versetze Gnaeus zu meinen Füßen einen groben Tritt, damit er zu mir aufsieht. »Steh auf«, sage ich brüsk.

Sofort kommt er meiner Anweisung nach und hält sich dabei die Hand an sein schmerzendes Bein. Sein Blick ist leer. Von ihm ist nichts mehr übrig. All der Zorn und der Hass sind wie weggeblasen.

»Du wirst all deinen Sklaven hier und jetzt die Freiheit schenken«, ordne ich an. »Und dann wirst du dich hinter diese Villa setzen, raus auf die Wiesen sehen. Und dort bleibst du sitzen, bis ich dir etwas anderes befehle.«

Gnaeus nickt und humpelt davon, um die Freiheitsbescheinigungen seiner Sklaven aufzusetzen. Er hat ja eine ganze Nacht Zeit dafür. Und wenn der Vulkan morgen ausbricht, beschenke ich ihn mit der uneingeschränkten Sicht auf das, was kommt. Auf sein Ende. Sein eigenes verdammtes Höllenfeuer.

»Ihr da«, spreche ich die verängstigten, halbnackten Sklaven an, die sich um die Kutsche scharen, um vermutlich dahinter vor Eric in Deckung zu gehen. »Bindet Floretta los und bringt sie rein. Ich brauche warmes Wasser und so viele Tücher wie ihr finden könnt.«

Wahrscheinlich nur froh, dass sie uns aus dem Weg gehen können, eilen sie los.

Als sich der Vorhof gelichtet hat und nur Eric und ich dastehen, grinst der leicht. »Du hast wirklich was von einem Dämon, Schwarzauge.«

Ich verdränge das Gefühl des Hasses in mir und spüre, wie meine innere Hitze einem Lächeln weicht. »Lass das«, sage ich. »Nur Baze darf mich so nennen, ohne von mir geschlagen zu werden.« Doch dann weicht dieser kurze, lockere Moment und ich sehe ihn ernst an. »Danke, dass du mich nicht aufhalten wolltest.«

»Na ja, selbst wenn du bist, was du bist, bist du noch immer die Gute, weißt du das?«

»Nur, weil du mir genug vertraust, um diese Entscheidungen selbst zu treffen.«

Ein Moment
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Mir tut Floretta unendlich leid. Ihre Wunden kann ich nur mäßig versorgen. Zumindest aber wird die Salbe, die mir einer der Sklaven gebracht hat, die Schmerzen ein wenig lindern. Wenigstens sind es keine zehn Peitschenhiebe gewesen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie schlimm es um sie stehen würde.

Als ich alles für sie getan habe, was ich konnte, bleibe ich bei ihr stehen und sehe auf sie hinunter.

Sie zittert und umklammert mit der Hand die Tischkante.

Ich kann mich nicht ansatzweise in sie hineinfühlen. Das Leben, das sie bisher geführt hat, muss grauenvoll gewesen sein. Regelmäßig für jeden noch so kleinen Fehler geschlagen zu werden. Sie hat die Flucht riskiert, obwohl sie gewusst haben muss, dass es sie in der Arena den Kopf kosten könnte. Und nach allem, was diese junge Frau durchmachen musste, wird sie morgen sterben. In diesem Raum. Sie wird nur daliegen und den Untergang nicht mal kommen sehen. Das ist dann ihr Leben gewesen, voller Furcht und Einsamkeit.

Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um ihr zu helfen. Ihre Schmerzen ungeschehen machen, ihr zu einem besseren Leben verhelfen. Wie gern würde ich sie mitnehmen.

Das erste Mal spiele ich mit dem Gedanken, einen Menschen aus der Vergangenheit nach Leyndarmál Eyja zu bringen. Ich habe mich schon einmal gefragt, was passieren würde, wenn man die Regeln bricht und genau das tut.

»Die Zeit will zurück, was man sich Unrechtes genommen hat. Sie holt uns ein, wenn wir sie betrügen, und nimmt sich, was man gestohlen hat«, hat Alaric mir vor einigen Monaten erklärt.

»Was bedeutet das?«, habe ich ihn gefragt. »Ist das schon mal vorgekommen? Woher wissen wir, was passieren wird?«

»Die Weisen brechen die Regeln, seit es sie gibt. Wenn sie schwach werden, Mitleid empfinden und dem Bedürfnis nicht widerstehen können, jemanden zu retten, der nicht mehr zu retten ist. Viele Menschen traten durch die Spiegel in die Zukunft. Manchmal glaubten die Weisen, die Zeit überlistet zu haben. Gerettete lebten Tage, Wochen und manchmal sogar Monate in unserer Zeit. Doch andere wiederum schafften kaum eine Stunde, bevor die Zeit sie altern ließ. Schnell und schonungslos. Binnen weniger Minuten waren sie alt, schwach und manchmal krank. Sie durchlebten die Jahrzehnte, die für sie vorgesehen waren, gefühlt in einem Wimpernschlag. Und am Ende starben sie. Immer.«

Ich habe betreten dreingesehen und bin mir sicher gewesen, dass ich niemals den Wunsch hegen würde, jemanden diesem Schicksal auszusetzen.

Doch hier stehe ich.

Floretta wird doch ohnehin sterben. Was, wenn ich ihr Monate schenken würde, indem ich sie mit mir nehme? Alles ist doch besser als morgen zu sterben und bis dahin den Schmerzen ausgesetzt zu sein, die sie fühlen muss.

Ihre brüchige Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Danke, Herrin«, flüstert sie kaum hörbar.

Ich gehe neben ihr in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe sind. Ihr Gesicht ist feucht, voller Tränen, die Pupillen gerötet.

Entschieden greife ich nach ihrer Hand und zwänge meine zwischen ihre Haut und die Tischkante, um ihr zu signalisieren, dass sie nicht allein ist. »Ich bin nicht deine Herrin«, sage ich. »Du bist jetzt frei. Du kannst tun und lassen, was du möchtest.«

Meine Worte lassen nur noch mehr Tränen über ihr Gesicht kullern. Und ich selbst wundere mich nur darüber, dass ich an dieser Lüge nicht ersticke.

»Bist du schon immer hier gewesen?«, erkundige ich mich.

Sie braucht einen Moment, um zu antworten. »Nein«, sagt sie dann. »Er hat mich vor einem Jahr gekauft. Ich war Leibsklavin bei einer guten Frau, doch sie starb an einem Fieber. Ihr Mann verkaufte mich an meinen Herrn.«

Es beruhigt mich, zu wissen, dass ihr Leben scheinbar nicht immer so schrecklich gewesen ist, wie ich zunächst vermutet habe. Wenn sie bei dieser Frau ein gutes Leben gehabt hat, frage ich mich nur, wieso ihr Mann sie nicht hat bleiben lassen.

»Du wolltest heute weglaufen, weil Gnaeus dich schlecht behandelt hat«, stelle ich fest.

Floretta schließt die Augen, presst sie regelrecht zusammen, und sagt kein Wort.

»Es ist in Ordnung«, spreche ich ihr Mut zu. »Er wird nie wieder in deine Nähe kommen, dafür habe ich gesorgt. Ich verspreche, du bist sicher, solange ich bei dir bin.«

Offenbar glaubt sie mir, denn ihre Augen öffnen sich und ihr müder Blick trifft den meinen. »Er hat mir immer wieder wehgetan«, flüstert sie, doch ich höre einen entspannten Unterton in ihrer Stimme. Scheinbar fühlt sie sich in meiner Nähe wohl. »Er befahl mich immer wieder in sein Bett. Er …« Sie bricht den Satz ab, weitere Tränen tropfen auf den Tisch.

»Jetzt wird er dir nie wieder wehtun«, verspreche ich. »Er wird dich nie wieder anfassen.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragt sie.

Überrascht stelle ich fest, dass sie in keiner Weise verängstigt wirkt. Jeder andere ist es an diesem Nachmittag gewesen, die Sklaven, die Wachen. Wer kann es ihnen verübeln, nachdem sie gesehen haben, was Eric und ich können?

Doch Floretta sieht mich nicht so an, als sei ich die Ausgeburt der Hölle. In ihrem Blick erkenne ich, dass egal ist, was ich kann, für sie bin ich ihre Retterin.

»Ist es wahr?«, fragt sie so leise, als würden wir über ein Geheimnis sprechen. »Bist du ein Dämon?«

Sie hat keine Ahnung, was eine Weise ist. Hat es schon Hexen zu dieser Zeit gegeben? Wie kann ich ihr begreiflich machen, was ich bin und wo ich herkomme? Muss ich das überhaupt? Ihr reicht vermutlich ein Ja oder Nein.

»In dieser Zeit bin ich ein Dämon, in einer anderen werde ich Hexe genannt«, erkläre ich ihr. »Ich gehöre einer Gruppe Menschen an, die bestimmte Dinge können. Gefährliche, aber auch großartige Dinge. Ich kann zaubern, so wie mein Freund da draußen.«

»Ich konnte nicht sehen, was passiert ist.« Nach all dem, was sie heute durchgemacht hat, wundert es mich, dass ich einen neugierigen Unterton in ihrer Stimme höre. »Was hat er den Wachen angetan?«

»Er hat sie verbrannt«, antworte ich ihr ehrlich und ohne ein Zögern. »Eric beherrscht das Feuer und hat diese Männer in Flammen aufgehen lassen.«

»Und was hast du mit meinem Herrn gemacht?«

Ich seufze. »Ich kann den Geist eines Menschen manipulieren und ihm seinen freien Willen nehmen.« Ich zögere, weil sich kein Entsetzen in ihrem Gesicht abzeichnet. »Was ich kann, ist sehr selten«, sage ich dann. »Meine Vorfahren waren böse Menschen, die anderen viel Leid zugefügt haben. Die Gruppe, der ich angehöre, glaubt, dass jene wie ich vor nicht allzu langer Zeit in einem magischen Krieg restlos vernichtet wurden. Aber trotzdem gibt es nun mich und das macht vielen Angst.«

»Weil deine Familie böse gewesen ist?«

»Weil sie einst im Krieg der Feind gewesen sind. Doch nicht alle von ihnen waren so. Eine von ihnen entschied, Verrat an den eigenen Reihen zu begehen, und verhalf dem Gegner zum Sieg.«

»Also hatte sie ein gutes Herz«, sagt Floretta.

»Manche Menschen wollen nicht glauben, dass das möglich ist.«

»Es reicht, wenn du selbst es nie vergisst.«

Ich lächele. Es ist erschreckend, dass ausgerechnet sie, die so viel Leid durch eine böse Hand erfahren hat, instinktiv an das Gute in anderen glaubt.

»Warum seid ihr hier?«, fragt sie schließlich. »Kommt ihr, um Sklaven zu befreien? Setzt ihr dafür eure Kräfte ein?«

»Es ist uns verboten, Dinge zu verändern«, gestehe ich. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen und dürfen uns nicht ablenken lassen.«

»Also ist es schlimm für dich, dass du mir geholfen hast?«

»Vielleicht«, erwidere ich ehrlich. »Das weiß ich erst, wenn ich wieder zu Hause bin.« Und obwohl alle Alarmglocken in mir läuten und eine Stimme laut schreit, dass ich es lassen soll, kann ich nicht anders, als ich fortfahre. »Möchtest du mich begleiten?«

»In dein Zuhause?«

Ich nicke.

»Wo ist das?«

Plötzlich muss ich grinsen. Sie glaubt an Dämonen, denkt, dass ich einer bin, und hält mich trotzdem für einen guten Menschen. Was, wenn ausgerechnet der Fakt, dass ich aus der Zukunft komme, zu viel für sie ist?

»Sehr weit weg«, antworte ich bloß. »Es ist eine magische Reise. Wir wären schnell da. Du wärst frei.«

»Du sagtest, dass ich das hier auch bin.«

»Ja, das stimmt.«

»Dann möchte ich bleiben. Vielleicht gehe ich nach Rom.«

Wenn sie nur wüsste, dass sie niemals dort ankommt, wenn sie nicht spätestens im Morgengrauen aufbricht. Wenn ich ihr nur sagen könnte, was Pompeji bevorsteht.

Ich glaube fast, ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht erkennen zu können, als sie mich erneut anspricht. »Freiheit ist alles, was ich je wollte«, sagt sie mit verträumter Stimme.

Ihr Leben zu retten, ist das Einzige, was ich unbedingt möchte. Aber ich kann sie nicht zwingen, mich zu begleiten. Sie ist frei und das erste Mal hat sie die Wahl, zu tun, was immer sie möchte.

»Du solltest dich jetzt etwas ausruhen«, sage ich und streiche ihr mit dem Finger über den Handrücken. »Ich bleibe hier bei dir, du kannst ganz beruhigt schlafen.«

Die Erschöpfung übermannt sie so schnell, dass ich kaum die Gelegenheit habe, mir einen geeigneten Platz zu suchen, an dem ich mich selbst etwas ausruhen kann.

Also sinke ich, nachdem sie eingeschlafen ist, in der Ecke des Raumes auf den Boden, lehne mich mit dem Rücken an die Wand und schließe ebenfalls die Augen.
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Als ich die Augen wieder öffne, ist es dunkel. Sofort schrecke ich auf. Ich sitze nicht mehr in der Ecke, lehne an keiner Wand und das hier ist nicht der Raum, in dem ich zuletzt mit Floretta gewesen bin.

»Jo«, höre ich Erics Stimme und spüre eine Hand an meinem Arm. Offenbar liegt er neben mir und ich habe ihn geweckt, weil ich so ruckartig aufgeschreckt bin. Wenn er denn überhaupt geschlafen hat.

Ich wollte das nicht, wieso liege ich jetzt also hier und bin nicht mehr bei der Person, der ich versprochen habe, dass sie bei mir sicher ist?

»Wo ist Floretta?«, frage ich.

»Schläft«, berichtet Eric und setzt sich aufrecht hin. »Einige der anderen Frauen sind bei ihr und wechseln alle paar Stunden die Verbände auf ihrem Rücken.«

Das ist in Ordnung.

Hauptsache, sie ist nicht allein, sollte sie aufwachen.

»Man fand dich, als du auf dem Boden gelegen und geschlafen hast«, bemerkt Eric. »Ich habe dich hergebracht, damit du dich auf etwas bequemere Art ausruhen kannst. Wir sollten morgen fit sein.«

Der Plan mag ja gut gemeint gewesen sein, aber das erklärt nicht, wieso er ebenfalls in diesem Bett liegt. In einer Villa mit mehreren Zimmern hätte er doch sicherlich einen anderen Raum zum Schlafen wählen können, oder nicht?

Außerdem bin ich zu wach, um wieder einzuschlafen. Dass mich die Müdigkeit nach dem schrecklichen Tag überhaupt hat übermannen können, wundert mich.

Vor allem ist mir schlagartig kalt. In diesem Raum brennt keine Kerze, das Fenster ist geöffnet und die kühle Nachtluft lässt mich frösteln. Den hauchdünnen Fetzen auf mir Bettdecke zu nennen, wäre zu viel des Guten.

Wenigstens gewöhnen sich meine Augen schnell an die Dunkelheit. Außer dem Mondlicht, das durch das Fenster scheint, gibt es nichts, was den Raum erhellt.

Doch dann fällt mir unweigerlich Erics nackter Oberkörper auf und ich schnappe nach Luft.

Das kann doch nicht sein Ernst sein!

Im selben Moment fällt mir eine weitere Tatsache ins Auge. »Was zum Teufel habe ich an?«, entfährt es mir, als ich die Decke zuerst ein Stück anhebe, um sie mir bis unter das Kinn zu ziehen. Sofort fällt mein Blick auf meinen Partner. »Hast du etwa–«

»Nein!«, unterbricht er mich prompt und mit einer Spur Hektik in seiner Stimme. »Auf keinen Fall, ich war das nicht. Ich dachte, du würdest mich umbringen, und ich hatte recht, dein Blick sagt genau das. Nein, da war eine Frau. Ich kenne ihren Namen nicht, aber sie hat dir etwas zum Schlafen gegeben.«

»Du hast also zugelassen, dass mich eine wildfremde Frau ohne mein Wissen umzieht und mich nackt sieht?«

»Nein … Also ja, schon … Was wäre dir denn lieber gewesen?«, stammelt er nervös.

»Dass mich keiner befummelt, während ich schlafe«, ermahne ich ihn.

Eric grinst süffisant. »Das sagt jetzt die, die sich, kaum dass sie im Bett lag, an mich gekuschelt hat?«

Obwohl ich das in dem schwachen Licht erkennen kann, hoffe ich, dass er nicht sieht, wie ich rot anlaufe. »Das habe ich nicht«, widerspreche ich entschieden.

»Doch, hast du«, beharrt er.

»Idiot!«

Eric lacht. »Was kann ich denn jetzt dafür, dass du kuscheln willst?«

»Ich will ganz bestimmt nicht mit dir kuscheln«, beteuere ich. »Wieso liegen wir denn überhaupt zusammen hier?«

»Das ist doch nicht das erste Mal, dass wir in einem Bett schlafen«, weist er mich amüsiert darauf hin. »Und woher hätte ich denn wissen wollen, dass du–«

»Sag dieses Wort nicht mehr«, fahre ich dazwischen.

Oh Gott, ist mir das peinlich. Ich kann mich nicht daran erinnern, doch ich glaube ihm. Wieso nur suche ich unbewusst seine Nähe?

»Es war eine dumme Idee, über Nacht hier zu sein«, sage ich. »Wir hätten einfach nur herkommen sollen, um die Asche zu holen.«

»Ach komm schon, Jo«, erwidert Eric und greift nach meinem Arm, den ich ihm reflexartig entziehe. »Das ist doch nicht dramatisch. Du hast viel erlebt heute und brauchtest anscheinend die Nähe zu jemandem, den du … Nicht schlimm, okay?«

Tja, den ich … was?

Will ich die Nähe zu dem Kerl, dem ich vertraue? Bei dem ich mich sicher fühle? Den ich mag? Der anziehend auf mich wirkt? All das wird es sein und dennoch ist es mir peinlich, weil ich nicht die Kontrolle darüber gehabt habe.

»Es tut mir leid, wenn ich dir zu sehr auf die Pelle gerückt bin«, entschuldige ich mich kleinlaut.

»Habe ich mich darüber beklagt?«, erwidert er grinsend. »Ich wollte dich doch nur aufziehen. Wirklich, es macht mir nichts. Du bist aufgewühlt, und wenn du eine Umarmung brauchst, bin ich dein Mann.«

Als würde er seine Worte bekräftigen wollen, hält er die Arme in die Luft, um mich dazu aufzufordern, mich hineinsinken zu lassen.

Weil ich aber nicht reagiere und mich keinen Zentimeter von der Stelle rühre, rutscht er stattdessen näher an mich heran. »Warum hast du überhaupt darauf bestanden, so viel Zeit hier zu verbringen? Nur, um Colin aus dem Weg zu gehen?«, fragt Eric leise. »Ich meine, es sind am Ende nur zwei Tage. Das kann doch nicht der Grund gewesen sein.«

»Ich bin einfach gern hinter den Spiegeln«, antworte ich.

Das ist keine Lüge, allerdings wohl auch nur die halbe Wahrheit. Ich suche Raväis, oder nicht? Also nicht Colin ist der Grund für meine Flucht, aber der Wille, ihm zu beweisen, dass da draußen entweder kein Wandler mehr ist oder dass sie so sind wie ich – gut. Aber um dieser Sache auf den Grund zu gehen, muss ich reisen. Ich muss dafür länger als eine halbe Stunde an einem Ort sein. Es ist hirnrissig, aber was soll ich sonst tun? Ich kann ja keine Anzeige in der Zeitung aufgeben, oder?

Eric beobachtet mich in dem schwachen Licht, das spüre ich. Wie ich leicht zittere, weil es hier nachts erschreckend kalt ist. Wie ich versuche, ihn nicht direkt anzusehen, weil ich mir wie eine Lügnerin vorkomme, seit ich von Neva und Avon weiß.

»Kannst du mir nicht wenigstens einen Grund nennen, der mir einleuchtet?«, fragt er. »Etwas, das ich nachvollziehen kann und was der Wahrheit näherkommt als die fadenscheinige Ausrede, dass wir wegen Colin die Nacht hier verbringen oder du lieber in fremden Betten schläfst als in deinem eigenen.«

Wenn ich möchte, dass er mir glaubt, dann muss ich ihm einen Grund liefern, den er vermutlich ohnehin bereits im Kopf hat. Einen, mit dem er in gewisser Weise rechnen könnte.

»Ich verbringe gern Zeit mit dir allein«, sage ich selbstbewusst und zwinge mich sogar dazu, ihn anzusehen.

Deshalb weiß ich, dass er mit dieser Antwort gerechnet hat, denn er ist nicht so überrascht, wie er sein könnte. Der Ausdruck in seinen Augen ist aber außerdem ernster, als ich erwartet hätte.

Habe ich jetzt etwas absolut Dummes gesagt? Doch wenn es ihn von der Wahrheit ablenkt, ist das gut, oder nicht? Immerhin ist es keine Lüge.

Nein, das ist es nicht.

Ich genieße jeden Moment, den ich allein mit ihm verbringe. Nicht, weil ich seine Freunde oder meine nicht um mich haben möchte. Es ist bloß schöner, wenn wir nur zu zweit sind.

Eric wirkt nach wie vor ernst, und ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Als er endlich etwas sagt, klopft mein Herz direkt schneller. »Wenn du wirklich gern Zeit mit mir verbringst, wieso ist es dann so schlimm, wenn wir uns nah sind?«

Mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet. »Das ist es nicht«, versichere ich. »Wirklich nicht.«

»Warum drehst du dann durch, nur weil ich dich im Arm gehalten habe, während du geschlafen hast?«, fragt er daraufhin sofort. »Wieso darf ich dich dann nicht anfassen?«

Er hat mich gehalten, als ich mich an ihn gekuschelt habe? Das ist so rührend, dass es mich fast wieder rot anlaufen lässt.

»Warum willst du mich denn anfassen?«

»Weil du offensichtlich frierst und ich dir helfen kann«, erwidert er und hält erneut auffordernd die Arme hoch.

Weil ich nach meinem Geständnis kaum einen Rückzieher machen kann, indem ich ihn wieder links liegen lasse, rücke ich zögernd näher an ihn heran. Als er das merkt, greift er nach meinem Arm und zieht mich an sich, als würde ich kaum etwas wiegen.

Mit dem Rücken an Erics Brust gelehnt und zwischen seinen Beinen sitzend, erstarre ich für einen Augenblick. Das fühlt sich doch merkwürdiger an, als ich zunächst gedacht habe.

»Entspann dich«, sagt er.

Doch diese eigentlich kleine Sache fällt mir äußerst schwer, als er mir die Haare aus dem Nacken streicht und seine Hand dort parkt, während sein anderer Arm mich umschließt und bei sich hält, als würde er verhindern wollen, dass ich die Flucht ergreife.

Er muss sich keine Sorgen machen. Ich fühle mich wie gelähmt unter seiner Berührung, durch die Nähe zu ihm, und könnte mich ohnehin nicht bewegen.

Dann spüre ich Wärme an der Stelle meines Nackens, an der er mich berührt. Es fühlt sich an, als breite sie sich aus und fließe durch meinen ganzen Körper.

»Was tust du?«, frage ich verwundert, genieße aber das wohlige Gefühl, dass ich augenblicklich zu frieren aufhöre.

»Ich kann nicht nur Dinge in Brand setzen«, sagt er und ich spüre seinen Atem an meinem Hals. »Ich kann manches auch einfach nur erhitzen. So wie dein Blut.«

»Ist das dein Ernst?«, frage ich verblüfft. Intuitiv will ich von ihm weg, doch er hält mich fest und es gibt kein Entkommen. »Du kochst quasi gerade mein Innerstes? Ist das nicht gefährlich?«

»Solange ich mich konzentriere, passiert da nichts«, versichert er.

Ich atme tief durch und versuche, mich zu entspannen. Hoffentlich weiß er, was er da tut. »Ist das normal?«, frage ich dann. »Können das alle Feuerelementare?«

»Nein, laut Lelant nicht. Aber er hat es mir beigebracht.«

Sofort fällt mir wieder ein, wie er Julien verbrannt hat. Vermutlich hat er genau das hier getan, das Blut von ihm erhitzt. Nur hat er es bei Julien zum Kochen gebracht und so ist er von innen nach außen verbrannt.

»Kann Lelant das, weil er ein Mächtiger ist?«

»Schätze schon.«

»Aber bist du dann nicht auch–«

Eric zieht mich mit einem Ruck so dicht an sich heran, wie es möglich ist. Beinahe verpasse ich ihm durch den Schwung eine Kopfnuss, doch er lacht nur leise.

Nach dem Grauen, das ich am vergangenen Tag erlebt habe, ist die Wärme, die meinen ganzen Körper durchströmt, ein wundervolles Gefühl. Fast vergleichbar mit dem, in seiner Nähe zu sein. Inzwischen entspanne ich mich und Eric muss mich nicht mehr festhalten, damit ich mich an ihn lehne.

Er merkt das, löst seinen Arm, der mich bisher umschlungen hat, und legt die zweite Hand ebenfalls an meinen Hals. »Du bist traurig, oder? Du leidest mit dieser Frau«, sagt er leise.

Obwohl ich mich gerade alles andere als schlecht fühle, hat er im Prinzip recht. Ich lehne den Kopf zurück und ein wenig zur Seite, atme entspannt aus. Die Wärme strömt von den Stellen am Hals, an denen seine Hände sanft meine Haut berühren, durch den ganzen Körper. »Ich finde es schrecklich, was hier passiert ist, und möchte wieder nach Hause«, sage ich leise.

»Genießen wir einfach die Stille hier draußen. Wann sonst ist es so ruhig um uns herum?« Eric lässt seine Hand über meine Schulter gleiten und beugt sich vor. Sein Atem kitzelt auf der Haut, doch ich rühre mich nicht.

Er hat recht. In der Akademie hört man immer ein Geräusch. Ich habe mich daran gewöhnt, doch anfangs hat es mich gestört. Aber hier und jetzt mit ihm zu sitzen, nach den Geschehnissen des vergangenen Tages, weckt den Wunsch in mir, öfter solche Momente zu durchleben. Ruhe. Zweisamkeit.

»Wir hatten schon schönere Ausflüge«, flüstert Eric direkt in mein Ohr.

»Ja …«, erwidere ich und zögere dann einen Moment. »Aber das hier ist schön.«

»In den Armen des Elementars zu liegen, den alle für abgehoben halten?«, fragt er mit einem Lachen in der Stimme. »Du hast dich mal sehr dagegen gesträubt, an meiner Seite zu sein.«

»Das tue ich nicht mehr.«

»Ach nein? Und was war das da vorhin?«

»Nichts von Bedeutung.«

Eric reagiert darauf erst nach einer merklichen Pause. »Und hat das hier eine Bedeutung?«

»Na ja«, bemerke ich grinsend. »Ich bin jetzt immerhin wach und suche bewusst deine Nähe. Zumindest bedeutet es, dass ich dich dafür schon mal nicht mehr erwürgen will.«

»Das ist gut«, erwidert er. »Denn ich verbringe auch gern Zeit mit dir allein und würde deshalb nur ungern draufgehen.«

Seine Worte wecken ein Gefühl in mir, das sich anfühlt wie tausend Schmetterlinge in meinem Bauch. Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, mich so schnell für sich einzunehmen. Vielleicht ist es seine Ehrlichkeit gewesen. Vielleicht der Fakt, dass er immer zu mir hält und mir das Gefühl gibt, nie allein zu sein. Ich mag diesen aufrichtigen Mistkerl, den nur die wenigsten außer mir ausstehen können. Ich mag ihn wirklich sehr. Mehr als ich geglaubt habe, Colin zu mögen. Viel mehr.

Das Kitzeln auf meiner Haut lässt mich erschaudern. Ich kann es nicht unterdrücken und gewinne automatisch Abstand zu ihm, wende mich ihm aber direkt zu, weil ich mich nicht von ihm lösen wollte.

Er hatte anscheinend auch nicht vor, mich entkommen zu lassen. Die Hand, die nach wie vor an meinem Hals liegt, hält mich fest im Nacken und verhindert, dass ich weiter zurückweiche.

»Vielleicht finde ich ja einen anderen Grund, dich abzumurksen«, necke ich ihn.

»So?«, erwidert er und sieht mir geradewegs in die Augen. »Und welchen?«

Ich lasse zu, dass Eric mich wieder näher an sich zieht und wir uns unweigerlich aufeinander zu bewegen. »Hast du mit Baze über mich gesprochen? Er hat neulich etwas zu mir gesagt, woran ich gerade denken muss.«

»Also ich möchte gerade nicht an Baze denken«, erwidert er grinsend.

»Er hat etwas über uns zwei gesagt.«

»Ich weiß.«

Überrascht halte ich inne und sperre mich dagegen, dass Eric mich immer näher zu sich zieht. »Das weißt du?«

Eric lässt sich davon nicht beirren und lehnt sich stattdessen vor. »Er hat dir gesagt, dass er zwischen uns etwas wahrnimmt und du darüber nachdenken sollst«, wiederholt er in etwa das, was Baze gesagt hat, und belächelt es. »Ich musste mir dasselbe anhören. Ignorier ihn einfach.«

Ich stutze.

Das soll ich?

Ich habe in den vergangenen Tagen geglaubt, Bazilton könnte richtig liegen. Aber wieso reagiert Eric jetzt amüsiert deshalb? Als würde sein bester Freund nur Blödsinn reden? Das hier ist doch ein Moment, oder nicht? Einer dieser verfluchten Momente. Habe ich das hier falsch eingeschätzt?

»Jo …«, setzt Eric an, weil ihm auffällt, dass ich mich von ihm wegdrücke, um Abstand zu gewinnen. »Für Baze ist es undenkbar, dass eine Partnerschaft zwischen Mann und Frau nur das bleibt und nicht irgendwann mehr wird.«

»Und für dich ist es das nicht, verstehe«, erwidere ich nur knapp. Ich rutsche endgültig zurück und entziehe mich seinem Griff.

»Stellt sich dir diese Frage gerade wirklich?«, fragt er und Unverständnis schwingt in seiner Stimme mit. »Okay … Nein«, rudert er sofort zurück. »Ich meine … Okay, ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Gibt es überhaupt eine richtige Antwort oder bin ich jetzt unausweichlich ein Idiot?«

Gute Frage. Was will ich denn hören? Dass er Baze recht gibt und somit gesteht, dass er das zwischen uns spürt und es akzeptiert, sich sogar wünscht? Dass das hier gerade wirklich ein Moment gewesen ist und ich nicht völlig bescheuert bin? Oder wäre es mir lieber, wenn er es strikt verneint und somit sämtliche Möglichkeiten ausräumt, dass aus uns beiden jemals mehr wird?

»Ist in Ordnung, du bist kein Idiot«, entgegne ich bloß und rutsche auf die Bettkante zu. Nein, ich bin einer, eindeutig.

»Wo willst du denn jetzt hin?«, fragt Eric erneut mit Unverständnis in der Stimme und rutscht ebenso wie ich auf der anderen Seite vom Bett, um aufzustehen.

»Ich sehe nach Floretta«, sage ich knapp. »Vielleicht braucht sie etwas.«

»Wenn das so ist, sind ja noch die anderen bei ihr.« Eric kommt um das Bett herum und ist schneller bei mir als ich in den Sandalen, um ihm davonzulaufen. »Floretta geht es gut, also bleib hier, ja?«

»Sie-«

Er wird lauter, als er mich unterbricht. »Renn jetzt nicht einfach los, nur um von mir wegzukommen, weil ich mehr als zwei Sekunden brauche, um zu überlegen, was ich sagen kann.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre ihn erwartungsvoll an. Damit hat er nicht gerechnet, denn er wirkt überrascht, dass ich nicht davonlaufe.

Er hadert einige Sekunden mit sich, bevor er einen neuen Versuch startet. »In Ordnung«, sagt er entschlossen. »Was Baze sich in den Kopf gesetzt hat, ist natürlich nicht unwichtig für mich und es ist auch nicht abwegig, auch wenn das vielleicht gerade so rübergekommen ist. Für mich spielt es nur hier und jetzt keine Rolle, was er denkt, weil es nur darauf ankommt, was ich denke.«

»Und was denkst du?«, erwidere ich knapp.

»Dass ich gerade in der Scheiße stecke.« Eric mustert mich und merkt mir an, dass es mit den paar Wörtern nicht wieder gut ist. »Also was ich damit eigentlich sagen wollte … Ich möchte nicht an Baze denken, wenn ich mit dir zusammen bin. Also nicht jetzt, mitten in der Nacht, im Bett. Würde ich in solchen Momenten an meinen besten Freund denken, wäre das schräg, und sei ehrlich, da musst du mir zustimmen.«

Ich unterdrücke das Schmunzeln nicht, weil er damit recht hat.

»Ich denke nicht, dass aus Jägerpartnern grundsätzlich mehr wird, so wie Baze«, setzt Eric hinzu. »Aber ich schließe die Möglichkeit an sich auch auf keinen Fall aus.«

Da steht er. Halb nackt, gutaussehend und mal wieder absolut unwiderstehlich. »Okay«, sage ich nur und reibe mir die Arme, weil ich inzwischen erneut friere.

»Also legst du dich wieder hin und lässt mich nicht stehen wie den größten Volltrottel auf Erden?«

»Du bist der–« Ich breche den Satz ab, weil Eric mich in dem Moment packt und an sich zieht.

Fast rechne ich damit, dass er den kleinen Streit endgültig auf diese Weise unterbindet, indem er da ansetzt, wo wir im Bett aufgehört haben.

Er beugt sich zu mir herunter und streift mit seiner Wange sanft über meine. »Leg du dich wieder hin, ich sehe nach Floretta«, sagt er dann aber bloß leise.

Ich genieße augenblicklich die Wärme, die er ausstrahlt, und bin mir sicher, dass er das steuern kann. Er ist wie eine Heizung, und seine Nähe fühlt sich deshalb gleich doppelt so gut an.

»Und wenn mit ihr alles gut ist«, fügt er hinzu, »dann würde ich wieder herkommen, wenn das okay ist.«

Natürlich könnte er sich einen anderen Schlafplatz suchen, aber das will ich gar nicht. Im Gegenteil. Und das nicht nur, damit ich mir nicht den Hintern abfriere.

»Okay«, erwidere ich bloß, drücke ihm einen Kuss auf die Wange und steuere dann auf das Bett zu. »Ach Eric?«, halte ich ihn auf, als er zielstrebig durch die Tür verschwinden möchte. Er späht noch mal in den Raum und ich grinse. »Du solltest dir vielleicht erst mal etwas mehr anziehen.«
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Als ich am nächsten Morgen aufwache und nach Floretta sehen möchte, ist sie verschwunden. Einige der Diener sind ebenfalls weg. Andere finde ich draußen neben der Villa. Sie stehen dort, mit verunsicherten Blicken, und beobachten ihren alten Herrn. Der sitzt hinter dem Haus und starrt regungslos in Richtung Vesuv, so wie ich es ihm gesagt habe.

Eric, der neben mir auftaucht, während ich ebenfalls zum Vulkan hinübersehe, scheint nicht überrascht zu sein, als ich ihn im selben Moment frage, wo Floretta ist.

»Sie ist gegangen«, antwortet er knapp.

»Wohin?«

»Zum Hafen.« Es hat wie eine Frage geklungen.

Ich verschränke im selben Moment die Arme vor der Brust und werfe ihm einen kritischen Blick zu, weil ich ihm zunächst nicht folgen kann. Doch dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Du hast die Regeln gebrochen«, stelle ich fest.

»Nein, habe ich nicht«, widerspricht er mir sofort. »Ich habe mit keinem Wort erwähnt, was hier heute passieren wird. Sie hatte ihren Freibrief, nahm das Geld von Gnaeus und verschwand.«

»Von allein?«, frage ich ungläubig. »Sie hat entschieden, Geld zu stehlen und ausgerechnet heute mit einem Schiff Pompeji zu verlassen, obwohl sie verletzt ist?«

Eric sieht angestrengt geradeaus, als wolle er mir ausweichen. Doch er hat mich meines Wissens noch nie angelogen, und wird mit Sicherheit nicht wegen einer Fremden damit anfangen. »Vielleicht habe ich ihr gesagt, dass sie nur dann wirklich frei sein wird, wenn sie den Ort verlässt, an dem sie es nicht war. Und dass es sich gut anfühlen wird, wenn sie es sofort tut.«

Ich nicke monoton. »Und deshalb erreicht sie den Hafen noch heute Vormittag und ist rechtzeitig außer Reichweite, wenn hier die Hölle losbricht«, schlussfolgere ich daraus. »Sie wird es für einen Zufall halten.« Ich lächele.

Eric wäre wütend auf mich gewesen, wenn ich Floretta gewarnt hätte. Doch andersherum bin ich froh, dass er es so subtil erledigt hat. »Warum?«, frage ich dann.

»Sie hat etwas Glück verdient, oder nicht?«, erwidert er ohne Umschweife.

»Das sehe ich so. Aber wieso du?«

Er schmunzelt. »Vielleicht färbt deine Nächstenliebe auf die kühle Seite von mir ab.«

»Ach ja?«, bemerke ich ungläubig.

»Vielleicht habe ich ja gestern aber auch zufällig mitbekommen, was du ihr angeboten hast.«

Oh, das ist nicht gut, oder?

Aber wäre er dann nicht schon vergangene Nacht wütend auf mich gewesen?

»Dann hast du auch mitbekommen, dass sie abgelehnt hat«, weise ich ihn darauf hin.

»Ganz genau. Ich wollte bloß noch sicherstellen, dass sie eher zu früh als zu spät nach Rom aufbricht, um ein neues Leben zu beginnen.«

Am liebsten würde ich ihm für diesen kleinen Akt der Nächstenliebe um den Hals fallen. »Und wenn sich jetzt die Geschichte verändert?«, frage ich dennoch besorgt.

»Sie wird wohl kaum tyrannische Nachfahren hervorbringen, oder?« Diese Aussage hat selbstbewusst geklungen, er glaubt daran. »Ein Mensch, der Liebe erfährt, wird in der Lage sein, diese weiterzugeben.«

Ich gebe zu, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass Eric sich ihrer erbarmt. Und weil ich mir dessen so sicher gewesen bin, habe ich in der vergangenen Nacht damit abgeschlossen, dass wir sie hier zurücklassen werden. So schwer es mir gefallen wäre, das zu tun.

Ich berühre Eric sanft am Arm und lenke somit seinen Blick auf mich. »Danke«, sage ich dann.

Ich glaube, dass er es meinetwegen getan hat. Er hat gewusst, wie viel mir Florettas Wohlergehen bedeutet, wie sehr ich ihretwegen leide.

In seinen Augen liegt ein Lächeln, als würde er sagen wollen, dass er es gern getan hat. »Wir werden noch viel Schaden anrichten«, entgegnet er. »Vermutlich werden wir Leben opfern müssen für die Erreichung unseres Ziels. Einige davon werden wir bewusst nehmen, weil wir keine Wahl haben. Andere, weil wir es wollen. Unser Karma wird sich nach und nach ins Negative verändern, je näher der Krieg rückt. Es kann nicht schaden, auf dem Weg dorthin mal die ein oder andere gute Tat zu vollbringen.«

Da hat er recht. »Also retten wir in Zukunft Leben, obwohl die Regeln es uns verbieten?«, hake ich nach und freue mich innerlich darüber, dass er sich meiner Ansichtsweise angenähert hat. Ob das nur daran liegt, dass auch wir beide uns einander angenähert haben letzte Nacht?

»Die Vergangenheit ist oft nicht gut zu Menschen gewesen, die es verdient hätten«, bemerkt Eric missmutig. »Wozu soll das alles gut sein, die Reisen, die Magie, wenn es nicht genutzt wird, um die Dinge besser zu machen?«

»Ich dachte, du würdest hinter den Regeln stehen?«

»Nur, weil ich Respekt habe vor der Zukunft, die wir mit Veränderungen schaffen würden«, antwortet er entschieden. »Aber ganz ehrlich? Wir wissen, dass es schrecklich wird, wenn alles beim Alten bleibt. Wer weiß, vielleicht tun wir uns auf diese Weise etwas Gutes. Schlimmer als ein zweiter Krieg gegen die Umbra und die Teufelssteine kann es doch nicht mehr werden.«

Unsere Aussichten sind schlecht, das stimmt. Und ich glaube selbst nicht daran, dass wir mit irgendeiner Änderung in der Vergangenheit einen so dermaßen großen Schaden anrichten könnten, dass es noch schlimmer kommen wird.

»Dafür bekommen wir womöglich irgendwann Ärger?«, stelle ich vielmehr fest, als dass ich es als Frage formuliere.

Erics Blick wird eindringlicher. »Und deswegen werden wir es niemandem erzählen. Solange wir Menschen retten, die nie von geschichtlicher Bedeutung gewesen sind, wird es niemals jemandem auffallen.«

»Auch nicht, wenn diese Menschen wissen, wer wir sind? Floretta und die anderen Sklaven haben gesehen, was wir können.«

»Wir haben ihr Leben gerettet. Denkst du, sie werden es uns danken, indem sie es verraten?«

Nein, das werden sie nicht. Da bin ich mir sicher. Floretta weiß, wer wir sind und was wir können, dennoch hat sie mich nicht eine Sekunde mit Furcht oder Abneigung angesehen. Unser Geheimnis zu wahren, wird ihre Art sein, Danke zu sagen.

Ich bin nur unendlich froh, dass ich wenigstens mit dem guten Gefühl nach Hause reisen kann, dass wir einigen Menschen hier die Aussicht auf ein besseres Leben verschafft haben. An diese Hoffnung muss ich mich klammern. Ebenso an die, dass uns unsere Entscheidung nicht eines Tages einholen wird.
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Die Menschen gehen ihren täglichen Dingen nach und ahnen überhaupt nicht, was jeden Moment über sie hereinbrechen wird. Mir hingegen verursacht es ein merkwürdiges Bauchgefühl, während ich mit Eric durch die gepflasterten Gassen spaziere und darauf warte, dass es endlich passiert.

Während wir das tun, beschließe ich in Gedanken, eines Tages hierher zurückzukehren. In der Zukunft. Ich bin noch nie hier gewesen, habe mir Pompeji nie vor Ort angesehen, wie es konserviert aussieht. Irgendwann werde ich das tun. Wenn alles vorbei ist und wir noch am Leben sind. Wer weiß, vielleicht unternehmen Eric und ich diese Reise eines Tages gemeinsam.

»Sieh mal«, sagt der im selben Augenblick und deutet die Gasse hinunter.

Ich entdecke ihn sofort. Den Kelten aus der Arena, der gestern die Freiheit gewonnen hat. Er sieht mitgenommen aus. Sein Körper zeigt sogar auf diese Entfernung sichtbare Spuren seiner Verletzungen. Wie es sich wohl anfühlt, nach so vielen Jahren des Blutvergießens endlich frei zu sein?

Bürger sehen zu ihm hinüber, einige mit Ehrfurcht, manche mit Freude. Doch dann nähern sich ihm drei von ihnen, die aussehen wie Wachen. Sie tragen schimmernde Metallplatten vor der Brust, einen Helm auf dem Kopf und Schwerter an ihrem Gürtel.

»Sieht aus, als gäbe es Ärger«, bemerke ich.

Die Wachen bauen sich vor dem Kelten auf und versperren ihm den Durchgang. Zu meiner Überraschung gibt der sich weitestgehend untertänig, senkt sogar den Kopf.

Eric und ich nähern uns ihnen, da schnappe ich gleich auf, worüber sie sprechen.

»Ich bin nur auf dem Weg zu den Bädern«, sagt der Kelte.

»Wir wollen deinesgleichen dort nicht«, erwidert die Wache abschätzig. »Kriech wieder zurück in das Loch, aus dem du gekommen bist.«

»Lasst mich vorbei, ich will keinen Ärger mit euch«, startet der Kelte erneut einen freundlichen Versuch.

»Dann hättest du nicht überleben dürfen.«

Offenbar ist Gnaeus nicht der Einzige in Pompeji, der es nicht gutheißt, dass die Gladiatoren ihre Freiheit erlangen. Es weckt in mir den Gedanken, dass sich das Leben eines Kämpfers vermutlich nicht automatisch bessert, nur weil er frei ist.

»Steht er in den Büchern?«, frage ich.

»Kann mich nicht erinnern, jemals seinen Namen irgendwo in den Pompejischriften entdeckt zu haben«, erwidert Eric leise. »Andererseits ist es jetzt zu spät, um noch zu entkommen. Sterben wird er vermutlich sowieso, aber er muss deswegen ja nicht auf der Straße abgeschlachtet werden.«

»Also?«, frage ich unsicher.

»Also finde ich, dass drei gegen einen nicht wirklich fair ist.« Er wirft mir einen herausfordernden Blick zu und ich nicke entschlossen.

Wir treten an die drei Wachen und den Gladiator heran und bauen uns je zu seiner Linken und Rechten auf. Er wirkt für einen Moment sichtlich verwundert, bis Eric die Männer vor uns höflich auffordert, umzudrehen und ihrer Wege zu gehen.

Die Blicke der Wachen streifen unsere Gewänder. Auf sie müssen wir wohlhabend wirken, von Stand, was sie dazu bringt, uns irritiert anzusehen.

Es dauert einen Moment, bis eine der Wachen ihre Sprache wiederfindet. »Ihr–« Sie bricht den Satz abrupt ab.

Der Boden erzittert und lässt uns alle überrascht innehalten. Ein Raunen dringt durch die Menge. Es wird verschluckt von einem dunklen Grollen, das vom Himmel kommt.

Ich sehe hinauf und beobachte, wie sich das klare Blau erstaunlich schnell zuzieht und sich dichte, dunkle Wolken über unseren Köpfen zusammendrängen, die uns schlagartig einiges an Tageslicht rauben.

Dann sehe ich im Augenwinkel, wie sich eine der Wachen fasst und unsere Unachtsamkeit nutzt, um ihr Schwert zu ziehen. Der Kelte neben mir ist selbst so abgelenkt von dem Naturspektakel, das sich über und unter uns abspielt, dass er es nicht kommen sieht.

Als die Wache zum Stoß mit dem Schwert ansetzt, dränge ich mich zwischen die beiden Fremden. Mit der linken Hand blocke ich den Arm des Mannes ab, mit der Rechten greife ich danach und ziehe mein Knie ruckartig nach oben, geradewegs gegen seinen Ellbogen. Ich höre das laute Knacken des Armknochens, dicht gefolgt von seinem Schmerzensschrei.

Davon werden die anderen aus ihrer Starre gerissen. Die Wachen ziehen ihre Waffen, doch Erics Hand schnellt an die freie Stelle zwischen Brustplatte und Kieferschutz des Helmes. Ein rotes Flackern leuchtet in seinen Pupillen auf, als ich schon das Wimmern des Mannes vor ihm vernehme.

Der Kelte lässt sich davon nicht ablenken. Geschickt überwältigt er sein Gegenüber und nach nur wenigen Sekunden geht die Wache zu Boden, mit ihrem eigenen Schwert seitlich zwischen den Rippen. Erst dann scheint der Kelte zu bemerken, was Eric im Begriff ist zu tun. Er sieht das Glimmen in den Augen, das sanfte Züngeln einiger Flammen an den Händen und dann den Rauch, der vom Hals der Wache aufsteigt und ihren Schmerzenslaut im Keim ersticken lässt.

Ich nutze den Griff am Handgelenk meines Gegenübers, um ihn zu wandeln. Nicht mal, als der Kelte das Schwarz in den Augen der Wache erkennt, weicht er zurück.

»Geh und hilf den Menschen«, befehle ich ihr. Mir ist klar, dass das mit einem gebrochenen Arm nicht so leicht ist wie mit zwei gesunden, doch er sollte froh sein, dass ich überhaupt gewillt bin, ihn gehen zu lassen und somit die Zeit, die ihm bleibt, für das Wohle aller nutze.

»Such dir ein Schiff«, sagt Eric an den Kelten gewandt. »Flieh, wenn du kannst.«

»Wovor?«, fragt der Kelte und starrt wie gebannt zwischen meinem Partner und mir hin und her.

»Vor den Göttern«, sage ich ernst und ohne den geringsten Zweifel in meiner Stimme.

Im selben Moment bricht feuriger Rauch aus dem Vesuv aus und das Zittern der Erde unter unseren Füßen wird stärker. Lärm dringt zu uns herüber. Ich kann ihn nicht zuordnen. Doch dann sehe ich es am Ende der Gasse.

Der Boden reißt auf und verschluckt die ersten Menschen, die nicht schnell genug reagieren, um davonzulaufen. Links und rechts davon fressen sich Risse durch den Stein der ersten Gebäude und bringen sie zum Einsturz.

Mit den Rissen im Boden – die mir für meinen Geschmack schon zu nah sind – erreicht uns nur wenige Sekunden später ein unerträglicher Gestank und ich reiße mir die Hand vor das Gesicht. Aufquellende Gase, Schwefel und Kohlendioxid, kriechen aus den Ritzen und Spalten. Überall in den Gassen und Straßen riecht es schlagartig nach verfaulten Eiern.

Mein Blick streift erneut den Vesuv in der Ferne und ich zucke erschrocken zusammen, als Magma in diesem Moment in einer hohen Fontäne emporschießt. Über dem Vulkan wächst eine bis zu dreißig Kilometer hohe Säule aus Gas, Asche und flüssigem Gestein – genau so steht es in den Schriften der Weisen.

Ich weiß nicht, ob dieses Gefühl in meinem Inneren Neugier ist, oder inzwischen doch eine gesunde Mischung aus Respekt und Furcht. Aber ich weiß, dass jetzt Vorsicht geboten ist und wir schleunigst zusehen sollten, dass wir von hier wegkommen.

»Lauf!«, rufe ich, damit der Kelte mich durch die immer lauter werdende Geräuschkulisse hören kann.

Das muss ich ihm nicht noch mal sagen. Er rennt davon, während Eric und ich einen Moment an Ort und Stelle verharren.

»Wie ist der Plan?«, frage ich.

»Suchen wir uns ein möglichst stabiles Dach und warten auf die Asche, die vom Himmel regnet«, erwidert er hastig und greift im selben Moment nach meiner Hand, um mich mit sich zu ziehen.

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol klein_2 schwarz.png]

Die Arena, die ich in einiger Entfernung erblicke, ist zur Hälfte eingestürzt in die Tunnel darunter. Alles liegt in Schutt und Asche. Aus dem Vesuv steigt weiter feuriger Rauch auf. Überall herrscht Panik und Drängen in den Straßen, weil die Menschen zum Hafen wollen, um mit den Schiffen zu fliehen. Die Erde wird wieder von einem Grollen durchstoßen, das einen zusammenzucken lässt. Der Himmel verdunkelt sich immer mehr, alles ist grau. Blitze zischen hinter der dunklen Rauchwolke des Vesuv, die die Sonne schon vor einer Weile verschluckt hat.

Feuergeschosse regnen auf Pompeji und prasseln auf die Stadt nieder. Sie setzen vor unseren Augen Personen, Gebäude und Dinge in Flammen.

In den Straßen herrscht absolute Panik.

Der Vulkan spuckt weiterhin Feuer und schleudert Gesteinsbrocken auf Pompeji nieder. Es regnet in feurigen Funken herab und wir warten unter dem Schutz eines Daches darauf, dass wir an ein wenig Asche kommen, um endlich von hier verschwinden zu können.

Die Gebäude um uns herum, die noch nicht von fliegenden Geschossen getroffen worden sind, bekommen Risse, fangen an zu bröckeln und brechen in sich selbst zusammen. Unseres wird aus irgendeinem Grund von den Säulen gestützt, die es umgeben. Die Frage ist nur wie lange noch.

Auf den Pflastersteinen liegen Brocken an Gestein. Feurige Funken regnen darauf nieder.

Eric zückt den Behälter aus seiner Ledertasche, die er am Gürtel befestigt hat, und sieht entschlossen gen Himmel.

Ich weiß, was er vorhat. Am liebsten würde ich ihn davon abhalten, aber uns bleibt keine Wahl. Die Asche wird uns nicht auf den Schoß regnen. Nein, sie liegt dort draußen auf der Straße. Wir brauchen sie, müssen sie holen, dann können wir diesem Albtraum endlich entkommen.

»Sei vorsichtig«, warne ich ihn.

Ein dummer Rat. Wie soll er nur ansatzweise kontrollieren können, wann eines der fliegenden Geschosse genau in seine Richtung kommt? Ich muss hoffen. Bangen.

Eric rennt los, den ledernen Beutel fest in seiner Hand umklammert. Nahe eines Gesteinsbrockens fällt er auf die Knie und duckt sich, als würde er im selben Moment damit rechnen, erschlagen zu werden. Nervös fegt er mit den Händen über den Boden, presst die Mischung aus Dreck und Asche durch die schmale Öffnung. Seine Finger schrauben den Verschluss nach einigen Sekunden hektisch zu. Sekunden, die sich für mich anfühlen, als würde er da schon Minuten sitzen. Dann springt er auf und kehrt zu mir zurück.

Ich empfange ihn, berühre ihn und bin froh, dass es ihm gelungen ist. Er lässt den Behälter mit unserem Relikt in seiner Tasche verschwinden und fingert gleichzeitig nervös das Fläschchen heraus, das unser Ausweg aus dieser Hölle ist.

»Bereit?«, fragt er.

»Das war ich bereits gestern«, sage ich entschlossen.

Er nickt, schraubt den kleinen, gläsernen Behälter auf und verschüttet den Inhalt zwischen unseren Körpern. Der Dunst steigt in der erhitzen, dreckigen und stinkigen Luft auf. Das sanfte, mir so bekannte Glimmern breitet sich zwischen uns aus und schimmert in der leichten Rauchwolke, die es immer umgibt.

Zu unseren Füßen entdecke ich den Durchgang, sehe den Marmorboden aus der Halle der Spiegel, der zum Greifen nah ist. Doch dann zischt ein Funken zwischen uns durch die Luft. Die wenigen Zentimeter des Durchgangs, die sich inzwischen gebildet haben, verschwinden. Das Glimmern erlischt und der Rauch löst sich auf. Zurück bleibt nichts. Als wäre hier niemals Magie am Werk gewesen.

»Eric«, sage ich sofort mit Panik in der Stimme.

So ratlos habe ich ihn noch nie gesehen. Sein Blick spiegelt blankes Entsetzen wider. Er sagt nichts, findet kaum Worte für das, was gerade passiert ist.

»Eric«, sage ich erneut. »Was ist los? Warum funktioniert es nicht?«

»Das weiß ich nicht«, reagiert er ungehalten. »Das ist noch nie vorgekommen«, setzt er hinzu und seine Stimme wird ebenfalls ängstlicher. »Keine Ahnung, warum es nicht klappt.«

»Was machen wir denn jetzt?«

»Runter!« Er packt mich grob am Arm und zerrt mich mit sich in die Knie.

Fast im selben Moment fliegt ein Geschoss über unsere Köpfe hinweg und kracht in das Gebäude hinter uns, dessen Dach uns Schutz spenden soll, das jetzt aber teilweise neben uns zu Boden stürzt.

Funken regnen auf uns herab und Eric lehnt sich über mich, um mich vor der heißen Glut abzuschirmen. Einige Sekunden verharren wir so und wissen nicht, ob der Rest des Daches ebenfalls einstürzen und uns unter sich begraben wird.

Dann scheint mein Partner nicht länger darauf warten zu wollen. Er rappelt sich auf, zieht mich auf die Beine und greift nach meiner Hand. »Wir müssen hier weg«, sagt er bloß.

»Aber wohin denn?«, entfährt es mir verzweifelt.

»Zum Hafen.«

»Eric, das ist schwachsinnig«, weise ich ihn laut darauf hin. »Die Hälfte der Schiffe geht unter und wir werden sie niemals rechtzeitig erreichen.«

»Also was? Hier stehenbleiben und warten? Worauf?«

Ich schüttele ratlos mit dem Kopf. »Wieso funktioniert das Portal nicht?«

»Keine Ahnung!«, schreit er mich eindringlich an. »Fakt ist, wir sitzen hier fest. Jo, wir werden hier draufgehen. Also hinterfrag nicht, was wir eh nicht ändern können. Nutzen wir die einzige Chance, die uns noch bleibt.«

Es ist keine, und das weiß er. Wir sind schon zu lange hier. Der Hafen ist weit entfernt. Der Vulkan, der Himmel. Das alles ist schon an einem Punkt, an dem es keine Rettung mehr gibt. Er weiß das. Und ich weiß es auch.

»Eric …«

Doch er sagt kein weiteres Wort mehr. Er zieht mich in seine Arme und presst mich regelrecht an sich. Er spürt dieselbe Verzweiflung wie ich und ist ohne Hoffnung, dass wir hier lebendig rauskommen.

Das Portal ist defekt, und ich kann mir nicht erklären, wie das passiert ist. Aber er hat recht, es lässt sich nicht mehr ändern.

Eric drängt mich von sich, legt die Hand an mein Gesicht und starrt mir eindringlich in die Augen. Seine Haut ist voller Ruß und Asche. Ich selbst sehe vermutlich ähnlich verdreckt aus. In seinen Augen erkenne ich die Angst, die ich tief in mir spüre.

Er wischt mir mit dem Daumen über die Wange und scheint mit sich zu hadern, weicht immer wieder vor und zurück. Doch dann macht er einen kleinen Schritt auf mich zu, lässt die verbleibende Distanz zwischen uns verschwinden und die Hand in meinen Nacken gleiten.

Er hat sich entschieden und zögert nicht mehr. Seine Lippen pressen sich energisch auf meine, bevor ich überhaupt realisiere, dass er das vorgehabt hat. Obwohl um uns herum die Hölle losbricht und wir beide um unser Leben fürchten, verlieren wir uns in dem Moment. Ein Moment, der gemessen an den Umständen nur kurz ist, der sich für mich aber in diesem Augenblick anfühlt, wie der längste und schönste seit meiner Ankunft bei den Weisen. Unsere Lippen, die sich berühren. Der sanfte und doch leidenschaftliche Kuss, mit dem ich schon neulich auf der Insel gerechnet habe und auch vergangene Nacht. Diese Bindung zwischen uns, die Nähe, die Vertrautheit. Das Gefühl der Verbundenheit und der Angst, alles zu verlieren. Einander. Hier und jetzt.

Als wir uns voneinander lösen, sieht er mir geradewegs in die Augen. »Bist du bereit?«, fragt er.

Bereit, mich durch die Straßen zu kämpfen? Um mein Leben zu rennen? Ohne eine echte Hoffnung auf Erfolg?

Unter keinen anderen Umständen wäre ich das. Aber an seiner Seite, mit der Gewissheit seiner Nähe und seines Muts. Ja, ich bin bereit und nicke entschlossen.

Herrscher über das Wasser
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Das Geräusch von klirrendem Metall, das aneinanderstößt, dringt hin und wieder durch das laute Grollen. Immer, wenn ich einen Blick in die Richtung riskiere, aus der es kommt, jagt mir ein Schauer über die Haut. Die Menschen machen sich den Weg zum Hafen mit roher Gewalt frei. Wer keinen Platz macht, wird notfalls von der panischen Menge gemeuchelt.

Während Erics Hand meine fest umschließt, mich mit ihm zieht und ich Menschen dabei beobachte, wie sie einander aus Angst abschlachten, gleitet mein Blick immer wieder hinauf zum Himmel. Das feurige Gestein, das auf uns niederschießt, sieht in der Ferne aus wie einzelne Kometen mit einer absoluten Zerstörungskraft.

Wenn ich das hier überlebe, habe ich definitiv eines sicher gelernt. An Orte wie diesen, die dem Untergang geweiht sind, reise ich nie wieder länger, als ich zwingend muss.

Die Erde erzittert und der Vulkan speit Feuer. Ich sehe zum Hafen, der in einiger Entfernung vor uns liegt.

Doch dann hält Eric plötzlich inne und ich laufe in ihn hinein, pralle an ihm ab. Wie von selbst suche ich Schutz in seiner Nähe, während unzählige Menschen uns anrempeln, um weiter zum Wasser vorzudringen. Ich fühle mich ängstlich und schwach. Viel mehr, als das bei meiner Ankunft auf Leyndarmál Eyja der Fall gewesen ist.

Die Nähe meines Partners tut mir gut und lässt mich nicht aufgeben, obwohl ich weiß, dass er nichts tun kann, um uns zu retten. Und als ich seinem Blick zum Hafen folge, bin ich mir sicher, dass nichts auf dieser Welt – kein Mensch und kein Gott – das noch vermag.

Eric drängt mich zurück, während unser beider Blicke wie gebannt auf die Schiffe starren. Die in den vordersten Reihen neigen sich langsam zur Seite. Es sieht aus, als würden sie kippen. Und dann entdecke ich es in der Ferne. Die Wasserfront, die sich mitten im Ozean erhebt.

»Weg hier!«, schreit Eric mich an und stößt mich in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Es ist zu spät. Wir müssen hinter die Mauern.«

Wir kämpfen uns durch die Menschenmasse, die uns kaum vorankommen lässt. Sie alle sehen es nicht. Wissen nicht, was kommt. Aber wir schon.

Als wir uns endlich freier bewegen können und die vielen Leute hinter uns gelassen haben, laufen wir so schnell, wie wir können. Nicht allzu weit entfernt erheben sich Mauern vor uns und ein großes, schweres Tor. Es ist die Abgrenzung der reichen Bürger Pompejis von den armen. Wenn uns überhaupt etwas retten kann – fürs Erste – dann ist das der Schutz dieser Grenze.

Ich bete. Nicht zu einem Gott oder denen der alten Zeit. Zu jedem, der mich hören kann.
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Hinter uns scheinen die panischen Schreie der Menschen immer lauter zu werden. Ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass sie es endlich alle sehen, denn sie haben ebenfalls die Richtung gewechselt und versuchen dem Tsunami, der auf uns zurollt, zu entkommen.

Eric und ich haben die Mauer fast erreicht, doch das Grollen ist uns dicht auf den Fersen. Ich kann hören, wie die Wassermassen die Gebäude hinter uns einreißen. Wie panische Schreie abrupt ersticken, als sie Menschen in sich verschlingt.

Wir schaffen es nicht.

Das Wasser ist schneller als uns unsere Füße tragen können. Es wird uns einholen und uns ebenfalls unter sich begraben.

Und obwohl mir das bewusst ist, stoppe ich. Innerlich habe ich in diesem Moment aufgegeben und bin nicht bereit, einen weiteren Schritt zu gehen. Wenn es so sein soll, will ich nicht auf der Flucht sein. Ich möchte nicht eingeholt werden von dem Grauen, das mein Leben kosten wird. Ich wünsche mir nur ein paar Sekunden der Besinnung, um mich zu erinnern. An all die Menschen, die ich einst geliebt habe. An die, die mir heute mehr bedeuten, als ich anfangs je zu hoffen gewagt hätte.

Es geschieht alles in dem Bruchteil weniger Sekunden, doch für mich fühlt es sich wie Zeitlupe an. Erics Hand entgleitet mir. Unsere Blicke treffen sich. Ich sehe die Angst in seinen Augen, doch er macht einen Schritt auf mich zu und legt den Arm um mich. Ich will dem Tsunami entgegensehen, aber er hält mich davon ab. Seine Hand greift an mein Gesicht und zwingt mich dazu, ihn stattdessen anzusehen.

Ich weiß nicht, ob ich weine. Da ist so viel Dreck auf meiner Haut, dass sie sich anfühlt wie versteinert. Vielleicht ist es besser, von Wassermassen erdrückt als von fliegendem Gestein erschlagen zu werden. Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Außer der Tatsache, dass wir in wenigen Sekunden sterben werden.
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Meine Augen sind geschlossen, die Stirn an Erics Brust gelegt. Ich bin bereit. So bereit, wie man eben sein kann, wenn man keinen Ausweg mehr sieht.

Es ist so weit. Jetzt, in dieser Sekunde.

Ich halte den Atem an, jeder Muskel meines Körpers verkrampft.

»Ich will ja nicht stören«, höre ich eine mir vertraute Stimme durch den tosenden Lärm brüllen, »aber vielleicht schaltet ihr euer Hirn mal wieder ein und bringt euch in Sicherheit!«

Überrascht öffne ich die Augen und zucke instinktiv zusammen, als ich die meterhohe Wasserfront in nur minimaler Entfernung sehe. Doch sie steht nur in der Luft und bewegt sich nicht einen Zentimeter mehr auf uns zu.

»Hallo?«, höre ich die betonte Stimme erneut.

Sofort reiße ich mich von dem imposanten und angsteinflößenden Anblick los und sehe zu der Person, die das Wasser daran hindert, uns zu verschlingen.

»Bewegt eure Ärsche!«, brüllt Bazilton erneut und starrt mit Anstrengung in den Augen zu uns, während er die Arme in die Luft hält, um das Wasser zu kontrollieren. »Das hier ist nicht so leicht, wie es vielleicht aussieht.«

Eric besinnt sich vor mir. Während Baze uns Schritt für Schritt rückwärts folgt, zieht mein Partner mich mit sich.

Die letzten Meter zur Mauer sind fast geschafft. Als wir das Tor passieren, macht sich Erleichterung in mir breit. Baze tritt nach uns hindurch, langsam und äußerst konzentriert.

An seiner Seite erscheinen schlagartig Dutzende Versionen von Jesper, die das Tor schließen und sich mit vereinten Kräften dagegenstemmen.

»Jetzt!«, schreien sie alle.

Im selben Moment entspannt Baze sich und senkt die Arme.

Ich gehe hinter der Mauer in Deckung und spüre, wie die Wassermassen dagegen schmettern. Ich bete, dass sie standhält. Eiskalte Wasserspritzer regnen auf uns nieder und jagen mir einen Schock durch den Körper, der mich endgültig wieder aufrüttelt.

Einige Sekunden stehe ich nur da und beobachte, wie die Jespers sich mit vereinten Kräften gegen das Tor stemmen, damit es nicht aufspringt.

Bazilton reißt die Arme in die Luft und scheint so zu verhindern, dass die Wassermassen ihren Weg über die Mauer finden. Es gelingt ihm. Das Wasser schwappt nur einmal über, dann spüre ich sofort, wie die Situation sich zu entspannen scheint. Ich sehe bloß noch, wie in einiger Entfernung etwas Geröll vom Himmel fällt. Wie Menschen – davon getroffen – zu Boden gehen.

Dann kehrt schlagartig Ruhe ein. Es gleicht der Ruhe vor dem Sturm, von dem ich weiß, dass er kommen wird. Um uns herum ist es totenstill und ich atme erleichtert durch. Zumindest für diesen Moment.
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Mein Herz hat aufgehört, zu rasen. Ich fühle mich schlagartig entspannt. Da ist etwas in mir, das mich innerlich zerfrisst, als ich den Blick umherschweifen lasse und all die Gegenstände und Brocken überall in den Straßen liegen sehe. Hier und da sehe ich verkohlte Stofffetzen und Haut zwischen den Trümmern aufblitzen. Leblose Körper liegen auf den Wegen. An manchen Stellen züngeln einige Flammen.

Doch um uns herum ist es so still wie schon lange nicht mehr. Endlich haben wir einen Moment zum Durchatmen.

Diesem Fakt werde ich gleich in der nächsten Sekunde beraubt, als Jesper mich in die Arme schließt und mich so fest drückt, dass ich keine Luft mehr bekomme.

»Was zum Teufel ist passiert?«, höre ich Erics Stimme im selben Moment. Er baut sich neben seinem besten Freund auf und ist im Vergleich zu mir weit davon entfernt, sich zu entspannen.

»Jemand hat euren Spiegel zerschlagen«, erwidert Baze, klopft ihm kumpelhaft auf die Schulter und kommt dann etwas näher zu mir. »Sie reparieren ihn, aber bis er wieder funktioniert, könnt ihr nicht zurück.«

»Heißt das, wir sitzen hier fest?«, entfährt es meinem Partner. »Wir werden hier sterben. Diese Stadt wird von einer Feuerlawine überrollt.«

»Dann müssen wir euch wohl lange genug am Leben halten«, entgegnet Baze mit einem Schulterzucken und einem Grinsen.

Er ist echt der einzige Mensch auf der Welt, der selbst in dieser vertrackten Situation ein Lächeln zustande bringt.

»Was tut ihr überhaupt hier?«, frage ich an Jesper gewandt.

»Denkst du etwa, wir lassen euch hier einfach sterben, ohne alles zu versuchen, um euch zu retten?«

»Also habt ihr einen Plan?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Klar«, erwidert Baze mit einem leisen Lachen. »Wir bleiben alle am Leben, das ist der Plan.«

Eric findet die Reaktion seines Freundes offenbar gar nicht amüsant und baut sich wütend neben uns auf. »Hältst du das alles für einen Witz?«, macht er ihn an. »Irgendein Arschloch hat unseren Spiegel zerstört, damit wir hier draufgehen.«

»Ayres hat nicht lange gebraucht, um euch zu finden«, will Baze ihn beruhigen. »Und es arbeiten gerade viele Leute daran, das Portal zu reparieren. Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten.«

»Und dafür sind wir euch unendlich dankbar«, werfe ich ein.

Im Gegensatz zu meinem Partner möchte ich mich nicht in Wut verrennen, sondern begreife, dass wir ohne das beherzte Eingreifen unserer Freunde schon längst ein Teil der tragischen Geschichte von Pompeji wären.

»Ja«, stimmt Eric mir etwas ruhiger zu, denn meine Worte haben ihm genau diesen Fakt offenbar in Erinnerung gerufen. »Wisst ihr, wer das getan hat? Wer will uns hier verrecken lassen?«

Jesper zuckt mit den Schultern.

Baze schüttelt den Kopf. »Glaub mir, wenn das bekannt wäre, hätten wir die Person hergebracht, damit sie hier an eurer statt draufgeht.«

Darauf sagt Eric nichts mehr. Wir alle schweigen uns nur an, bis Jesper mit einer Geste andeutet, dass wir weitergehen sollten.

»Schwarzauge.« Baze legt den Arm um mich und zieht mich mit sich. »Mit all der Asche auf dir siehst du jetzt wirklich so aus wie das Böse.«

»Vollidiot«, murmele ich bloß.

»Ich dich auch«, erwidert er daraufhin nur grinsend.
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Weil wir zusehen wollen, dass wir etwas Abstand zur Stadt gewinnen, machen wir uns gemeinsam auf den Weg hinaus – raus auf die Felder. Nicht in Richtung Vesuv, sondern gen Osten und geradewegs zum Ozean.

Was hier mal sattgrüne Wiesen gewesen sind, ist jetzt ein Teppich aus Asche. Von der traumhaft schönen Natur, die ich erst gestern bestaunt habe, ist nichts mehr übrig.

Die anderen laufen ein gutes Stück vor, denn sie sind wesentlich fitter als Eric und ich. Wir schleichen förmlich hinterher und haben nach den Strapazen des Tages Mühe, überhaupt Schritt zu halten.

Weil die Stille zwischen uns beinahe ohrenbetäubend ist, beschließe ich, das Schweigen zu brechen. »Darf ich dich was fragen?«

Wir gehen dicht nebeneinander, und Eric hebt nicht mal den Blick, um auf mich zu reagieren. Ich bin mir sicher, dass er das nicht unhöflich meint. Vermutlich strengt ihn nur diese kleine Geste schon so an, dass er sich nicht dazu aufraffen kann.

»Warum wolltest du mein Partner sein?«, fahre ich unbeirrt fort, in der Hoffnung, dass er mir wenigstens antworten wird. »Wolltest du als Erster aus der fremden Raväis schlauwerden?«

Ich habe ihm diese Frage nie gestellt. Keine Ahnung, wieso. Eigentlich brennt sie mir seit einer Ewigkeit auf der Seele. Jeder andere wollte mich instinktiv meiden, doch Eric ist im selben Moment zu Palmer gerannt. Er hat ihm gesagt, dass er nach all der Zeit allein hinter den Spiegeln einen Partner will. Mich. Die Person, die alle für gefährlich gehalten haben.

»Ich gebe zu, dass ich dich und deine Kraft gleich faszinierend fand«, entgegnet er schließlich mit müder Stimme. »Aber nein, das ist es nicht gewesen, weshalb ich zu Lelant gegangen bin.«

»Du gibst also zu, dass es dein expliziter Wunsch gewesen ist?«, hake ich nach. Er hat es mir gegenüber nie eingestanden, aber Colin hat so was mal erwähnt. »Dass der Zirkel nicht einfach der Ansicht war, dass es Zeit wird, sich mit jemandem zusammenzutun?«

Mein Partner lächelt leicht. »Du hast etwas ausgestrahlt, das mich sofort für dich erwärmt hat«, sagt er. »Du warst nicht wie die anderen, wenn sie auf die Insel kommen. Du hattest nicht einfach nur dein altes Leben verloren, als du da nass und frierend vor uns gelegen hast, nachdem Flynn dich aus dem Wasser gezogen hat. Sie alle haben dich angestarrt wie ein Mysterium, und du hast sofort erkannt, dass es dich zum einsamsten Menschen der Welt machen wird. Einsamer als jeden anderen. Du hast es gewusst, tief im Inneren.«

Ich lache leise. »Und weil ich das Jämmerlichste war, was du je gesehen hattest, wolltest du mich als deine Partnerin?«

»Ich wollte nur der Mensch sein, der dir dieses Gefühl nimmt«, erwidert er prompt. »Und ich habe wohl gehofft, dass es umgekehrt auch so sein wird.«

Ich mustere ihn nachdenklich, wie er da so neben mir herläuft und ohne Scheu ausspricht, was er denkt. Ich weiß, dass er vor mir ein Leben wie ein Einsiedler geführt hat. Er hat sich auf keiner Feier blicken lassen und ausschließlich Zeit mit seinem Mentor und den drei Personen verbracht, die er Freunde nennt.

Ich kann nicht sagen, ob sich das besonders verändert hat. Wenn er könnte, würde er wieder in alte Verhaltensmuster fallen, da bin ich mir sicher. Und auch wenn er sich wünscht, dass ich ihm seine Einsamkeit nehme, so tut er doch noch immer genug, um mich daran zu hindern.

»Du warst immer ehrlich zu mir, Eric, aber geöffnet hast du dich mir dennoch nicht«, spreche ich meinen Gedanken aus. »Du hast immer einen Teil von dir vor mir verborgen.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe dir von dem Tag erzählt, an dem ich alles verlor. Das stimmt also nicht.«

»Ach nein?«, entgegne ich sanft. »Es gibt doch immer noch etwas, was du mir nicht sagst. Du bist ein Mächtiger, Eric. Lelant ist dein Mentor. Du sagst mir nicht, wieso. Warum ausgerechnet ein Mann, den ich absolut unterkühlt und gruselig finde, dein Vertrauter auf der Insel ist. Du reist immer wieder in die Vergangenheit. Allein, ohne mich. Zur Titanic oder was weiß ich wohin. Auch darüber sprichst du nie mit mir. Du hältst immer noch Dinge vor mir zurück.«

Das meine ich keineswegs als Vorwurf, aber ich habe nach all den Geständnissen und nachdem wir uns letzte Nacht und heute nähergekommen sind, nach wie vor das Gefühl, dass da mehr an ihm ist, als er mich sehen lässt.

Er nickt einsichtig. »Und traust du mir deswegen nicht genug, um mit mir über Dinge wie die Trennung von Colin zu sprechen? Oder über deine Gespräche mit dem Grabstein deines Bruders? Hast du etwa keine Geheimnisse mehr vor mir?«

»Doch, ich vertraue dir«, versichere ich. »Sehr sogar. Ich vertraue dir jeden Tag aufs Neue mein Leben an.«

Jetzt lacht er leise. »Wir werden hier sterben. Du hast also zu viel auf mich gesetzt.«

»Sag das nicht«, widerspreche ich.

Dass Baze und Jesper gekommen sind, um uns hier rauszuholen, hat mir neue Hoffnung gemacht.

Wir werden hier nicht draufgehen. Nein.

»Ich habe mich dir geöffnet, Jo«, sagt Eric. »Mehr als jedem anderen Menschen zuvor. Und wenn wir das hier wirklich überstehen sollten, dann erzähle ich dir, wieso Lelant ein wichtiger Mensch für mich ist. Wieso ich das für ihn bin. Ich beantworte dir jede Frage, die du mir stellst.«

Wir wären fast an diesem Ort gestorben. Vielleicht werden wir das noch. Aber an ihn zu glauben, an unsere Partnerschaft, ist nie falsch gewesen. Und tief im Inneren weiß ich, dass es nicht hier enden wird. Jetzt nicht mehr.

Bazilton hat uns das Leben gerettet. Und er wird uns hier rausholen, denn er ist nicht nur unser Freund, sondern Familie. Nachdem ich gesehen habe, wie er einen ganzen Tsunami im Zaum gehalten hat, bin ich mir sicher, dass er einer der mächtigsten Elementare ist, die mir je begegnen werden. Er ist einer von ihnen – ein Mächtiger - und deshalb glaube ich fest daran, dass wir die Götter heute Nacht überlisten können.

Zufrieden lächele ich in seine Richtung und bin froh, dass ich ihn an mich herangelassen habe.

Eric stupst mich am Arm an und hält mir die Hand entgegen, ein kleines Lächeln umspielt dabei seine Lippen. Ich ergreife sie, ohne zu zögern.

Alles wird gut.

Doch dann erschüttert ein Grollen erneut die Erde und binnen weniger Sekunden braut sich ein neuer Sturm über unseren Köpfen zusammen.

Elementare
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Meine Füße schmerzen. Unter normalen Umständen könnte ich keinen Schritt mehr gehen, weil sie voller Schrammen sind. Doch ich laufe immer weiter und zwinge mich zum Durchhalten, angespornt von den andauernden Ermahnungen unserer Freunde, dass wir uns beeilen müssen.

Ich weiß nicht, warum. Wir nähern uns dem Ozean, haben ihn fast erreicht. In meinen Augen gibt es keinen Grund mehr, hektisch zu sein, denn gleich ist unser Fluchtweg erschöpft und wir sitzen wieder mal fest.

Hoffentlich reparieren sie unseren Spiegel schnell. Ich will endlich wieder nach Hause und ein langes Bad nehmen, um dann vermutlich eine Woche durchzuschlafen.

Doch von dieser Erholung kann ich nur träumen, als das nächste Grollen uns so laut einholt, dass ich heftig zusammenzucke. Kaum dass ich mich dazu durchringen kann, mich umzudrehen, erstarre ich für einen Augenblick.

Am oberen Ende des Vesuv ist es zu einer Explosion gekommen. Direkt auf uns zu schnellt diese unfassbar hohe, feurig wirkende Rauchwolke. Wie eine drohende Wand, die uns einholen wird. Die Feuerlawine, von der in den Geschichtsbüchern die Rede ist. Der letzte, todbringende Akt der Götter.

Gestein regnet vom Himmel. Der Feuersturm scheint alles und jeden auf seinem Weg niederzubrennen und hinterlässt Pompeji unter einer meterhohen Schicht aus Asche und Magma.

So steht es in den Büchern und so wird es uns in wenigen Minuten ergehen.

»Lauft!«, brüllt Bazilton hinter mir.

Bevor ich mich überhaupt dazu zwingen kann, die Beine zu bewegen, zieht Eric mich mit sich. Gemeinsam rennen wir auf den Ozean zu. Noch immer verstehe ich nicht, wie wir uns retten sollen.

Doch dann sehe ich, wie Baze am Ufer zum Stehen kommt, einen Moment innehält und dann ruckartig die Arme angespannt auseinanderreißt. Zeitgleich mit dieser Bewegung scheint sich das Wasser des Ozeans zurückzuziehen. Einige Sekunden später realisiere ich, dass es nicht verschwindet. Es teilt sich.

Wie bei Moses.

Überrascht stelle ich fest, dass sich in unserer Nähe Dutzende Portale öffnen, durch die zu meiner Verwunderung weitere Weisen treten. Diese lassen sich nur kurz von der Naturgewalt beeindrucken, die auf uns zurast, bevor sie sich besinnen und tun, wozu sie scheinbar gekommen sind.

Ich sehe Donna Trevino, die sich entschlossen der Feuerlawine zuwendet. Sie geht auf die Knie und legt ihre Hände auf die Erde. Dann schließt sie die Augen und konzentriert sich. Ich kann in der Ferne erkennen, dass sich die Risse im Boden, die uns ebenfalls einzuholen drohen, nicht weiter vergrößern. Sie bringt die Erde zum Stillstand.

Dann tritt Belana Stuart neben sie. Ich kenne sie kaum, weiß nur, dass sie als Kerzenzieherin arbeitet und zur Lehrerschaft gehört. Wie Bazilton hebt sie die Arme, doch was immer sie vorhat, bei ihr sieht es beinahe entspannt aus. Vielleicht liegt es an der jahrelangen Erfahrung und daran, dass sie genau weiß, was sie tut. Das zumindest muss ich hoffen, denn die Feuerlawine kommt direkt auf uns zu.

Ich zucke kaum merklich, als sie die beiden Frauen erreicht, ohne sie zu überrollen. Erst da realisiere ich, dass Belana Stuart ein Luftelementar ist. Mit einer erfrischenden Leichtigkeit hält sie die feurige Wolke in Schach.

Fassungslosigkeit lähmt mich. Erst Erics Zerren an meinem Arm reißt mich aus dieser Starre.

Hinter ihm öffnen sich weitere Portale, aus denen mehr Weise treten, um die Natur im Zaum zu halten.

Flynn taucht plötzlich neben mir auf und ich fahre vor Schreck zusammen. »Fünf Minuten!«, brüllt er so laut, dass ihn alle hören können.

»Ich habe keine fünf Minuten«, erwidert Baze zornig. Den Ozean erneut zu kontrollieren und das für diese Dauer, beansprucht ihn sehr, das sehe ich ihm an.

»Dann kannst du hoffentlich schwimmen«, erwidert Flynn bloß knapp und verschwindet so schnell, wie er gekommen ist.

»Verdammter Mistkerl«, flucht Bazilton, doch dann konzentriert er sich auf seine Aufgabe und geht voran.

»Das werden sie alle nicht lange aushalten«, sagt Eric besorgt und zieht mich erneut mit sich, hinter seinem besten Freund her. »Keine fünf Minuten.«

Zusammen eilen wir drei durch den Spalt mitten im Ozean, immer weiter und weiter. Jesper ist zurückgeblieben. Vermutlich haben er und Bazilton in weiser Voraussicht getrennte Portale benutzt, um herzukommen.

Wir laufen weiter, bis Baze plötzlich innehält, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Das sind die längsten fünf Minuten der Welt, besonders für ihn. Er ist nicht in der Lage, einen weiteren Schritt zu gehen und sich gleichzeitig auf das Meer zu konzentrieren.

Eric greift in die Tasche und holt eine kleine Flasche hervor. »Neuer Versuch«, sagt er nur und legt seinem besten Freund die Hand auf die Schulter. Vermutlich soll es eine unterstützende Geste sein, damit dieser noch ein paar Sekunden durchhält.

Doch mein Blick ist in die Ferne gerichtet und ich begreife in diesem Moment, dass wir nicht besonders viele Sekunden haben.

Die Luftelementare sind verschwunden. Offenbar hat sie die Kraft verlassen. Ich sehe, wie die Feuerlawine erneut auf uns zurollt.

Ich greife in Baziltons Tasche, hole die Flasche hervor und schütte ihren Inhalt auf den Meeresgrund. Was auch passiert, er wird durch dieses Portal treten, und wenn ich ihn hindurchschubsen muss.

»Eric?«, spreche ich ihn an und merke, wie panisch ich klinge. Ich kann mich nicht von dem herannahenden Tod losreißen und zweifele plötzlich wieder daran, dass wir nach Hause kommen.

»Es klappt!«, schreit mein Partner dann aber voller Freude. »Jo, komm her. Gib mir deine Hand. Baze, auf drei.« Er packt mich und starrt wie gebannt auf das immer größer werdende Portal neben uns. »Eins. Zwei. Drei!«

Ich rechne damit, die Hitze der Feuerlawine zu spüren, die uns fast im selben Moment einholt. Aber die Wassermasse, die über uns zusammenbricht, erreicht uns schneller. Ich spüre die eisige Kälte auf der Haut. Die durchdringende Nässe, die mich glauben lässt, dass ich mit den Klamotten in den Pool gefallen bin.

Dann prallen meine Knie schmerzhaft auf etwas Hartes und ich falle vornüber. Reflexartig zucke ich, als mir schon die Luft wegbleibt, weil mich die Wassermasse einholt und überrumpelt.

Verräter
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»Jo?«

Ich bewege mich nicht, liege nur da, wie erstarrt.

»Alles in Ordnung?«, höre ich Jespers Stimme. »Kannst du aufstehen? Marci.«

»Komme«, ertönt ihre liebliche Stimme.

Ich werde auf den Rücken gedreht, öffne aber nach wie vor nicht die Augen. Erst als ein wohliges Gefühl mich durchströmt, bin ich mir sicher, dass ich nicht tot bin, und riskiere einen Blick.

Das Erste, was ich sehe, ist das sanfte Glimmern unter Marcis Händen, die über meinen ganzen Körper fahren.

Bin ich verletzt?

»Jo!« Dieser panische Ausruf kommt von meinem Partner, das höre ich sofort.

Er reißt mich aus meiner Starre und ich drehe den Kopf in seine Richtung.

Eric hat sich aufgerichtet und wirkt für einen kurzen Moment hektisch, doch als sich unsere Blicke treffen, legt er zuerst den Kopf in den Nacken und sinkt dann wieder runter auf den Boden. Sein Atem geht schnell. Er ist so erschöpft, wie ich es bin.

»Alles in Ordnung«, sagt Marci. »Sie sind beide okay. Bazilton?«

Ein gequältes Stöhnen dringt von links zu mir her, doch als ich die Stimme höre, erkenne ich direkt wieder den feixenden Unterton darin. »Das wird der schlimmste Muskelkater meines Lebens«, jammert er theatralisch.

»Na, wenn es weiter nichts ist«, erwidert Marci belustigt. Sie tätschelt meine Schulter und sieht zu mir hinunter. »Schwein gehabt, würde ich sagen.« Dann steht sie auf und reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen.

Ich ergreife sie und lasse mich von ihr auf die Beine ziehen. Lelant hilft unterdessen seinem Schützling auf, während Jesper sich auf den triefnassen Boden im Raum der Spiegel zu seinem Partner setzt und ihm einen leichten Faustschlag gegen den Arm versetzt, der wohl eine Art High Five sein soll.

Vittoria und Milan lösen sich aus der Menge, die um uns herumsteht. Zu meiner Überraschung schließt sie mich in die Arme, ein selten emotionaler Akt von ihr.

Schließlich drängen auch Melissa, Rae und Flynn näher.

Doch ich sehe zuerst zu Eric, der nach meinem Arm greift und mich ohne Worte nur zufrieden anlächelt, als würde er sagen wollen, dass wir es geschafft haben.

Das haben wir. Und ich bin überwältigt von der Art und Weise, wie es uns gelungen ist. Nur mit der Hilfe von vielen mutigen Weisen, die gekommen sind, um uns nach Hause zu holen. Na ja, das haben sie vermutlich für ihn getan und nicht für mich – die Raväis, die sie am liebsten los wären.

»Was für ein Glück, dass sie gekommen sind, um dich zu retten«, spreche ich meinen Gedanken leise aus, aber dennoch laut genug, damit er mich hört.

Eric sieht sich in den erschöpften Gesichtern unserer Retter um, bevor sein Lächeln breiter wird. »Nein, Jo«, sagt er. »Sie sind gekommen, um uns zu retten.«

Ich folge seinem Blick und merke, dass mich die meisten der Weisen mit freundlicher Miene anschauen.

Kann das wahr sein? Haben sie endlich nicht länger Angst vor mir? Gehöre ich zu ihnen und werde akzeptiert? Diese Vorstellung löst ein Glücksgefühl in mir aus.

Doch dann rufe ich mir in Erinnerung, dass ich gerade beinahe gestorben wäre. Und dass das nur so gekommen ist, weil jemand auf dieser Seite meinen Spiegel zerschlagen hat.

Wie von selbst gleitet mein Blick zu Melissa. Sie weiß, was ich denke, sie kann es sehen. Und wenn es jemand in diesem Raum gewesen ist, kann sie das erkennen.

»Wer war es?«, frage ich kaum hörbar.

»Niemand der hier ist, soweit ich weiß«, flüstert sie prompt.

Ich sehe mich in der Menge um. Es sind viele Weisen hier, doch längst nicht alle. Der Großteil von ihnen wird bei der Arbeit sein. Genau genommen fällt mir auf, dass sich außer unseren Freunden, Lelant und den rettenden Jägern fast ausschließlich Gelehrte im Raum der Spiegel befinden. Alle, die vermutlich heute ihre Arbeit in der Bibliothek verrichten sollten, so wie Melissa.

Doch einer fehlt.

»Nein«, sagt meine Freundin sofort. »Er war es nicht.«

»Wo ist er?«, erwidere ich bloß. Unbeeindruckt von ihrem Versuch, mich gleich von meinem Gedanken abzubringen.

Doch sie kennt die Antwort nicht, das sehe ich sofort. Dann schüttelt sie entschieden den Kopf, um es mir zu bestätigen.

»Wo ist Colin?«, frage ich stattdessen an die anderen gewandt.

»Jo, er ist es nicht gewesen«, prescht Melissa erneut vor.

»Wo–«

»Flynn«, unterbricht Eric mich plötzlich knapp. »Sei so gut. Auf die Felder.« Er deutet mit dem Finger auf ihn und mich, als mich schlagartig ein leichtes Gefühl der Übelkeit ereilt.

Im nächsten Moment spüre ich weiches Gras an meinen Füßen und sehe, dass Flynn sofort wieder verschwindet.

Verwundert sehe ich mich um und entdecke in einigen Metern Entfernung den Grabstein meines Bruders.

Bevor ich überhaupt dazu komme, unsere Teleportation zu hinterfragen, greift Eric ungeduldig an meinen Arm.

»Was war das da eben?«, fragt er, ohne zu zögern. Ich werfe ihm nur einen verunsicherten Blick zu. »Du denkst, Colin hat den Spiegel zerstört?«

Ich schüttele den Kopf. Glaube ich das? Selbst wenn, wie soll ich Eric erklären, wieso ich das tue? »Nein, das war nur so ein blöder und spontaner Gedanke«, sage ich also.

»Nein, nein, nein«, widerspricht mein Partner mir energisch. »Man denkt nicht einfach nur mal eben daran, dass der Ex versucht hat, einen umzubringen. Also, sag mir, warum Colin so etwas tun sollte.«

»Weil er wütend auf mich ist«, erwidere ich.

Colin hat deutlich betont, dass er bereit wäre, mich aufzuhalten. Ist das der Versuch gewesen, diese Drohung wahr zu machen?

»Der Kerl ist ein Heiler«, sagt Eric ungläubig. »Die machen so was nicht, nur weil sie wütend sind. Er ist ein verdammter Gutmensch. Ein Idiot, ja, aber er hat ein reines Herz und wäre niemals in der Lage, so etwas zu tun.«

»Nein, das wäre er nicht«, stimme ich ihm zu.

Er hat recht. Colin kann das unmöglich gewesen sein. Doch wer dann? Wer hat versucht, uns umzubringen? Mich?

Eric seufzt. »Offenbar gibt es hier jemanden, der uns in Pompeji sterben lassen wollte«, sagt er dann und in seiner Stimme schwingt Erschöpfung mit. »Aber wir haben es geschafft und vielleicht sollten wir uns jetzt erst mal ausruhen, bevor wir in unserem übermüdeten Zustand Leute beschuldigen.«

Es klingt eher wie ein Vorschlag und ich nicke einsichtig. Die Liste der Leute, die mich loswerden will, dürfte zu lang sein, um noch heute mit Spekulationen anzufangen.

Nach einem Bad und einem langen Nickerchen sieht die Welt vermutlich wieder bunter aus. Dann bin ich konzentrierter und womöglich in der Lage, objektiver an die Sache heranzugehen.

Mein Blick fällt auf die Spitze der Akademie, die hinter der Waldgrenze in die Höhe ragt. Ich mag maßlos übertreiben, aber es wirkt so, als sei sie unendlich weit weg.

Oh Mann, meine Füße.

»Eric«, sage ich und klinge mit Absicht gequält. »Sieh nur, wo wir sind«, weise ich ihn darauf hin. »Hätte Flynn uns nicht einfach in einem unserer Zimmer abwerfen können?«

Mein Partner schmunzelt und legt den Arm um mich. »Diesen Weg schaffen wir jetzt auch noch zusammen«, sagt er. »Wir haben Zeit. Immerhin verfolgt uns jetzt nicht mehr unser Ende.«

Gemeinsam schlendern wir los und ich genieße das grelle Sonnenlicht. Nach den zugezogenen Wolken in Pompeji weckt das die totgeglaubten Lebensgeister in mir.

»Meinst du, Floretta hat es geschafft?«, frage ich.

»Ganz sicher«, antwortet Eric. »Ihr geht es gut und sie wird glücklich sein bis an ihr Lebensende, das noch in weiter Ferne liegt.«

»Hätte dich gar nicht für einen hoffnungslosen Optimisten gehalten.«

»Ich mich auch nicht«, sagt er schulterzuckend. »Aber so nervenaufreibend diese Reise auch gewesen ist … Irgendwie hat sie einige meiner Gedanken in eine neue Richtung gelenkt.«

Band 5

Höhle des Feuerdämons
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Prolog

Die Umbra schreit für eine Sekunde wie am Spieß, doch dann reißt der Drache sie hin und her, bis ich ein Knacken höre, das mir durch Mark und Bein geht. Plötzlich ist sie still, und als sie wie ein Stein zu Boden fällt, bin ich mir sicher, dass ihr Genick gebrochen ist.

Neben mir will sich der gewandelte Umbra erheben und auf den Drachen stürzen. Vermutlich, um mich zu schützen, weil ich in Gefahr bin.

Doch ein Impuls in mir bringt mich dazu, nach ihm zu greifen. Ich packe ihn und zerre ihn zu Boden. »Nein!« Meine Finger langen in den Beutel am Gürtel und holen den Dolch hervor, den Mr Palmer mir geschenkt hat. »Du wirst hier kein Blut vergießen, Schatten«, stoße ich die Worte aus und ihm den Dolch geradewegs in die Brust.

Er wehrt sich nicht gegen mich, lässt es über sich ergehen und ist mir bis in den Tod treu ergeben. Mit dem Griff des Dolches in der Hand und der Schneide in der Brust des Umbra, verharre ich und sehe, wie sein letzter Lebensatem weicht.

Vor meinem geistigen Auge spielen sich Bilder ab. Erinnerungen an die Vergangenheit. Als ich ein normales Mädchen gewesen bin, das stets so erheitert war. Es ist ein blasser Geist aus einer alten Zeit, der immer mehr in Vergessenheit gerät. Ich bin nicht mehr er, habe Blut an meinen Händen und die Raväis in mir das erste Mal mit einem Lächeln begrüßt. Ich habe einen Menschen getötet und empfinde keine Reue. Ich spüre nichts, außer der merkwürdigen Freude, die die Wandlung hinterlassen hat.

Dieses Gefühl …

Ich habe das erste Mal der Dunkelheit die Oberhand gelassen, weil ich wusste, dass ich sie brauche. Weil ich sie wollte. Ich habe sie mit offenen Armen empfangen, um mein Leben zu retten. Sie hat mich gestreichelt und mir ins Ohr geflüstert, dass ich sie nicht fürchten soll. Dass sie mich stark machen wird. Dass wir zusammengehören.

Und genau so hat es sich angefühlt. Als sei die Dunkelheit nicht länger ein Abgrund, in den ich starre, sondern ein Freund, der mir die Hand reicht und mich durch das Finstere leitet. Sie anzunehmen, war das großartigste Gefühl, das ich je empfunden habe. Ich verstehe jetzt, dass ich die Dunkelheit hereinlassen muss, um sie zu kontrollieren. Um eins mit ihr zu sein.

Bis zu dem Moment, in dem die Panik erneut einsetzt. Denn der Drache, der auf blutrünstige Weise getötet hat, kommt geradewegs auf mich zu.

Ja

1
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Müde reibe ich mit den Fingern über meine Augen, den Ellbogen auf der Tischkante vor mir abgestützt. Weil das nicht hilft, senke ich den Kopf auf die Hand und stütze ihn, damit ich nicht mit der Stirn auf das Holz knalle. Kaum zu glauben, dass die Erschöpfung von Pompeji nach wie vor an mir nagt. Doch vermutlich ist das nicht verwunderlich, wenn man den halben Tag um sein Leben gerannt und dem Tod nur knapp entkommen ist.

Ein schwebender Krug sinkt in mein Sichtfeld und lächelnd greife ich danach. »Du weißt, was mich froh macht«, sage ich und trinke von dem Traubensaft, der auf jeden Fall mein absolutes Lieblingsgetränk auf dieser Insel geworden ist.

»Was beschäftigt dich?«, erkundigt sich Alaric sanft.

»Ich bin fast gestorben, reicht das nicht?«, erwidere ich belustigt.

»Normalerweise würde es das. Aber ich kenne dich seit einer Weile und sehe dir an, dass es nicht nur das ist, was dich bedrückt.«

Ich stoße ein Seufzen aus, bevor ich mich aufrichte. »Pompeji war heftig.« Einen Moment überlege ich, ihm Gnaeus’ Ende zu verschweigen. Doch dann erzähle ich ihm von den Sklaven und von seiner Einstellung. »Ich habe ihn gewandelt. Einen Weisen«, gebe ich schließlich zu.

Kurz blitzt Überraschung in Alarics Augen auf, doch zu meiner Verwunderung nickt er dann zustimmend. »Er war ein böser Mensch.«

»Aber rechtfertigt das eine Wandlung? Ich kann doch nicht durch die Weltgeschichte rennen und Menschen das antun.«

»Du hast es getan, um diese Sklavin zu beschützen. Du hast ihr Leben gerettet, wenn auch nur kurz.«

Ich schlucke schwer und senke den Blick, damit der Ausdruck Alaric nicht vermuten lässt, dass Floretta durch unseren Regelbruch am Leben ist. Eric und ich haben entschieden, es niemandem zu sagen. Niemals. Egal, wie oft es noch vorkommen wird.

»Weißt du, was sich so grauenhaft anfühlt?«, bemerke ich so leise, dass es nicht mehr als ein Flüstern ist. »Dass ich es eben nicht so empfunden habe. Es hat sich gut angefühlt, Gnaeus zu wandeln. Ihn dort sterben zu lassen.« Ich atme angespannt aus. Mich selbst so etwas sagen zu hören … Ich bin meilenweit davon entfernt, die Jo von früher zu sein. »Ein Raväis ist von Grund auf verdorben. Genugtuung wegen dem Tod dieses Weisen zu verspüren, macht mich zu dem Monster, das ich schon immer sein sollte, oder nicht?«

Alaric mustert mich einen Moment ausdruckslos, bevor er sich in Bewegung setzt und seinen Rollstuhl direkt neben mir zum Stehen bringt. »Monster werden nicht geboren, sie werden gemacht«, sagt er mitfühlend und greift nach meiner Hand. »Alles Neue ist zu Beginn rein und unschuldig. Erst äußere Einflüsse und fremdes Denken verderben das Gute in jedem von uns. Dieser Mann hat mit seinen Handlungen etwas in dir ausgelöst. Es gibt keinen Grund, dich wegen der Wandlung schlecht zu fühlen. Was du ihm angetan hast, sagt nicht aus, dass du als Raväis kein gutes Herz hast.«

Ich bringe nur ein müdes Lächeln zustande. »Du hältst so daran fest. Wieso?«

»Ich weiß alles über dich, Jo. Ich kenne jede Empfindung, die du je gespürt hast, denn ich war in deinem Kopf. Und was ich dort gesehen habe, hat mich zu keiner Zeit beunruhigt.«

»Dann verrate mir was«, fordere ich. »Wieso bin ich eine Jägerin? Woran konntest du erkennen, dass ich dazu tauge?«

»Ich habe meine Einschätzung abgegeben, weil ich Dinge in deiner Vergangenheit erkannt habe, die mich an dich haben glauben lassen. Du warst ein unscheinbares Mädchen, nie streitsüchtig, aber um keine Konfrontation verlegen, wenn es darauf ankam. Du warst ehrgeizig, wenn es um die Erreichung von Zielen ging. Ob es Taylor war, den du verzaubert hast. Die guten Noten in der Schule. Der Drang, deinen Eltern eine wohlerzogene Tochter zu sein. Du hast den Mut bewiesen, jederzeit für deinen Bruder einzustehen, weil er selbst es nicht konnte. In dir stecken ein starker Wille und ein Kampfgeist, wie ich ihn bisher nicht bei vielen gesehen habe. Deshalb bist du eine Jägerin. Weil du alles mitbringst, was hinter den Spiegeln notwendig ist. Du bist eine menschliche Waffe, die so viel Gutes erreichen kann, wie sie Schaden verursachen könnte. Es liegt bei dir, in dir. Ich glaube daran, dass du die Rettung sein kannst. Ich glaube an dich.«

Diese Worte wecken neues Selbstvertrauen in mir. Es fühlt sich großartig an, zu wissen, Alaric als Mentor – als Freund – an meiner Seite zu haben.

»Darf ich fragen, was du bei Bazilton Slater gedacht hast, als du in seinem Kopf warst?«, erkundige ich mich. Ob er bei ihm das Gen der Mächtigen erkannt hat? Ich bin noch immer von seiner Stärke beeindruckt und davon, dass er sein Leben riskiert hat, um uns zu retten.

»Diesen Kerl habe ich ehrlich gesagt bis heute nicht durchschaut«, sagt Alaric, wendet sich ab und lässt einen Krug zu sich schweben. »Er hat einen arroganten Charakter und überspielt immer alles mit Witzen. Manchmal frage ich mich, was er damit zu verstecken versucht. Ich hatte Schwierigkeiten, in einige seiner Erinnerungen vorzudringen. Manche sind mir gänzlich verschlossen geblieben. Das passiert nicht oft, tatsächlich fast nie.«

»Er war mächtig genug, etwas vor deinem Zauber zu verstecken?«, frage ich verwundert.

Alaric nickt langsam und monoton. »Jedenfalls vertraue ich ihm nicht. Es bedeutet nichts Gutes, wenn man dem Zirkel Dinge verheimlicht.«

Und wieder muss ich schwer schlucken, immerhin habe ich das schlimmste Geheimnis, das man haben kann. »Darf ich dich noch etwas fragen?«, erkundige ich mich zaghaft und warte auf seine Zustimmung, die er mir mit einem offenen Lächeln erteilt. »Hast du darüber nachgedacht, ob ich die einzige Wandlerin bin? Was, wenn es eine Raväis gab, die den Krieg überlebte? Wenn es Nachkommen gegeben hat?«

»Absolut unmöglich«, erwidert Alaric entschieden. »In den Überlieferungen steht, dass sie restlos ausgelöscht wurden.« Er sieht mich eindringlich an, bevor sein Blick wieder sanfter wird. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie hart es für dich sein muss, eine von ihnen zu sein. Allein. Aber Jo, wir sollten froh sein, dass du einzigartig bist. Und das bist du.« Ein liebevoller Ausdruck zeichnet sein Gesicht. »Du bist ganz und gar besonders. Und auch wenn du dich deswegen manchmal einsam fühlst, du hast in den Weisen eine Familie. Du hast sie in mir.«

Colin will seit meiner Offenbarung nichts anderes, als dass ich dem Zirkel mein Geheimnis gestehe. Aber selbst, wenn ich wollte, sie scheinen für die Wahrheit nicht bereit zu sein. Sogar Alaric leugnet mit einer absoluten Selbstverständlichkeit den Fortbestand meiner Art. Er will überhaupt nichts anderes hören. Niemand tut das, denn es würde alles auf den Kopf stellen, woran sie glauben.

Ich nicke also nur zustimmend und stehe auf. Es wird Zeit, zur Arbeit aufzubrechen. »Ich danke dir für … Ich …«

»Familie, Jo«, springt Alaric mitfühlend ein. »Du kannst immer zu mir kommen, was du auch auf dem Herzen hast. Dank schuldest du mir dafür nicht.«

Keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Mir fehlen die Worte. Seine Offenheit berührt mich und gibt mir jedes Mal das Gefühl, hier und bei ihm wirklich ein Zuhause gefunden zu haben. Und weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, beuge ich mich zu ihm hinunter und umarme ihn.

Ein paar Sekunden streicht er mir behutsam über den Rücken, dann räuspert er sich. »Nun sollten wir uns beide wieder unserer Arbeit widmen. Immerhin versuche ich doch herauszufinden, wer es darauf angelegt hat, dich in Pompeji sterben zu lassen.«
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Flötenmusik, unterstützt von sanften Trommelgeräuschen, umgibt mich. Einige der Weisen lassen sich dazu verleiten, in dem angenehmen Rhythmus inmitten der Schenke zu tanzen. Vermutlich bin ich die Einzige, die nicht recht weiß, wie man zu mittelalterlicher Musik feiert. In meinen Gedanken läuft noch immer eine Popmusik-Playlist, deshalb wirkt der Anblick der Tanzenden auf mich ein klein wenig suspekt.

Als ich früher mit Freddie von einer Party zur nächsten gezogen bin, hat mich nur selten etwas auf dem Stuhl halten können. Wir haben immer getanzt und ausgelassen gefeiert, ob mit oder ohne Alkohol. Anders als Taylor, den es leider nie mit auf die Tanzfläche gezogen hat. Er hat sich zum klassischen Thekensteher entwickelt, mit seinem Bier in der Hand und den Füßen fest mit dem Stück Boden verankert, auf dem er stand.

Leider muss ich zugeben, dass mich meine regelmäßigen Aufenthalte in der Schänke nun Stück für Stück in diese Richtung drängen. Seit etwa zwei Stunden sitze ich auf dem Hocker an der Bar und würde nicht im Traum daran denken, ihn wieder herzugeben und mich zu den anderen zu gesellen.

Baze, der erst vor Kurzem zu uns gestoßen ist, ist kaum aufzuhalten gewesen. Er hat einen Krug Bier in sich hineingeschüttet, Eric und Vi gegen ihren Willen am Arm gepackt und mit sich auf die Tanzfläche gezogen. Jesper ist ihnen freiwillig nachgegangen. Nur Milan hat auf dem Hocker neben mir Stellung bezogen und beobachtet ebenfalls, wie seine Freundin meinen Partner zum Tanzen animiert. Mühe macht es ihr nicht, denn er steigt bereitwillig darauf ein. Ganz anders, als Taylor es getan hätte.

Es ist wahrscheinlich nicht fair, die beiden zu vergleichen, doch ich kann nicht anders. Sie sind grundverschieden. Taylor ist ein ruhiger Kerl, durch und durch. Er liebt Filmabende, verabscheut Partys und trägt leidenschaftlich gerne Hemd und Krawatte, um sich auf zivilisierten Anlässen zu präsentieren. Ich erinnere mich, wie wohl er sich auf der Hochzeit meiner Cousine gefühlt hat, während ich nach einer knappen Stunde mein zwickendes Kleid und die zu hohen Schuhe verflucht habe.

Eric wäre da draußen in der normalen Welt mit Sicherheit kein Taylor. Vermutlich würde er überwiegend – so wie ich es getan habe – in Jogginghose herumlaufen und den Tag verfluchen, an dem man ihn zwingt, Anzug und Krawatte zu tragen. Im Vergleich zum immer ruhigen Taylor wird Eric von Abenteuerlust angetrieben. Er liebt die Reisen ins Ungewisse. Ich weiß inzwischen, dass er schon immer eine beträchtliche Zeit hinter den Spiegeln verbracht hat. Taylor hat nicht mal Interesse gehabt, mit mir ans Meer zu fahren, wo er nicht mehr hätte tun müssen, als dazuliegen und sich zu sonnen.

Aber nein, es ist nicht richtig, sie zu vergleichen. Das hier sind völlig andere Umstände. Es ist ein neues Leben. Ich habe Taylor geliebt, doch fällt es mir immer schwerer, mich daran zu erinnern. Die Gefühle sind mit jedem Tag auf Leyndarmál Eyja weniger geworden und fast restlos verschwunden. Womöglich liegt es nur an der Zeit, die verstrichen ist. Ich glaube jedoch, dass Taylor in meinem Herzen Tag für Tag ein bisschen mehr abgelöst wird. Und das ausgerechnet von dem Kerl, der just in diesem Moment mit strahlendem Gesichtsausdruck zu einer Musik tanzt, die ich vor einem Jahr nicht freiwillig gehört hätte.

Wie kann ein Mensch nur auf der einen Seite so arrogant und distanziert wirken und auf der anderen so einnehmend, als wäre er der angenehmste Mensch der Welt?

Als ich mich von ihm abwende und nach meinem Krug greife, trifft mein Blick den von Milan. Scheinbar starrt er mich schon eine Weile an, die Mundwinkel zu einem amüsierten Grinsen verzogen.

»Du musst nicht hier bei mir bleiben«, deute ich an.

»Ich finde es aber unterhaltsam«, erwidert er. »Wusstest du, dass ich andere gerne beobachte?«

»Soll das die Offenbarung sein, dass du vor deinem Leben auf der Insel ein Stalker gewesen bist?«

»Nein«, antwortet er lächelnd. »Ich will damit nur sagen, dass mir Dinge auffallen. Wie der Blick zum Beispiel, mit dem du Eric ansiehst.«

Na super, wenn mal keiner in meinen Kopf schaut, liest man mir die Gedanken von den Augen ab.

»Warum bist du nicht dort drüben und tanzt mit ihm?«, fragt er.

»Die Musik und ich sind bisher keine Freunde geworden«, sage ich schulterzuckend. »Außerdem tut deine Freundin das schon. Warum bist du nicht bei ihr?«

»An diesen mittelalterlichen Charme gewöhnt man sich. Und ich tanze äußerst ungern, weil ich dann aussehe, als hätte ich Gleichgewichtsstörungen.«

Ich grinse. »Solltest du nicht eins sein mit der Erde unter deinen Füßen?«

»Offenbar ist Erdmagie der Meinung, nicht alles in meinem Leben unterstützen zu müssen.«

»So schlimm kann es doch gar nicht sein, oder? Ich meine, eigentlich dürfte es doch gar nicht schwer sein, sich die wenigen Schritte zu merken, mit denen man zu dieser Musik tanzt. Es ist schließlich nicht zu vergleichen mit dem wilden Gezappel da draußen.«

»Dann trau dich«, ermutigt er mich.

»Und was ist mit dir?«

»Zwei linke Füße, ich bleibe dabei.«

»Ich blamiere mich bestimmt nicht allein«, sage ich grinsend. »Na los, machen wir uns gemeinsam lächerlich.«

Milan zögert zuerst sichtlich, doch dann greift er nach meiner Hand und wir nähern uns den anderen. Fast augenblicklich habe ich das Gefühl, angestarrt zu werden. Als würden alle nur darauf warten, dass ich mich lächerlich mache. Oder – was wahrscheinlicher ist – dass ich irgendeinen Mist baue, über den sie sich anschließend mal wieder das Maul zerreißen können. Denn obwohl erstaunlich viele Leute scheinbar froh sind, dass ich es lebend aus Pompeji geschafft habe, gibt es genügend von denen, die nicht vor Freude deswegen in die Luft springen.

Einige wackelige Schritte später, finden Milan und ich eher schlecht als recht in den Rhythmus. Vermutlich wirken wir wie Kleinkinder, die vor zwei Minuten erst das Laufen gelernt haben. Zumindest fühle ich mich äußerst unbeholfen und in Milans Augen erkenne ich, dass es ihm nicht anders geht. Zu meiner Überraschung macht es dennoch Spaß, und mit jeder verstreichenden Sekunde kümmert es mich weniger, was andere über unsere Darbietung denken.

»Also Milan, wie lange bist du schon hier?«, frage ich, um die Situation restlos aufzulockern. »Ich habe dich nie gefragt, dabei weiß ich noch so wenig über dich und Vi.«

»Mich haben sie einige Monate vor dir geholt«, antwortet er. »Vittoria kam nur wenige Tage nach mir an. Vielleicht hatten wir deshalb gleich einen Draht zueinander. Wir waren beide neu und etwas verloren.«

»Ihr seid euch nicht ähnlich. Du redest kaum, wenn wir alle zusammen sind. Vittoria hingegen …«

»Ich war schon immer eher der stille Beobachter. Vi ist es von ihrem Job im Frisörsalon gewohnt, den Leuten ein Ohr abzukauen.«

»Und wie ist man auf euch alle aufmerksam geworden?«, frage ich interessiert.

»Eric macht ein großes Geheimnis daraus«, antwortet Milan. Ich senke den Blick, das registriert er sofort. »Er hat es dir gesagt? Wirklich?«, hakt er ungläubig nach. »Wow, okay. Cool. Na ja, ich glaube, sonst weiß es niemand. Mich fand man in dem Blumengeschäft meiner Eltern. Ich habe dort zu Beginn der Sommerferien ausgeholfen, weil ich bekanntermaßen ein Händchen für Pflanzen aller Art habe. Ich habe nicht aufgepasst und wurde dabei gesehen, wie ich eine verwelkte Blume wieder … zum Leben erweckt habe. Keine Ahnung, am nächsten Tag stand Flynn vor mir. Und bevor ich wusste, was passiert, war ich schon hier.«

»Muss anstrengend für ihn sein, immer erst mal von allen dafür gehasst zu werden, dass er sie ihren Familien entreißt«, bemerke ich.

Milan nickt zustimmend, dann fährt er fort. »Ich fand schon als Kind heraus, dass ich anders bin. Dass man mich erst mit neunzehn Jahren hergebracht hat, war pures Glück. Meine Eltern wissen, wo ich bin.« Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Sie haben immer gewusst, was ich kann. Meine Eltern, so wie die kleine Schwester. Wir hielten es geheim. Sie wissen von der Akademie und dass es Außenstehenden nicht erlaubt ist, sie zu betreten. Von den Spiegeln haben sie keine Ahnung, aber zumindest glauben sie, dass ich gut aufgehoben bin.«

Das muss ein wundervolles Gefühl sein. So weit weg von Zuhause und trotzdem noch immer mit den Lieben verbunden zu sein.

»Vittorias Abgang war etwas spektakulärer«, setzt Milan mit einem breiten Grinsen an. »Der Frisörsalon, in dem sie gearbeitet hat, befand sich in einem Einkaufszentrum. Gegenüber war eine Bank. Vi wollte nur kurz Geld für die Kasse wechseln, als sie sich mitten in einem Banküberfall wiederfand. Vi hat ihn beendet und das hat keine zwei Minuten gedauert. Sie beschwor einen Sturm herauf, mitten in diesem großen Raum. Sie verwüstete alles und schmetterte die Bankräuber so fest gegen die Wand, dass sie bewusstlos liegenblieben. Alois selbst hat sie geholt. Er ist einfach durch ein Portal getreten und seelenruhig auf die Polizeibeamten zugegangen, die so viel Angst vor Vi hatten, dass sie sogar mit Waffen auf sie zielten. Dann hat er sein Hokus Pokus veranstaltet und ist mit Vittoria aus dem Einkaufszentrum spaziert, als wären er und sie nie in dieser Bank gewesen. Sie begleitete ihn freiwillig, als er ihr von diesem Ort hier erzählt hat. Na ja, sie hatte ja niemanden. Keine Familie, keinen Freund. Ihre Großmutter verstarb vor etwa zwei Jahren und danach war sie völlig allein. Das hier war ein Neustart für sie. Die Chance für eine neue Familie.«

»Was geschah denn mit ihren Eltern?«, hake ich nach.

»Autounfall, als sie sieben Jahre alt war. Sie wuchs bei ihrer Oma auf.« Milan dreht mich einmal herum und greift dann wieder nach meinen Händen. »Wir hatten alle ein eher ruhiges Leben«, setzt er hinzu. »Nur Baze, der … Er war ein Star.«

»Was?«, hake ich verwundert nach. »Wie meinst du das?«

»Bazilton war ein Spitzensportler. Collegestipendium, mehrfacher Wettkampfgewinner, ein Meisterschwimmer. Er hielt sogar diverse Weltrekorde.«

»Wie er das wohl hinbekommen hat?«, bemerke ich grinsend.

»Er war besser als sie alle. Aber wer anderen so überlegen ist, fällt auf. Man unterstellte ihm Doping. Als man ihm nichts nachweisen konnte, spekulierte die Presse und nannte es Betrug. Dadurch wurde der Zirkel auf ihn aufmerksam. Man nahm ihm alles. Sein Geld, seine Mutter. Heute erinnert sie sich nicht mehr daran, dass sie wegen ihres Sohnes mal gelebt hat wie eine Königin. Jedenfalls war es eine Meisterleistung von Alois, Baze von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Er musste immerhin die Erinnerungen von Millionen von Menschen löschen.«

Vermutlich ein Klacks für ihn, er ist ein Mächtiger.

Das Gespräch wird abrupt unterbrochen, als Vittoria und Eric an unserer Seite erscheinen. Wir stoppen unseren Tanz und mich packt plötzlich wieder das Gefühl, als hätten wir uns soeben blamiert.

»Hey, du hast sie ja von der Theke wegbekommen«, äußert Vi.

»Eigentlich war es eher andersherum«, erwidert Milan und gibt meine Hände wieder frei, um nach der seiner Freundin zu greifen.

»Was denn?«, sagt Eric. »Mit ihm tanzt du, aber mit mir nicht?«

»Vielleicht mag ich ihn lieber«, entgegne ich neckisch.

»Das glaube ich dir nicht«, sagt er sofort und schüttelt leicht den Kopf. Er tritt näher an mich heran und beugt sich zu mir. »Du bist nur eingeschüchtert von meinem Tanztalent.«

Ich grinse, lege ihm die Hand auf die Brust und klopfe sanft mit den Fingerspitzen dagegen. »Oder verschreckt von deiner schier grenzenlosen Arroganz?«

Das verleitet Eric offenbar dazu, mir noch näherzukommen. So nah, dass ich sogar in der Lage bin, meinen kompletten Unterarm auf seine Brust zu legen. »Wenn die dich in die Flucht schlagen würde, wärst du schon lange weg«, sagt er gerade so laut, dass unsere Freunde und ich ihn hören können.

Und Baze, der in diesem Moment an meiner Seite auftaucht und so amüsiert und breit grinst, dass ich ihn am liebsten dafür hauen würde. »Blödsinn, sie ist deinem Charme längst erlegen«, sagt er und versetzt mir einen kleinen Stoß, der mich endgültig in Erics Arme stolpern lässt.

Da trifft er genau ins Schwarze.

Allerdings werde ich das hier und vor den anderen mit Sicherheit nicht laut aussprechen. Eric und ich haben bisher nicht über Pompeji gesprochen, die Annäherung, den Kuss. Eine Woche ist vergangen, doch wir sind seit unserer Rückkehr keine fünf Minuten allein gewesen. Die anderen belagern uns, wann immer sie können. Als würden sie uns nie wieder von der Pelle rücken, weil sie uns fast verloren hätten.

Nun fährt Erics Hand jedoch wie von selbst an meine Hüfte und er lacht seinem besten Freund entgegen. »Wir gehen uns mal was zu trinken holen«, sagt er und deutet mit der freien Hand auf die Bar. »Gleich da drüben. In Sichtweite. Es gibt keinen Grund, uns zu folgen.« Das soll mit Sicherheit eine Anspielung darauf sein, dass es ihn ein wenig nervt, immer und überall von ihnen belagert zu werden.

Anstatt beleidigt zu reagieren, grinsen unsere Freunde nur amüsiert und lassen uns ziehen. Insbesondere der Fakt, dass sie uns nach wie vor sehen können, als wir an der Bar ankommen, stört mich. Doch Eric scheint es auszublenden. Er hebt zwei Finger, um April Mirova – Gelehrte und Hellseherin – eine Bestellung zu signalisieren. Doch die ist bereits mit zwei gefüllten Krügen auf dem Weg zu uns, als hätte sie es kommen sehen.

Eric schiebt den einen zu mir herüber, hebt seinen eigenen an und wirkt zufrieden, als er einen Schluck trinkt, während seine andere Hand wie festgewachsen an meiner Hüfte ruht. »Wollen wir gehen?«, fragt er leise.

»Du hast doch gerade erst bestellt«, sage ich verwundert.

Eric trinkt einen großen Schluck von seinem Bier, stellt den Krug zur Seite und greift dann hinter die Theke. Stolz, weil ihm sein kleiner Diebstahl gelungen ist, ohne dass man ihn wütend anschreit, er solle die Whiskeyflasche wieder zurückstellen, grinst er mich an. »Sie haben uns endlich mal nicht im Blick«, sagt er und deutet auf unsere Freunde, die so ausgelassen tanzen, dass sie sich mal nicht auf uns konzentrieren. »Das ist unsere Chance, diesen Kletten endlich mal zu entkommen.«

Er greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich, ohne auf eine Zustimmung zu warten. Aus der Schenke hinaus, durch die leergefegten Gassen und hinein in das Waldstück, das uns von den Feldern trennt. Er wirkt erheitert, seine Stimmung ist ausgelassen. Eigentlich hat er gar nicht viel getrunken, doch das hat er offenbar vor. Wozu sonst hätte er gleich eine ganze Flasche Whiskey mitgehen lassen?

»Wohin entführst du mich dieses Mal?«, werfe ich grinsend ein und lasse mich von ihm führen. Ich könnte jeden Moment anhalten, sein Griff ist nicht fest. Doch die Aussicht, endlich mal mit ihm allein zu sein, ist zu verlockend. »Wenn du glaubst, dass ich mich vor meinem Bruder betrinke, dann–«

Eric hält abrupt inne, zieht mich schwungvoll an sich und legt mir, meine Hand noch immer in seiner, unsere Arme um den Rücken. »Ich dachte mir, wenn du mutig genug bist, gehen wir im See eine Runde schwimmen.«

Ähm …

Meint er damit, was ich denke? Wir können doch unmöglich auf dieser Insel, wo jederzeit irgendjemand vorbeikommen könnte, im See baden gehen. Und ich vermute, er meint das, was ich denke – nämlich nackt.

»Aber vermutlich hast du schon von den Wassernixen gehört, die im See leben?«, fügt Eric hinzu, weil mein Gehirn noch immer heftig arbeitet, um irgendeine brauchbare Antwort zustande zu bringen.

Bitte was?

»Wenn in diesem See etwas lebt, sollten wir vermutlich nicht da rein, oder?«, sage ich zögernd. Immerhin ist es ein ganzer, vollständiger Satz gewesen. Ich weiß nicht, was ich mir unter einer Wassernixe vorstellen soll. Die kenne ich nur aus irgendwelchen Märchengeschichten und habe sie nicht als freundliche Wesen in Erinnerung.

Eric nickt zustimmend. »Strand?«

Da würde uns zumindest niemand finden, sollten wir uns tatsächlich dazu entscheiden, die Klamotten auszuziehen.

Was? Nein! Zum Teufel, was denke ich denn da?

»Quelle?«, schlage ich stattdessen vor. Die ist nicht weit weg und so werde ich garantiert nicht in Versuchung kommen, da nackt hineinzusteigen. Und nachher im nassen Kleid zurück zu meinem Zimmer zu laufen, wird bei den milden Temperaturen nicht schlimm sein.

Ich entziehe mich Eric, um weiterzugehen, doch meine Hand gibt er nicht frei. Stattdessen setzt er die Flasche an die Lippen und trinkt einen Schluck, der schon beim Zusehen dafür sorgt, dass mir anders wird. Puren Whiskey so in sich hereinzuschütten, halte ich für keine gute Idee.

»Wieso hast du die mitgenommen?«, frage ich auf dem Weg zur heißen Quelle. »Hältst du es nüchtern nicht mehr mit mir aus?«, setze ich grinsend hinzu.

»Ich dachte, du brauchst sie vielleicht«, erwidert er und hält sie mir ebenfalls grinsend entgegen. »Nachdem ich ja nicht mal gut genug für dich bin, damit du mit mir tanzt.«

»Also wirklich, das da drin ist doch keine Musik. Jesper und ich waren mal auf einer Party, wo Lieder aus den Fünfzigerjahren liefen. Das ist Musik. Aber diese Flöten … Überhaupt hat die Welt, die wir verlassen haben, doch mehr zu bieten an Musik und Erlebnissen.«

»Und wenn ich dir verspreche, dass wir das auch machen?«, erwidert Eric.

»Was denn?«

»Urlaub?«, fragt er ins Blaue hinein. »Keine Ahnung, eben hier verschwinden und die Welt besuchen, die du vermisst. Wir könnten irgendwann mal ins Kino gehen oder einen Freizeitpark oder eine normale Party da draußen besuchen. Willst du in den Zoo? Oder nach McDonalds?«

Ich lache herzlich. »Ein Date unter normalen Menschen? Willst du das damit sagen?«

Eric gibt meine Hand frei, als wir an der heißen Quelle ankommen und ich ihm die Flasche Whiskey aus den Fingern ziehe. »Na ja, Dates hier sind langweilig«, sagt er schulterzuckend.

Meint er das etwa ernst?

Ich trinke einen Schluck und erschaudere, als ich das Brennen in meinem Körper spüre. Will Eric tatsächlich ein Date mit mir?

»Wirklich?«, frage ich nur und wende mich ihm zu.

Unser Lachen ist erloschen, die Situation ist schlagartig ernst. Weil ich mich wundere, dass er gefragt hat. Weil er mich eindringlich mustert und vermutlich irritiert ist, weil ich so überrascht bin.

»Na ja, wir haben zwar andere Dinge um die Ohren, aber hier und da sollte es möglich sein, mal zu verschwinden«, sagt er. »Klar, ein Urlaub wird nicht funktionieren. Aber möglicherweise danach. Nachdem wir unser Unheil abwenden konnten.«

Nun huscht doch wieder ein Grinsen über mein Gesicht. »Du bist ein Optimist, was?«

»Bin ich einer, weil ich damit im Prinzip sage, dass ich Zeit mit dir verbringen möchte, ohne dass es da ein höheres Ziel gibt? Nur, um mit dir zusammen zu sein?«

Eigentlich halte ich ihn nur für optimistisch, weil er davon ausgeht, dass wir diesen Krieg überleben werden.

So offen anzusprechen, was er denkt, hat mich zwar zuerst überrascht, aber jetzt löst es bloß dieses Kribbeln in meinem Bauch wieder aus. Das Gefühl, das sich dort auf gleiche Weise in der Nacht in Pompeji breitgemacht hat.

Ich stelle die Flasche neben die heiße Quelle, streife die Schuhe ab und raffe den Saum meines Kleides nach oben, damit er nicht nass wird. Dann setze ich mich an den Rand und lasse die Beine im Wasser baumeln.

»Alle Vorschläge klingen toll«, sage ich schließlich. »Wobei mir Fast Food wohl am meisten fehlt«, füge ich hinzu und lache daraufhin.

»Habe ich das 'Ja, ich würde gerne mal mit dir ausgehen' überhört oder kommt das noch?«, fragt Eric amüsiert.

»Hängt davon ab, ob du mich nicht doch noch mit deiner Arroganz in die Flucht schlägst«, necke ich ihn und sehe im selben Moment, wie er in Boxershorts dasteht, sich das Hemd über den Kopf zieht und es neben sich fallenlässt.

Er springt mit Anlauf in die heiße Quelle und als er wieder auftaucht, die Haare strubbelig, kommt er auf mich zu und legt die Hände neben mir ab. »Also lag Baze falsch und du bist meinem Charme gar nicht verfallen?«

»Dieser rauen und abweisenden Panzerung, die du zu deinem Schutz um dich herum errichtet hast? Der nicht.«

Dem Menschen dahinter allerdings.

Und diesem Oberkörper erst. Mir fällt in Wahrheit kein Grund ein, wieso ich nicht zu ihm ins Wasser steigen sollte.

»Dreh dich um«, sage ich entschieden und unterbreche Eric, der Luft geholt hat, um etwas zu seiner Verteidigung zu erwidern. Ich stehe auf und warte darauf, dass er meiner Aufforderung nachkommt.

Eric grinst und wendet sich ab.

Wäre etwas, das vernünftiger Unterwäsche ähnlich ist, zu viel verlangt auf dieser verfluchten Insel?

Ich würde mir direkt etwas weniger komisch vorkommen, als ich – mit dem mittelalterlichen Stoff-BH und einem Höschen bekleidet - in die heiße Quelle steige und gleich bis zum Kinn darin verschwinde, falls doch jemand entscheiden sollte, um diese Uhrzeit in unserer Nähe spazieren zu gehen.

»Nur fürs Verständnis«, spricht Eric mich an, brav in eine andere Richtung blickend. »Hast du jetzt weniger an als neulich am Strand? Weil sonst verstehe ich ehrlich gesagt nicht–«

Ich greife ins Wasser und spritze es ihm schwungvoll entgegen. Daraufhin dreht er sich um und lacht. »Das ist nicht dasselbe«, ermahne ich ihn.

»Keine Ahnung, ich müsste es sehen, um das beurteilen zu können«, bemerkt er schmunzelnd. Mit einem einzigen Schwimmzug – weil die Quelle gerade so groß ist wie ein Whirlpool – erreicht er mich und wirkt amüsiert, weil ich nur so weit auftauche, dass meine Schultern aus dem Wasser ragen.

Ich versetze ihm einen kleinen, ermahnenden Klaps gegen den Arm. »Das hättest du gerne, was?«

»Ja, ich will dich ansehen«, antwortet er direkt. »Ja, ich möchte Zeit mit dir verbringen.« Er kommt mir näher, drängt mich mit dem Rücken an den Rand, auf dem ich noch zuvor gesessen habe. Sein Gesicht schwebt dicht vor meinem, unsere Nasenspitzen berühren sich. »Ja, ich möchte mit dir irgendwann hier raus und alles unternehmen, wozu uns der Sinn steht.« Erics Hände packen meine Taille mit Nachdruck. »Siehst du, wenn man dieses kleine Wörtchen ausspricht, geht die Welt gar nicht unter«, setzt er grinsend hinzu. »Also … Was sagst du?«

Ich weiß nicht, wozu ich zustimme, wenn ich es ausspreche.

Zu einem Date?

Ja!

Zu einem Kuss?

Ja!

Zu ihm?

Als sich unsere Lippen sanft berühren, merke ich, dass ich die Kontrolle über meinen eigenen Körper verloren habe. Die restliche Distanz zwischen uns zu überwinden und ihn zu küssen, habe ich nicht bewusst entschieden. Doch das Kribbeln in mir wirkt so einnehmend, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann und mich diesem Moment hingebe.

»Ja«, flüstere ich das eine Wort, das tausendfach in meinem Kopf widerhallt, und das alles andere unwichtig erscheinen lässt.

Erics zieht mich an sich und erwidert meinen zögerlichen Kuss nun ungeduldiger.

Die Sorge, dass uns irgendjemand sehen könnte, ist vergessen. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und gebe mich unserem leidenschaftlichen Kuss hin. Da ist ein Gefühl in mir, das durch das Kribbeln an die Oberfläche dringt und mich aufleben lässt. Ein Gefühl, an das ich mich kaum erinnern kann, so lange muss es her sein. Doch während ich mich in Erics Armen fallenlasse, wird es mir deutlich bewusst.

Ich bin endlich wieder glücklich.

Auszeit

2
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Die Tür fällt hinter mir ins Schloss und ich laufe gemütlich den Flur entlang. Eigentlich habe ich keine große Lust, heute den ganzen Nachmittag in der Schneiderei zu arbeiten. Ich habe nicht gut – beziehungsweise nur wenig – geschlafen, weil Eric und ich erst spät zur Akademie zurückgekehrt sind. Ich möchte bloß wieder zurück in mein Bett.

Dass es die bessere Entscheidung gewesen wäre, dortzubleiben, begreife ich, als ich um die nächste Ecke biege und Rebecca Parrish anrempele. Sofort merke ich an der Art und Weise, wie sie mich ansieht, dass dieser Zusammenstoß kein Zufall gewesen ist. Bei ihr stehen Arthur Whitman und Tammin Natas.

»Sieh an, wen haben wir denn hier?«, sagt Rebecca in diesem Augenblick.

»Wie immer eine Freude, euch zu sehen«, erwidere ich nur sarkastisch und will an ihr vorbei. Sie und Arthur schieben sich mir in den Weg und hindern mich daran, weiterzugehen. »Ich muss zur Arbeit, verschieben wir das«, sage ich knapp.

Rebeccas Augen blitzen feurig. »Was denn? Heute nicht auf Streit aus? Beim letzten Mal hattest du kein Problem damit, dich mit mir anzulegen.«

»Im Vergleich zu dir bringe ich wenigstens keine Babysitter zum Streit mit.«

Ich kann kämpfen. Jesper hat es mich gelehrt, aber gegen die Überzahl komme ich nicht an. Sie sind zu dritt, ich bin allein, daher möchte ich nur ungern, dass diese Sache hier eskaliert.

Arthur drängt mich an die Wand. Ich weiche zurück und versuche, mich friedlich zu zeigen. Vielleicht spielen sie sich nur ein wenig auf und lassen mich in Ruhe, wenn sie merken, dass ich nicht darauf einsteige.

»Was hat es gekostet, damit du in Pompeji nicht draufgehst, he?«, kommt es von Tammin. »Wieso bist du nicht weggeblieben und hast den Dingen ihren Lauf gelassen? Niemand will dich hier.«

Arthur stößt mich im selben Moment mittels seiner Luftmagie gegen die steinige Wand. Gleich danach drängt er sich vor mich und greift mit der Hand an meinen Hals.

Ich hebe den Arm, will ihn von mir stoßen, doch Rebecca greift danach und ein heftiger Schmerz durchfährt mich. Ich stoße einen gequälten Laut aus, als ich registriere, dass sie ebenfalls ihre Magie wirkt und mir die Haut verbrennt.

Ich winde mich, will mich befreien, doch Arthur hält mich fest. Tammin steht hinter ihm, sieht nur zu und unternimmt nichts. Sie ist nur eine Mitläuferin, die sich von dem Hass der anderen blenden lässt.

Mein Rücken tut von dem Aufprall weh, doch es drängt sich mir nur ein Gedanke in den Vordergrund. »Ihr wart das, oder?«, bringe ich die Worte heraus. »Ihr habt den Spiegel zerschlagen.«

»Sei nicht dumm«, zischt Rebecca. »Als hätte ich Eric diesem Schicksal ausgesetzt. Nein, wir sind das nicht gewesen. Aber anscheinend sind wir nicht die Einzigen, die dich unbedingt loswerden wollen.«

»Warum–«

Unvermittelt lässt Arthur meinen Hals los, holt mit der Faust aus und rammt sie mir in den Magen. Ich krümme mich und will ihn von mir stoßen, doch er ist stark. Rebecca krallt sich außerdem in meinen Arm, um mir in wiederkehrenden Abständen die Haut zu versengen.

Die Wandlung!

Ich schüttele den Kopf, nur für mich selbst.

Ich darf sie nicht wandeln.

Ein weiterer Schlag trifft mich in die Seite.

Nein!

Ich spüre die Hitze, die sich den Weg an die Oberfläche bahnt, kann sie nur schwer zurückhalten. Anstatt mich zur Wehr zu setzen, presse ich die Hände zu Fäusten zusammen und halte sie dicht an meinen Körper. Auf keinen Fall darf ich jetzt einen von ihnen berühren.

»Hört auf!«, flehe ich deutlich. »Rebecca, lass los. Bitte, ich kann nicht-« Der nächste Schlag in meinen Unterleib bringt mich zum Schweigen. Stattdessen stoße ich ein dumpfes Geräusch aus, das in einem Röcheln endet, während ich im selben Moment versuche, nach Luft zu schnappen.

Arthur reißt mich herum und stößt mich zu Boden, gleich danach ereilt mich ein Tritt in die Seite und ich stöhne laut auf vor Schmerz.

Ich kann ein Wimmern nicht unterdrücken, presse die Stirn auf den Boden und versuche, die Hitze aus meinem Körper zu verbannen. Wenn ich einen von ihnen wandle, wird mir das keiner verzeihen. Ich selbst könnte das nicht. So viele Leute hier vertrauen mir, und ich will niemanden mehr enttäuschen.

»So vertreiben sich die liebenswertesten Elementare der Insel die Zeit, anstatt zu arbeiten?«, höre ich eine mir unbekannte Stimme, das Gesicht in Richtung Boden gesenkt, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich einen weiteren Tritt erwarten kann.

Doch wie es scheint, lassen die Elementare endlich von mir ab und wenden sich stattdessen dem Kerl zu, der sie unterbrochen hat. »Hältst du es für klug, dich in diese Angelegenheit einzumischen? Man könnte reden und spekulieren, warum du der Raväis hilfst«, sagt Arthur mit einem missbilligenden Unterton.

»Und ist es klug, sich jemandem wie mir in den Weg zu stellen?«

»Verschwinde, Brett«, faucht Rebecca.

Brett Bridges, der Umbra?

»Ich bin neugierig, ob du dich traust, mich zu zwingen«, erwidert der provokant.

»Muss ich das denn? Wird hier ein Bund geschlossen, der nicht mehr existieren sollte?« Anscheinend will Rebecca ihn darauf aufmerksam machen, dass niemand es gutheißen würde, wenn ein Umbra sich so offensichtlich für eine Raväis einsetzt. Und das nach so vielen Jahren.

»Du feurige Abscheulichkeit eines Weisen …«, sagt Brett leise und deutlich hörbar angespannt. »Denkst du denn, dass dieser Bund jemals erloschen ist? Du bist offenbar wild darauf, es am eigenen Leib herauszufinden.«

Ich sehe im Augenwinkel Rebeccas Schuhe. Sie weicht zurück. Als ich den Kopf hebe, zerrt sie an Arthurs Arm, der nach wie vor streitsüchtig wirkt. Doch auch Tammin drängt ihre Freunde dazu, zu gehen. Sie ist sichtlich beeindruckt von Bretts Auftreten, der Standhaftigkeit und vor allem von seiner Drohung.

Zu meiner Erleichterung verschwinden sie endlich und lassen mich wie ein Häufchen Elend liegen. Ein Teil von mir möchte aufstehen, davonlaufen und sich im Zimmer verkriechen. Ein anderer hat Angst davor, sich zu bewegen, weil ich nicht weiß, welchen Schaden Arthurs Tritte angerichtet haben. Mein kompletter Bauch- und Brustbereich tut weh und ich kämpfe gegen den Schmerz an, damit er mich nicht übermannt. Nicht hier und jetzt. Nicht vor Brett Bridges. Der kommt näher. Ich sehe im Augenwinkel, dass er mir die Hand reicht, doch ich mustere sie nur kritisch.

»Ich habe dir den Arsch gerettet, da werde ich dich kaum umbringen, wenn du mich berührst«, sagt er bloß auf eine so lockere Art, dass ich mir nicht sicher bin, was ich davon halten soll.

Scheiße, mir tut alles weh.

»Das hätte ich allein geschafft«, sage ich und wage es, mich zu bewegen. Langsam und vorsichtig richte ich mich auf.

»Darüber hätten sich bestimmt alle gefreut«, entgegnet er. »Wie viele Wandlungen gehen schon auf dein Konto?«

»Und wie viele Tode auf deines?«, erwidere ich brüsk.

Brett starrt mich einen Moment lang nur an, dann lächelt er. »Touché«, betont er anerkennend. »Jo Bennett … Ich habe mich gefragt, wie wir das erste Mal aufeinandertreffen würden. Also dass es so passiert, hätte ich nicht gedacht.«

»Ach nein? Wo ich doch so beliebt bin …«

»Mich mag auch niemand«, sagt er schulterzuckend.

»Du bist der wandelnde Tod«, sage ich und muss mir selbst eingestehen, dass ich anstelle der anderen ebenfalls nicht unbedingt seine Nähe suchen würde.

»Ach nein«, wehrt er mit einer Handbewegung ab. »Ich kam schon als kleiner Junge her, daran haben sie sich gewöhnt. Mein grenzenloser Charme jagt sie am Ende alle in die Flucht.«

Ein kleiner Teil von mir versteht das sogar. Für meinen Geschmack ist er mir etwas zu forsch.

»Du hättest sie wandeln können«, sagt Brett. »Hoffentlich bist du da draußen nicht so unentschlossen.«

»Hat man dir etwa beigebracht, deinen Fluch leichtfertig einzusetzen?«

»Seit zweitausend Jahren sind wir für die nur ein Fußabtreter. Eine Waffe, die man steuern kann. Das hoffen sie zumindest. Möchtest du dich dem Willen anderer beugen?«

»Du offenbar nicht.«

»Nein.« Ein verschmitztes Grinsen zeichnet sein Gesicht. »Ich nutze diese Gabe nicht leichtfertig, aber ich bin bereit, sie einzusetzen, um meine Freiheit zu erhalten. Ich entscheide. Zu jeder Zeit. Alles.«

»Und deswegen mag dich keiner«, stelle ich fest. »Solche Aussagen von einem Umbra lassen bestimmt niemanden gut schlafen.«

»Sie wollen uns hier nicht, Jo. Du kannst tun, was sie verlangen, aber das ändert nichts an der Art, wie sie dich ansehen. Das wird es niemals.«

Ich spüre, wie der Boden unter meinen Füßen erzittert, und sehe im selben Moment Tombard Brok um die Ecke biegen. »Man mag dich genau wegen dieser Gedanken nicht«, äußert er sofort und starrt Brett eindringlich an. »Und weil du ein Arschloch bist. Vergleiche dich nicht mit Jo, sie hat Freunde. Du wirst niemals welche haben.«

»Du auch nicht, Tom«, erwidert Brett beinahe freundlich. »Und irgendwann werden wir drei einsehen müssen, dass außer den hier Anwesenden niemand jemals unser Freund sein wird.«

Der Teufelsstein macht einige polternde Schritte auf den Umbra zu und baut sich mit drohender Statur vor ihm auf. »Sag nicht solche Dinge«, ermahnt er ihn finster. »Du bringst uns in Schwierigkeiten. Wir sollten nicht mal zusammen hier gesehen werden.«

»Dafür ist es zu spät«, ertönt die dunkle und raue Stimme von Lelant Palmer.

Jetzt stecken wir in der Klemme.

»Was für eine unkluge Zusammenkunft«, bemerkt das Mitglied des Zirkels, als es sich uns nähert, jeden Einzelnen von uns abwechselnd fest im Blick. »Was führt uns denn alle her?«

Der Umbra stößt einen abschätzigen Laut aus. »Keine Ahnung, was Sie hier verloren haben, aber ich habe nur getan, was mal jemand tun musste. Macht leider sonst keiner.« Mit dieser respektlosen Antwort wendet sich Brett ab und lässt uns stehen.

Kein Wunder, dass ihn niemand leiden kann.

»Tombard«, spricht Mr Palmer ihn an, um ihm zu signalisieren, dass auch er sich entfernen kann.

Doch der Teufelsstein steht da und sein Blick klebt an meinem Arm, weil ihm offenbar die Brandwunde daran aufgefallen ist.

Schnell verstecke ich sie hinter meinem Rücken. »Bis dann, Tom«, sage ich, um ihn anzutreiben, damit er sich keinen Ärger meinetwegen einhandelt. Im Vergleich zu Brett ist er mir tatsächlich sympathisch, obwohl er der brummigste Mensch ist, den ich kenne.

Als er dann in der Ferne auf dem Gang verschwindet, kommt Mr Palmer gleich auf mich zu und greift unwirsch nach dem Handgelenk des Armes, den ich hinter meinem Rücken verstecke. »Sie sind verletzt worden?«, fragt er brüsk.

»Als wüssten Sie nicht längst, dass mein Leben hier nicht immer leicht ist«, sage ich nur leise.

»Wer ist das gewesen?«

»Interessiert Sie das wirklich? Denn die Antwort wird Ihnen vermutlich nicht gefallen, da Sie der Person beigebracht haben, wie man anderen so etwas antut.«

»Ich behalte alle meine Schäfchen im Auge, Ms Bennett, und ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie sind eines davon. Ein nicht gerade Unbedeutendes noch dazu.«

»Wieso? Weil ich eine Wandlerin bin?«

»Ein Fakt, der sich nun mal nicht leugnen lässt«, sagt er. »Das bringt Ihnen zumindest das Interesse aller anderen ein. Mein Persönliches haben Sie, weil Sie Erics Partnerin sind.«

»Und deshalb wollen Sie mich mögen, oder wie soll ich das verstehen?«

»Nun, man muss ja nicht gleich sprinten, nur weil man laufen gelernt hat, nicht wahr? Seien Sie sich allerdings sicher, dass das hier …«, er deutet auf meinen Arm, »… nie wieder passieren wird, und dass die Täterin mit Konsequenzen rechnen darf. Ich behalte Sie außerdem fortan besser im Auge, Ms Bennett.«

»Sie tun alles, um Eric glücklich zu machen, was?«, erwidere ich und versuche, es möglichst witzig klingen zu lassen, obwohl es nur meine Verwunderung zum Ausdruck bringen soll. Eric ist der einzige Grund, wieso Palmer beschlossen hat, nett zu mir zu sein. Oder sowas Ähnliches.

Er setzt zwar ein Lächeln auf, doch es ist so kalt, dass ich mir sicher bin, dass er mich nicht komisch findet. »Ihre Gesundheit zu wahren, hat bei mir eine hohe Priorität – aus verschiedenen Gründen – und auf Ihren Umgang zu achten, ab sofort auch.«

Ich weiß, dass er Erics Mentor ist und ihm einiges bedeutet. Aber wirklich, ich verstehe den Grund dafür nicht. Mir ist der Kerl schlicht und einfach unheimlich. Jedes Wort aus seinem Mund klingt für mich wie eine Warnung.

Doch das ist nur eine weitere Sache an diesem Tag, die mich glauben lässt, dass ich niemals ein vollwertiges Mitglied der Weisen sein werde, solange es Menschen wie Rebecca und Arthur gibt.
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Beim Abendessen dringt mir das übliche, laute Geschwätz anderer in die Ohren, gepaart mit dem Kratzen von Besteck auf Tellern. Vermutlich verdiene ich einen Orden dafür, dass ich mich trotz meiner heftigen Schmerzen am ganzen Körper hergeschleppt habe. Doch einerseits hätte man es gemerkt, wäre ich weggeblieben, und man hätte Fragen gestellt. Andererseits wollte ich den Elementaren nicht die Genugtuung geben, mich vertrieben zu haben.

Immer wieder wandert mein Blick hoch zur Tribüne, auf der die Zirkelmitglieder an einer langen Tafel sitzen und ihr Essen zu sich nehmen. Links Jonathan Ayres, mit seiner dunkelblauen Robe, der Glatze und dem kantigen Gesicht. Tiefe Falten machen es aus, denn er muss meiner Ansicht nach schon alt sein. Neben ihm sitzt Alaric, mit seiner silbergrauen Robe und dem wuscheligen, kastanienbraunen Haar. Mit ihm endet in der Reihe meine Sympathie, denn neben ihm – in vornehmer und erhabener Haltung – nippt Alois an seinem Becher. Die goldene Robe und das schneeweiße Haar lassen ihn wie einen liebevollen Großvater erscheinen. Doch ich weiß es inzwischen besser. Mag sein, dass er nur das Wohl der Weisen im Sinn hat, aber ich kann diesen Kerl nicht ausstehen. Ebenso wie den Mann, der rechts von ihm sitzt. Lelant Palmer. Der strenge Gesichtsausdruck, eingerahmt von pechschwarzem Haar und einem Vollbart. Die dunkelrote Robe, das feurige Flackern in seinen Augen, das ich von meinem Platz aus erkennen kann. Dieser Mann ist gefährlich, ganz sicher. Und er ist kein guter Mensch, da kann Eric ihn noch so sehr mögen.

Mein Blick gleitet wie von selbst zu meinem Partner hinüber. Zusammen mit Milan, Vittoria und Baze sitzt er da. Mit dem Essen scheint er fertig zu sein und lauscht einer Geschichte, die Baze zum Besten gibt, und die seine Freunde zu amüsieren scheint. Dann erhasche ich seinen Blick und ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht. Obwohl ich in absolut keiner guten Stimmung bin, erwidere ich es, weil ich automatisch an den vergangenen Abend denken muss.

»Lass das«, ertönt Melissas leise aber mahnende Stimme. »Hör auf zu denken.«

Ich reiße mich von Eric los und versuche schon, Worte für meine Verteidigung zu finden, als mir der missbilligende Blick von Colin auffällt, der offenbar selbst zu Eric hinübergesehen hat.

»Schreib mir nicht vor, was ich denke«, erwidert er und sein Blick spiegelt sich in der Stimme wider.

Na, was ein Glück, dass Melissa sich nicht auf meine Gedanken konzentriert hat.

»Es nervt mich, ständig Teil eures Chaos zu sein«, flüstert unsere Freundin genervt. »Du hast Mist gebaut und regst dich darüber auf, dass Eric ein einziges Mal alles richtig zu machen scheint. Selbst schuld, würde ich sagen.«

Was ist hier los? Verwundert blicke ich sie an, weil sie das erste Mal in dieser Sache so deutlich auf meiner Seite ist. Und somit sogar auf Erics.

»Ich habe nichts gemacht«, verteidigt Colin sich.

»Du hast ihr gedroht.«

»Habe ich nicht, hat sie das etwa behauptet?« Er funkelt mich direkt wütend an.

»Nein, das habe ich nicht«, sage ich knapp und möglichst tonlos, weil ich ehrlich gesagt keine Lust habe, heute Teil ihres Chaos zu sein.

»Das muss sie nicht, du Idiot, denn ich kann in deinen Gedanken erkennen, dass du es bereust«, faucht Melissa noch immer sehr leise. »Und weißt du was? Das solltest du. Wir sind Freunde, ein Team. Wir müssen zusammenhalten bei dem ganzen Mist, auf den wir da zusteuern. Aber du nimmst Jo etwas übel. Ich erkenne nicht, was das ist, aber offenbar hat es ihr die Augen geöffnet. Sie weiß jetzt, dass ihr beide nicht füreinander gemacht seid. Du weißt das auch, Colin. Tief in dir hast du das längst ebenfalls begriffen, sonst hättest du nicht– Ach verdammt, hör endlich auf, Eric mit jedem deiner Gedanken zu verteufeln, nur weil-«

»Seit wann nimmst du ihn bitte in Schutz, he? Du kannst ihn doch noch weniger leiden, als ich«, fällt Colin ihr ins Wort.

Melissa wirkt für einen kurzen Moment unsicher. »Ich mag ihn nicht, ja. Aber ich habe nachgedacht. Zum Frieden für uns alle und in Rücksicht auf die Freundschaft mit Jo, bin ich bereit, das nochmal zu überdenken und ihm eine zweite Chance einzuräumen. Irgendwie. Irgendwann.«

»Wirklich?«, entfährt es mir überrascht.

Melissa wendet sich mir zu. »Du scheinst etwas an ihm gefunden zu haben, das dich völlig von ihm überzeugt. Ich möchte auf dein Bauchgefühl vertrauen und meinen Groll hintenanstellen.«

Ich nicke bloß langsam und eine Spur ungläubig. Beide sehen wir dann zu Colin, doch der schüttelt den Kopf. »Verrate mir doch, Jo, hast du ihm denn schon die Wahrheit gesagt? Kennt er dein Geheimnis? Weiß irgendwer davon?«, fragt er so laut, dass ich keinen Zweifel habe, dass genügend Leute es hören.

»Sei still«, ermahne ich ihn durch zusammengepresste Zähne.

»Ich bin der Buhmann, weil ich deine Entscheidung nicht gutheißen kann. Aber weißt du was? Das ist eine Sache, die dein treuer Partner ebenfalls schlimm finden wird, ganz sicher. Vielleicht sollte ich es ihm sagen, damit du merkst, dass ich kein Teufel bin, nur weil ich dich infrage stelle.«

»Wag es nicht«, grummele ich.

»Sonst was?«

»Bring mich nicht in Versuchung, deine Drohung an mich zu erwidern. Zwing mich nicht dazu.«

»Warum? Weil du mich aufhalten würdest, egal wie hoch der Preis ist, und das, ohne mit der Wimper zu zucken?«, erwidert er provokant. »Ich weiß, dass du dich fürchtest, Jo. Du bist sauer auf mich, weil ich meine Gedanken ausgesprochen habe, aber du hast längst begriffen, dass sie nicht an den Haaren herbeigezogen sind, nicht wahr? Du weißt, dass ich recht haben könnte. Und das macht dir Angst.«

»Ich war in Pompeji und wäre fast draufgegangen. Dort hatte ich Angst. Aber glaub mir, Colin, du bist der letzte Mensch auf Erden, der in der Lage ist, mich das Fürchten zu lehren. Wir beide wissen, dass du viel zu viel Angst vor mir hast, als dass du jemals deine Drohung wahrmachen würdest. Das kannst du gerne bestreiten, aber das weckt in mir nur den Verdacht, dass du vielleicht doch derjenige gewesen bist, der meinen Spiegel zerschlagen hat.«

Colin schüttelt entschieden den Kopf. »Das hätte ich nie getan.«

Ich zucke mit den Schultern. »Heute nicht. Aber wer weiß schon, wie du darüber eines Tages denken wirst. Seitdem wir streiten, traust du dich ja nicht mal auf einen Meter in meine Nähe.«

Blitzschnell beugt Colin sich über den Tisch und legt die Hand auf meinen Unterarm. Im selben Moment entfährt mir ein unkontrollierter Schmerzenslaut. Ich entziehe mich ihm mit einem Ruck und beiße die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien.

Irritiert blickt Colin mich an. »Ich wollte dir nur zeigen, dass ich keine Angst habe, dir nahe zu sein …«, sagt er verunsichert. Dann scheint ihm offenbar klarzuwerden, dass seine Berührung mir nicht hätte wehtun können, und er greift erneut nach meiner Hand.

Als hätte er sich mit Melissa abgesprochen – oder vermutlich hat sie seine Gedanken sofort erkannt – greift diese an den langen Ärmel meines Kleides und zieht ihn hoch. Erneut entfährt mir ein schmerzverzerrter Laut. »Was zum Teufel ist das?«, flüstert sie fassungslos, als ihr Blick auf den eingebrannten Handabdruck auf meinem Arm fällt.

»War das etwa Eric?« Colin sieht erzürnt durch die Halle.

»Nein!«, beteuere ich energisch. Dennoch ist es nicht mehr als ein Flüstern.

»Nein, das war nicht Eric«, setzt Melissa missmutig hinzu. Sie steht auf, sieht sich um und läuft dann los.

Ich weiß sofort, in wessen Richtung sie geht, doch Colin, sowie Jesper, Rae und Flynn, die etwas weiter entfernt sitzen, starren ihr neugierig hinterher. Erst am Tisch der Elementare bleibt sie stehen, und ich höre ihre wütende Stimme so deutlich, dass man meinen könnte, sie säße noch immer neben mir.

»Steh auf!«

»Melissa, was kann ich für dich tun?«, erwidert Rebecca und erhebt sich, um mit meiner Freundin auf Augenhöhe zu sein.

Anstatt ihr zu antworten, holt Melissa aus und verpasst ihr eine so heftige Ohrfeige, dass Rebeccas Kopf zur Seite fliegt und sie Mühe hat, sich abzufangen und nicht umzufallen.

Fast augenblicklich erheben sich zwei weitere Personen. Rae, die sich in die Gestalt eines Pumas verwandelt und lossprintet. Und Arthur, der für seine Freundin einstehen will, indem er wütend einen Schritt auf Melissa zumacht. Bevor er sich ihr nähern kann, springt Rae dazwischen und faucht ihn an. Er weicht erschrocken zurück.

»Du verdammtes Miststück, ich mach dich fertig!«, brüllt Melissa durch die ganze Halle, während Rae versucht, sie mit ihrem Hinterteil zurückzudrängen.

Nur den Bruchteil einer Sekunde später wirkt es, als würden Melissa, Rae, Rebecca und Arthur von einer unsichtbaren Macht gepackt. Sie erheben sich in die Lüfte, gleiten durch die Halle und landen alle nebeneinander an der Wand, in etwa zwei Metern Höhe.

Ein Raunen geht durch die Menge, als Alois sich von seinem Stuhl erhebt. Ich sehe automatisch zu ihm hinüber und merke, dass Alaric offenbar seine Magie einsetzt, um die Streitenden in Schach zu halten.

»Solch ein Verhalten dulde ich nicht auf meiner Insel!«, ertönt die laute und strenge Stimme des Zirkelvorstands. »Zwingt mich nicht, euch eine Auszeit aufzuerlegen!«

Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, doch im selben Moment erhebt sich Mr Palmer und flüstert Alois etwas ins Ohr. Dessen Augen weiten sich. Zuerst vor Überraschung, dann vor Entsetzen und am Ende finde ich dort nur noch einen wütenden Ausdruck.

»Mir wurde soeben zugetragen, wie es zu diesem misslichen Umstand gekommen ist«, sagt er schließlich. »Gewalttätiges Verhalten wird auf dieser Insel nicht geduldet. Jeder von uns hat eine Verantwortung seiner Gabe gegenüber. Wird sie missbraucht, um einem anderen Weisen Schaden zuzufügen, so zieht das Konsequenzen nach sich. Alaric, gib Ms Mayrs und Ms Carpenter frei.« Ich sehe, wie Melissa und Rae im selben Moment zurück auf den Boden sinken. »Unverzüglich auf eure Zimmer, meine Damen. Keine Umwege.«

Die beiden denken nicht mal daran, zu protestieren. Gemeinsam eilen sie aus der Halle, gefolgt von den Blicken aller Anwesenden.

»Was Ms Parrish und Mr Whitman angeht, so finde ich, sollten sie die Gelegenheit bekommen, bei einer einwöchigen Auszeit über ihr Verhalten nachzudenken«, fährt Alois mit wütendem Tonfall fort und erntet dafür ein erstauntes Raunen der Menge. »Hier herrscht eine Null-Toleranzgrenze für Gewalt. Kommt mir je wieder ein Vorfall zu Ohren, bei dem ein Weise einen anderen vorsätzlich verletzt, so erfolgt eine Spiegelung.«

Erschrockene Laute füllen die Halle. Alois sinkt auf seinen Platz und ich könnte schwören, dass er für einen winzigen Moment zu mir herübersieht. Alaric lässt Rebecca und Arthur sinken, als sie auch schon von mir unbekannten Weisen gepackt und abgeführt werden.

Fassungslos und ratlos sehe ich zu Jesper. Ich habe keine Ahnung, was hier eben passiert ist und was den Elementaren jetzt bevorsteht.

Er rutscht näher heran, senkt den Blick und flüstert die Worte gerade so laut, dass Colin und ich ihn hören können. »Als man Freddie unter Arrest stellte, steckte man sie in den Katakomben in eine Zelle. Eigentlich ist es ein Verlies für Gefangene, aber wann taucht hier mal jemand auf, den wir dort einsperren sollten? Also ging der Zirkel vor vielen Jahren dazu über, sie für … Hausarrest zu nutzen.«

»Sie werden jetzt für eine Woche dort eingesperrt?«, hake ich nach.

Jesper nickt.

Na prima, danach werden sie mich bestimmt noch mehr hassen.

»Eine Spiegelung hat es hier noch nie gegeben, weil sich spätestens nach einer Auszeit alle an die Regeln halten«, fährt Jesper leise fort. »Aber wenn der Zirkel zu dem Entschluss kommt, dass jemand nicht länger auf der Insel verbleiben kann, dann schickt man ihn durch die Spiegel. In eine schlimme Zeit, an einen noch fieseren Ort. Ohne Zauber.«

»Ein One Way Ticket an die Front eines Krieges? In die Twin Towers am 11. September?«, wirft Colin missmutig ein. Er scheint nicht viel von dieser Strafe zu halten.

Da bin ich mal seiner Meinung. Eine Spiegelung kommt einem Todesurteil gleich. Man will sich nicht selbst die Hände schmutzig machen, also setzt man die Verbannten auf die Todesliste eines anderen.

Und mich beschleicht die Frage, wer eigentlich entschieden hat, dass wir die Guten sind.

Friedensangebot
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Ich verschwinde nach dem Abendessen so schnell aus der Halle, dass niemand dazu kommt, mich aufzuhalten. Jesper versucht es nicht. Er kennt mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich nach einschneidenden Vorfällen erst mal etwas Zeit für mich brauche.

Um aber sicherzugehen, dass niemand meiner sonstigen Freunde mich findet, laufe ich an Tims Grab vorbei, ohne ihm lange Beachtung zu schenken. Auch die Quelle passiere ich und komme erst einige Dutzend Meter weiter zur Ruhe, als ich mich im Schneidersitz am Rand des Sees in die Wiese sinken lasse und entspannt durchatme.

Es wird niemals aufhören.

Dieses verdammte Gefühl, woanders besser dran zu sein. Gestern bin ich der glücklichste Mensch der Welt gewesen. Doch heute würden mir Erics sanfte Berührungen wehtun, weil es immer jene geben wird, die mich verteufeln. Manchmal frage ich mich, wieso er es nicht ebenfalls tut. Von Anfang an ist er auf meiner Seite gewesen, nichts hat ihn je vertrieben.

Ein Räuspern schreckt mich auf. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Von allen Menschen, die ich erwartet hätte, gehört Milan nicht dazu.

»Du willst allein sein«, sagt er sofort mit einem kleinen Lächeln. »Und ich wünschte, ich könnte heute der Mensch sein, der darauf Rücksicht nimmt. Aber manchmal sollten wir uns nicht zurückziehen, sondern jemanden an der Seite haben, mit dem wir über alles reden können.«

»Das ist lieb von dir, aber–«

»Jo, glaub mir …«, unterbricht er mich sanft, »… ich bin einer der wenigen Menschen, vor denen du kein Geheimnis hast.«

Es ist optimistisch, davon auszugehen. Doch ich wundere mich nach wie vor darüber, dass er mir gefolgt ist, um für mich da zu sein. Dennoch signalisiere ich ihm, dass er sich zu mir setzen kann, dann schweige ich und sehe hinaus auf den See.

»Du bist ein einsamer Mensch«, sagt Milan ohne Umschweife, als er neben mir Platz nimmt. »Und Geheimnisse werden dich das immer spüren lassen. Du solltest vermutlich aufhören, den Menschen, die dir nahestehen, wichtige Dinge zu verheimlichen.«

»Redest du von dir?«, frage ich verwundert.

»Ich finde dich in Ordnung, Jo, aber enge Freunde sind wir noch nicht«, erwidert er. »Ich bin nicht die Art Mensch, die zur rechten Zeit tröstende Worte findet. Und ich fürchte, sie fallen mir auch jetzt nicht ein, obwohl ich dringend etwas ansprechen muss. Deshalb verzeih mir bitte, dass ich mit der Tür ins Haus falle …« Er wendet sich mir zu. Obwohl er stets eine Frohnatur ist, mit seinem freundlichen Ausdruck in den Augen, wirkt er äußerst ernst. »Bevor du mit Eric nach Pompeji gereist bist, hattest du einen Streit mit Colin, den ich unfreiwillig mitbekommen habe. Und seitdem reime ich mir Dinge zusammen und überlege, worüber ihr da gestritten habt. Ich wünsche mir, dass ich es nicht richtig verstanden habe, aber am Ende komme ich immer wieder zur selben Erkenntnis.« Er hält inne und es scheint so, als würde er mir die Gelegenheit geben wollen, es ihm zu gestehen.

Ich erinnere mich gut an den Streit und an die Dinge, die wir gesagt haben. Es macht keinen Sinn, sich jetzt herauszuwinden. Milan ist kein dummer Mensch. Er weiß, dass ich etwas verberge.

»Die Verräterin aus den Reihen der Raväis, die im Ersten Krieg den Weisen zum Sieg verhalf, hat überlebt«, sage ich leise. »Als wir nach Avalon gereist sind, hat mir einer der Druiden die Wahrheit erzählt. Keine Ahnung, warum. Vielleicht wollte er, dass ich es weiß, weil ich …« Ich halte inne und atme tief durch. »Ihr Name war Neva. Nach dem Krieg fand sie Zuflucht in Avalon. Die Druiden nahmen sie auf.«

»Das grenzt an Verrat an den Weisen«, wirft Milan nachdenklich ein. »Man war sich sicher, dass sie im Kampf gefallen war. Wäre bekannt gewesen, dass sie noch gelebt hat, hätte man sie umgebracht, um ihre Art auszulöschen.«

»Genau das Gegenteil ist eingetreten«, offenbare ich und lächele müde. »Die Druiden nahmen Neva aber nicht nur auf, um sie vor den Weisen zu verbergen. Sie war schwanger.«

Milan schlägt sich die Hand vor den Mund und atmet angespannt hinein.

»Sie bekam einen Sohn. Neva starb einige Zeit später an einem Fieber, aber die Druiden zogen ihren Jungen auf. Als er alt genug war, ließen sie ihn gehen.«

»Und wir haben uns immer alle gefragt, wie du existieren kannst«, murmelt Milan fassungslos.

»Es ist wahrscheinlich, dass es nicht nur mich gibt«, mache ich ihm klar. »Wer weiß schon, wie der Stammbaum von Avon sich weiterentwickelt hat. Da draußen könnten Hunderte oder Tausende Raväis existieren. Und ich weiß das seit Monaten und habe es nicht dem Zirkel gesagt. Deshalb ist Colin so unfassbar wütend auf mich.«

»Das ist schlimm, Jo«, spricht Milan das aus, was ihm offenbar als Erstes durch den Kopf schießt. »Wieso hast du es nicht getan?«

»Ich will nicht, dass irgendjemand panisch wird. Vor zweitausend Jahren waren die Raväis das Böse, doch Neva und Avon sind es nicht gewesen. Ich bin eine Nachfahrin von Wandlern, die es besser wussten. Und ich will darauf vertrauen, dass die anderen so sind wie ich. Deshalb wollte ich warten, sie finden. Ich muss zuerst herausfinden, ob sie wirklich da draußen sind.«

»Du hoffst also, auf deinen Reisen welche zu treffen.«

»Es sind meine Ahnen, Milan. Es ist meine Geschichte, mein Blut. Ich muss es vor ihnen wissen. Ich habe ein Recht darauf, oder nicht? Der Zirkel … Und so viele andere hier … Sie könnten mit dem Wissen um weitere Raväis nicht umgehen. Angst würde sie lähmen, aber das darf nicht passieren. Wir müssen stark sein.«

Milan senkt den Kopf und schweigt.

»Sieh mich an und sag mir, ob du mich für das Böse hältst«, bitte ich ihn.

Er hebt den Blick und mustert mich. »Ich denke, das finden wir erst heraus, wenn Dargoth unsere Tür eintritt. Es tut mir leid, aber ich stimme Colin zu. Wir wissen nicht, ob du dich eines Tages von der Wandlung verzehren lässt. Vielleicht wird es aus den richtigen Gründen geschehen, doch was, wenn es dich auffrisst? Wenn du außer Kontrolle gerätst?«

»Dann werdet ihr mich aufhalten.«

»Dich und die tausend Wandler, die dir folgen?«

Ich setze ein künstliches Lächeln auf, will ihm damit zeigen, dass es aktuell keinen Grund gibt, sich deswegen zu sorgen. Aber ich habe das erste Mal nicht abgestritten, dass ich mich verlieren könnte. Denn tief im Inneren kann ich es spüren. Etwas verändert sich in mir. Ich bin nicht mehr die Jo, die man ihrer Familie entrissen hat. Dieses ängstliche Mädchen, das nach Hause zu ihrer Mami wollte. Ich habe Julien gewandelt. Dann Freddie. Gnaeus. Ich spüre, wie die Dunkelheit nach mir greift. Mal für Mal etwas mehr. Nicht so sehr, dass es zum jetzigen Zeitpunkt besorgniserregend wäre, aber die Wandlungen verändern mich.

Und die Wahrheit ist, die Weisen haben recht. All jene, die mich fürchten. Die sich wegen meiner Abstammung sorgen. Mit jeder Wandlung und jedem Mal, das man mir Unrecht tut, mich verletzt oder mir was wegnimmt, gewinnt dieses Etwas in mir an Macht.

Ich weiß nun, dass es wahr ist. Monster werden nicht geboren, sie werden durch äußere Einflüsse erschaffen. Mein ganzes Leben ist alles in Ordnung gewesen. Doch mit dem ersten Schritt auf die Insel, mit dem Entschluss, an diesem Ort zu bleiben, habe ich die Dunkelheit hereingelassen. Und ich bin mir sicher, dass ich ihr mit jeder Wandlung ein Stück mehr meines Selbst kampflos überlasse.

»Also …«, fahre ich zögernd fort, weil Milan es in der Zwischenzeit so gemacht hat wie ich, und schweigend auf den See blickt. »Soll ich es dem Zirkel sagen?«

»Sag es Eric.«

Verdammt, ja, das hätte ich schon damals tun sollen. Und wenn nicht da, dann wenigstens in den letzten Wochen, in denen wir uns immer nähergekommen sind. Ich muss es ihm erzählen. So schnell wie möglich.

»Hast du es Vi erzählt?«, frage ich.

»Nein, ich wollte dich selbst entscheiden lassen, wann du dieses Geheimnis mit uns teilst.« Milan lehnt sich zurück und stützt sich mit den Händen in der Wiese ab, die Beine nun entspannt ausgestreckt.

Ich seufze und mache es ihm nach. »Am liebsten würde ich mich mal für eine Weile auf dem Grund des Sees verstecken.«

»Tu das bloß nicht«, sagt er direkt. »Niemand geht je darin schwimmen. Angeblich leben dort Wassernixen, die dich in die Tiefe ziehen, damit du ertrinkst. Keine Ahnung, vermutlich nur ein Märchen, aber niemand von uns wollte je dieses Risiko eingehen.«

»Davon hörte ich schon«, sage ich und muss schmunzeln, weil es letztlich dazu geführt hat, dass Eric und ich stattdessen in der Quelle gelandet und uns nähergekommen sind.

Milan seufzt. »Versprichst du mir was, Jo?« Ich zucke mit den Schultern, denn ich weiß nicht, was jetzt kommt. »Wenn du einen findest … einen Wandler, meine ich … Und sollte er nicht so sein wie du … Dann halte ihn auf und geh bitte zum Zirkel, ja?«

»Wenn die Weisen deswegen in Gefahr sein könnten, dann werde ich das sofort tun, versprochen.« Doch obwohl ich das entschieden ausgesprochen habe, klammere ich mich tief im Inneren an die Vorstellung, dass die Raväis sich im Lauf der Jahrhunderte verändert haben und uns nicht mehr ins Verderben stürzen würden. Wer weiß, wenn sie wirklich da draußen sind, werden sie im kommenden Krieg vielleicht sogar an unserer Seite kämpfen.
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Ein Klopfen lässt mich aufschrecken. Sofort bereue ich die ruckartige Bewegung, weil mir der Schmerz wegen meiner Verletzungen durch den ganzen Körper schießt.

»Herein.«

In der sich öffnenden Tür kommt Colin zum Vorschein, und ich lasse mich zurück auf die Matratze sinken. »Ich hoffe, ich platze nicht in irgendwas rein?«, erkundigt er sich und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Das meine ich nicht böse oder so. Ich war mir nur nicht sicher, ob du allein bist.«

»Oder ob Eric bei mir ist?«, erwidere ich knapp.

»Na ja … Ja, schon.« Ohne auf meine klare Aufforderung zu warten, tritt er ein und schließt die Tür hinter sich. »Ich wusste nicht, ob du bereit bist, dich von mir heilen zu lassen, deshalb habe ich dir etwas mitgebracht.« Er hält ein Fläschchen hoch, in dem eine klare Flüssigkeit ist. »Das hier sollte die Schmerzen deiner Verbrennung lindern.« Er wagt sich weiter vor, kommt näher zu mir. »Ich … Es tut mir leid, dass Rebecca … Dass du auf diese Weise angefeindet wirst. So etwas darf nicht passieren.«

»Klar, ist natürlich nicht vergleichbar mit den üblichen Drohungen und fiesen Worten anderer Leute«, bemerke ich sarkastisch.

Anstatt darauf mit Worten zu reagieren, streckt Colin mir das Fläschchen entgegen. Eine Weile starre ich ebenfalls schweigend darauf, dann seufze ich.

Colin könnte meine Wunden heilen. Nicht nur die Verbrennung am Arm, auch die dunklen Flecken, die den Rest meines Körpers zieren und mir Schmerzen bereiten.

»Wieso bist du hier?«, frage ich jedoch bloß. »Warum bringst du mir das? Seit Monaten streiten wir, sind unschön auseinandergegangen, können uns kaum im selben Raum aufhalten. In Geschichte hast du dich von mir weggesetzt, Eric feindest du an. Du streitest dich sogar mit Melissa meinetwegen, obwohl ihr zwei doch sonst immer in allem eine Einheit seid. Hast du jetzt etwa keine Angst mehr vor mir, nur weil du siehst, dass man mich ebenso verletzen kann wie jeden anderen auch?«

Colin setzt ein mitfühlendes Lächeln auf. »Jetzt gerade habe ich vor allem Angst um dich«, sagt er. »Ich meine, ja, ich fürchte mich vor dem, was du bist. Nach so vielen Jahren kann schließlich keiner mehr genau sagen, wie sich das Böse in einem Raväis zeigt.«

Ich richte mich auf und sehe ihm geradewegs in die Augen. »Weißt du, welcher Gedanke mir gerade durch den Kopf jagt?«, erwidere ich. »Nachdem ich heute von Weisen zusammengeschlagen und verbrannt worden bin, frage ich mich, warum alle so sicher sind, dass ausgerechnet die Raväis, Umbra und Teufelssteine die Bösen sind. Ob sie nicht schon vor zweitausend Jahren bloß die aussätzigen Gefährlichen waren, weil die Weisen sie dazu gemacht haben. Menschen wie Rebecca und Arthur, die mit ihrer Vielfältigkeit und ihrer Feindseligkeit gegenüber einzelnen Individuen die angeblichen Bösen dazu gedrängt haben, sich eines Tages zu erheben und zur Wehr zu setzen. Wer hat denn eigentlich festgelegt, welche Seite die gute ist?«

»Na ja, die Weisen versuchen zumindest nicht, Unschuldige zu ermorden und eine ganze Welt zu unterwerfen.«

»Aber vielleicht hatten die Bösen irgendwann die Schnauze voll und wollten auch mal wissen, wie es sich anfühlt, der Stärkere zu sein.«

»Also zweifelst du an den Weisen? An unserer Mission?«

»Nein, ich bin mir nur nicht sicher, ob Menschen wie Rebecca und Arthur es wert sind, gerettet zu werden. Und ich bin mir nicht sicher, ob jeder Umbra getötet werden muss, um diesen Krieg zu gewinnen.«

»Vielleicht schenkt uns irgendwann die Zukunft Klarheit in dieser Sache. Möglicherweise hast du recht und sogar die Umbra haben sich entwickelt. Nicht jeder von ihnen muss böse sein. Aber wir wissen es nicht und müssen deshalb vom Schlimmsten ausgehen.«

»Ist das der Grund, wieso ich für dich vor allem nur eine Raväis bin? Weil du lieber das Schlimmste erwartest, anstatt auf das Beste zu hoffen?«

»Man hat uns gesagt, dass wir alle sterben werden. Nur auf Hoffnung zu bauen, können wir uns nicht mehr erlauben.«

Ich nicke nachgiebig. Wir werden niemals einer Meinung sein, aber fürs Erste scheint sich die Spannung zwischen uns gelegt zu haben. Keine wirkliche Nähe, kein Vertrauen, aber Akzeptanz für den anderen. Das ist ein Anfang.

»Darf ich dir was sagen, ohne dass du merkwürdig darauf reagierst?«, fragt Colin. Erst als ich mit den Schultern zucke, fährt er fort. »Ich habe Melissa um ein Date gebeten. Vor einigen Tagen.«

Keine Ahnung, ob er erwartet hat, dass ich mich aufrege. Ich bin zwar verwundert, aber ruhig. »Ist das dein Ernst? Du willst mit mir darüber reden, dass du Interesse an einer anderen hast?«

»Vielleicht ist das ein Thema, über das wir mal nicht streiten. Eines, das uns beide daran glauben lässt, dass wir Freunde sein können.«

»Das sind wir nicht, Colin. Freunde drohen einander nicht. Sie fürchten sich nicht vor dem anderen.«

»Möglicherweise wird es niemals die Art Freundschaft sein, die du mit Jesper hast. Aber wir wären zumindest auf dem Weg in die richtige Richtung, wenn wir normale Gespräche führen können. Und ich dachte, die Sache mit Melissa wäre ein guter Anfang.«

»Was willst du denn von mir hören?«, frage ich. »Dass es mich stört? Denn so hart das jetzt klingen mag, aber das tut es nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, wieso du es getan hast. Du starrst Eric bei jeder Gelegenheit finster an. Bist du denn überhaupt bereit, dich endlich von mir loszusagen? Von deinem Zwang, mich kontrollieren zu wollen?«

»Ich muss darauf vertrauen, dass Eric auf dich achtet. Dass er dich beschützt, denn nichts anderes möchte ich, aber dass er eben auch den dunklen Teil von dir im Auge behält.«

»Eric kennt meine Dunkelheit und er war bisher besser als jeder andere in der Lage, damit zurechtzukommen.«

»Ich will mir Mühe geben, ihm das höher anzurechnen, anstatt ihn zu verteufeln, versprochen. Eigentlich fand ich ihn mal ganz in Ordnung. Ich habe mich da in der letzten Zeit etwas verrannt. Eventuell seid ihr beide bereit, mir das irgendwann nachzusehen, und wir können alle wieder miteinander auskommen.«

»Das wäre leichter für alle Beteiligten«, stimme ich zu.

»Okay«, sagt Colin zufrieden. »Ich gehe dann mal wieder und lasse dich allein.«

»Danke für die Salbe«, rufe ich ihm nach, als er die Tür bereits geöffnet hat.

»War ein Friedensangebot«, sagt er mit einem Lächeln. »Ich hoffe, du nimmst es an.«
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Nur wenig später ertönt ein zaghaftes Klopfen an meiner Tür. Ich liege wieder im Bett, den eingecremten Arm so platziert, dass die Salbe auf meiner Wunde nicht verwischt wird. Mein erster Impuls ist, sie zu verstecken, doch als ich Melissas Stimme höre, verharre ich bewegungslos.

»Komm rein«, fordere ich sie auf.

Ohne ein weiteres Wort betritt sie den Raum und steuert geradewegs auf mich zu. Erst als sie sich neben mich auf das Bett und dicht an mich herangezwängt hat, höre ich sie zumindest entspannt atmen.

Ich liege auf dem Rücken und drehe den Kopf zu ihr. Sagen muss ich nichts. Sie erkennt ohnehin jeden einzelnen Gedanken in meinem Kopf und ich könnte kaum in Worte fassen, was nach diesem Tag in mir vorgeht.

Doch, um das Thema Rebecca nicht erneut aufkommen zu lassen, lenke ich meine Gedanken in eine Richtung, auf die Melissa sofort anspringt.

»Was meinst du damit? Wozu soll ich Ja sagen?«, erkundigt sie sich verwirrt und wartet, bis ich den nächsten Gedanken preisgebe. »Ach das … Wenn der meint, dass ich nach seinem Verhalten heute auch nur entfernt zustimmen würde, mit ihm auszugehen, dann–«

»Es ist in Ordnung«, unterbreche ich sie lächelnd.

»Ich denke nicht–«

»Dann hör auf zu denken«, falle ich ihr erneut ins Wort. »Befasse dich nur einmal nicht mit deinen Gedanken oder denen anderer. Konzentriere dich doch zur Abwechslung mal nur auf dein Bauchgefühl.«

Melissa schnaubt. »Und wenn das auch nein sagt?«

»Tut es das denn?«

Nun erwidert sie mein Grinsen. »Ich mag ihn.«

»Dann solltest du mit ihm ausgehen.«

Einen Moment mustert sie mich bloß, dann reagiert sie zögernd. »Und das wäre wirklich okay für dich?«

»Absolut, ja«, versichere ich.

Sie lächelt zufrieden. Dann greift sie nach meiner Hand und drückt daran herum. »Gut, ich lasse den Kopf mal aus und frage dich das jetzt so, wie das eine normale Freundin tun würde. Wenn es für dich in Ordnung ist, dass Colin sich für mich interessiert, heißt das, dass du selbst anderweitig … Ach, ich frage ganz direkt. Läuft da jetzt was zwischen dir und Eric?«

»Ich mag ihn«, erwidere ich bloß mit einem Grinsen. Dann erzähle ich meiner Freundin, die sich auf so respektvolle Art und Weise aus meinem Kopf heraushält, was sich in Pompeji zwischen Eric und mir zugetragen hat. »Ganz ehrlich?«, hake ich anschließend nach, nachdem Melissas Augen mal nicht vor negativer Überraschung größer geworden sind. »Ich glaube, ich bin ziemlich verknallt in ihn.«

»Na, an dieses Wort hast du aber nicht gedacht«, sagt sie und lacht, als würde sie mich aufziehen wollen.

»Ey, raus aus meinem Kopf, du Freundin.«

»Jo Bennett ist verliebt in Eric Castile«, murmelt Melissa bloß. »Für die Geschichtsschreiber, ich habe das kommen sehen.«

»Das hast du, aber eigentlich warst du von der Entwicklung bisher nicht sehr begeistert.«

»Nein, aber vergiss nicht, dass ich nicht nur in deinen Kopf gucken kann. Heute beim Essen in der Halle … Ich denke, ihr zwei solltet euch mal unterhalten«, drängt sie und zwinkert mir verheißend zu.

Ja, das sollten wir. Doch hat Melissa keine Ahnung, was der dringendste Grund dafür ist.

Geständnis
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Die knarrende Holztür wird aufgeschoben und als ich den Kopf hebe, entdecke ich Erics Silhouette, die vom hereinstrahlenden Sonnenlicht umrahmt wird.

»Hi«, grüßt er knapp und fängt dann den Blick von Melissa ein. Er verharrt bei der Tür, schließt sie aber.

»Hallo«, grüßt meine Freundin ihn. Ich würde es nicht als überschwänglich freundlich bezeichnen, aber seit ich die beiden kenne, haben sie sich angeschwiegen. Ich betrachte es als Fortschritt und als Beweis dafür, dass Melissa sich wirklich bemüht, mir eine Freundin zu sein.

Doch mehr als ein Gruß kommt von ihr nicht. Stattdessen steht sie auf und verschwindet im Hinterzimmer, um uns allein zu lassen.

Erst jetzt bewegt sich Eric langsam auf mich zu. Er kommt um den Tisch herum und stellt sich dicht an mich heran, sieht dann aber misstrauisch zum Durchgang hinüber, in dem Melissa verschwunden ist.

Ich grinse, weil ich sein Zögern durchaus verstehen kann. Mir jetzt und hier einen Kuss zu geben, fühlt sich vermutlich merkwürdig an, weil seine Ex-Freundin so nah ist.

»Wir müssen reden.« Er hat erstaunlich ernst geklungen.

Ein Teil von mir ist sich nicht sicher, ob er überhaupt vorgehabt hätte, mich zu küssen. Selbst dann, wenn Melissa nicht in der Nähe wäre. Mein Magen verkrampft. Milan hat doch nicht etwa vor mir mit ihm geredet? Was er auch will, unterhalten müssen wir uns wirklich. »Ja, das sollten wir«, antworte ich deshalb.

Melissa rauscht in den Raum und wirft uns beiden einen amüsierten Blick zu. »Tut euch keinen Zwang an«, sagt sie. »Ich weiß ohnehin schon, worum es geht. Seine Gedanken schreien zum Himmel. Wenn ihr also einen Moment für euch allein sein–«

»Nein, nicht nötig«, fällt Eric ihr ins Wort. »Du bist ihre Freundin und bekommst vermutlich mehr mit als ich. Ich bin hier, weil ich über den Vorfall in der Halle gestern reden wollte. Mit euch beiden. Wieso hast du dich schon wieder mit Colin gestritten, Jo?«

Das kann ich ihm hier und jetzt nicht sagen. Nicht vor Melissa. Doch auch ihr Gesichtsausdruck fällt mir auf. Colin hat am Tisch deutlich gemacht, dass ich etwas verberge, und in den Augen meiner Freundin erkenne ich, dass sie sich ebenfalls fragt, was das sein könnte. Und sie weiß nun, dass es den Bruch zwischen Colin und mir herbeigeführt hat.

»Wir streiten eben«, antworte ich knapp, um mehr sie als meinen Partner milde zu stimmen. »Tut mir leid, aber die Gründe dafür gehen nicht jeden etwas an.«

»Also bin ich … was?«, erwidert Eric ungehalten. Er wirkt dabei nicht wütend, eher verletzt.

Ich finde es schlimm, das Gespräch abzublocken. Doch solange Melissa in der Nähe ist, kann ich ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Es ist schon anstrengend genug, jeden Gedanken in meinem Kopf zu kontrollieren.

»Wir müssen doch nicht alles übereinander wissen«, entfährt es mir in diesem Moment. Ich bin gezwungen, etwas anderes als Mauer in meinem Kopf zu benutzen. Melissas verwunderter Blick brennt mir trotzdem auf der Haut. »Du hast doch auch immer noch Geheimnisse vor mir. Wie oft reist du zur Titanic, um dich zu foltern? Vielleicht ist es besser, dir nicht noch jede Kleinigkeit von mir aufzuschultern, wenn bei dir schon irgendwas nicht in Ordnung ist.«

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzt Wut in seinen Augen auf. »Du meinst, ich reise immer nach Southampton? Wie kommst du darauf?« Nur kurz fange ich den Blick von Melissa ein, als Eric schon verächtlich schnaubt. »Steck deine Nase in die verdammten Bücher und nicht in fremde Angelegenheiten«, fährt er sie an. Dann deutet er mit einem Nicken an, dass ich ihm folgen soll. »Du willst wissen, wohin ich reise? Ich zeige es dir, aber dann will ich endlich erfahren, was du mir verheimlichst.«

Es ist schon längst Zeit, ihm von Neva zu erzählen. Also lasse ich mich auf seine etwas harsche Aufforderung ein und begleite ihn in den Raum der Spiegel. Auf dem Weg dorthin schweigen wir.

Als wir aus dem Portal treten, werden wir von der Dunkelheit der Nacht verschluckt. Einzig in einigen Metern Entfernung erstrahlt das Licht einer Straßenlaterne, dahinter liegend ein dreistöckiges Wohnhaus.

»Wo sind wir?«, frage ich.

»Zuhause.«

Ich werfe einen nervösen Blick nach links. Erics Miene ist eiskalt, als würde er verhindern wollen, dass irgendwelche Gefühle an ihn herankommen.

»Sieh hin«, ermahnt er mich.

Ich beobachte eine Handvoll hoch gewachsener, vermummter Gestalten, die sich Zugang zum Haus verschaffen. Um uns herum leuchtet nirgendwo ein Licht in den Fenstern. Niemand bekommt es mit.

Ich weiß sofort, was es hiermit auf sich hat. Das hier ist die Nacht, in der die Teufelssteine kamen, um Eric und seine Eltern zu ermorden.

»Du hättest die Macht, es zu verhindern. Wieso tust du es nicht?«, flüstere ich.

»Weil ich dann heute nicht der wäre, der ich bin.«

So stehen wir da und warten. Schon für mich fühlt es sich grauenhaft an, wie muss es ihm da erst gehen?

Das Inferno entsteht binnen einer Sekunde. Ein Feuerball, der die Scheiben bersten lässt und sogleich die Außenfassade verschlingt. Schreie dringen zu uns herüber, die ersten Lichter in den Häusern neugieriger Nachbarn werden eingeschaltet. Zuerst sind es nur wenige, die an die Straße kommen, doch schnell werden es mehr. Sie alle starren mit entsetzten Gesichtern auf das Gebäude, das lichterloh in Flammen steht.

Ich erschrecke. »Verdammt, was-«

Das Portal nur wenige Meter vor uns verschwindet so schnell, wie es erschienen ist. Eine Gestalt, eingehüllt in eine Robe, eilt zielstrebig auf den Hauseingang zu. Unter den erschütterten Rufen der Menschen betritt sie das brennende Gebäude.

»Wer war das?«, frage ich.

»Wer würde freiwillig durchs Feuer gehen?«

Palmer!

Ich erstarre, warte wie gebannt. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Dann sehe ich ihn erneut.

Als das Zirkelmitglied mit dem sechsjährigen Eric im Arm aus dem Haus gestürmt kommt, nur wenige Sekunden, bevor es wie ein Trümmerhaufen in sich zusammenfällt, schlucke ich schwer.

»Du wolltest wissen, wieso Lelant und ich so eine enge Verbindung haben?«, bemerkt Eric und sieht mit traurigem Blick seinem jüngeren Ich dabei zu, wie es sich weinend an die Brust des Zirkelmitglieds klammert. »Deswegen«, sagt er und deutet darauf. »Lelant war der, der mich aus dem Feuer geholt hat. Er war das erste Gesicht, das ich gesehen habe, nachdem man meine Eltern ermordet hat und ich ein ganzes Haus und seine Bewohner habe abbrennen lassen.«

»Darum steht ihr euch so nahe«, flüstere ich. »Er hat dich hier rausgeholt. Er hat dir ein neues Zuhause gegeben.«

»Er hat mir etwas geschenkt, was ich verloren hatte«, betont Eric. »Er ist nicht nur mein Mentor. Er war die Vaterfigur, die ich brauchte, als ich nichts mehr hatte. Er war für mich da, jeden Tag seit dieser Tragödie hier. Lelant Palmer ist meine Familie, denn lange Zeit hatte ich nur ihn. Der Junge, der mit dem Wissen leben musste, unschuldige Menschen ermordet zu haben, war nicht in der Lage, auf andere zuzugehen. Ich bin ein Wrack gewesen. Und ich weiß nicht, wieso ich die Titanic gewählt habe … Keine Ahnung. Ich brauche nur manchmal das Leid anderer, um zu vergessen, wie viel Leid ich selbst schon verursacht habe. Ich bin ein kaputter Mensch, Jo. Aber das weißt du längst. Ich habe dir jetzt und hier das letzte Bisschen über mich anvertraut. Du kennst alle meine Geheimnisse. Ich bin ein offenes Buch. Also bitte, ich will die Wahrheit wissen. Was ist da zwischen dir und Colin? Ihr habt euch doch nicht bloß getrennt, weil ihr zu verschieden seid. Da steckt doch mehr dahinter. Sagst du mir jetzt bitte, was du vor mir verbirgst?«

Ich sehe im Augenwinkel, wie Lelant Palmer mit dem jungen Eric durch ein Portal verschwindet. Dann richte ich den Blick starr auf die Flammen, die Erics Zuhause verschlingen.

»Bei all dem Schlimmen, das sich hier ereignet hat … Immerhin wusstest du zu jeder Zeit, wo du herkommst. Warum du bist, was du bist«, setze ich kleinlaut an. Es wird Zeit, Eric alles von mir zu offenbaren. »Ich wusste das nicht. Man hat mich meiner Familie entrissen, mich Monster genannt und mit mehr Fragen als Antworten zu einer Gefangenen auf dieser Insel gemacht.« Ich zögere kurz. »Die Druiden von Avalon hatten die Antworten, die der Zirkel mir nicht geben konnte. Und sie teilten ihr Wissen mit mir. Ich weiß, wieso ich hier bin. Warum ich existiere. Es ist die Geschichte meiner Ahnen und ich habe entschieden, sie für mich zu behalten, weil sie alles widerlegt, was die Gelehrten glauben zu wissen.«

»Dann sag es wenigstens mir, wenn du schon dem Zirkel nicht vertraust!«, fleht Eric knapp, aber umso energischer.

»Neva, die Verräterin aus den Reihen der Raväis, überlebte den Ersten Krieg«, schmettere ich es ihm entgegen, doch er sieht mich nur irritiert an. »Sie fand Zuflucht in Avalon. Und sie war schwanger. Bald nach der Geburt von Avon starb sie an einem Fieber. Doch die Druiden nahmen sich dem letzten, lebenden Wandler an, zogen ihn auf und ließen ihn hinaus in die Welt, als er alt genug war. Sie fälschten die Überlieferungen und gestatteten meiner gefürchteten Linie auf diese Weise, weiterhin zu existieren. Ich bin möglicherweise die einzige Raväis zum jetzigen Zeitpunkt, doch in den letzten zweitausend Jahren bin ich nicht die Erste gewesen. Sie waren die ganze Zeit da draußen, in anderen Zeiten, anderen Ländern. Vielleicht gibt es sogar heute Tausende wie mich. Ich erzählte es Colin und der verlangte, den Zirkel darüber in Kenntnis zu setzen. Doch ich entschied, zuerst andere Wandler zu suchen. Ich will wissen, wie sie heute sind, bevor ich Weise auf der ganzen Welt in Panik versetze. Colin denkt, dass ich es verschweige, um meinesgleichen zu schützen. Weil ich einen Raväis zu jeder Zeit über die Weisen stellen würde. Dass es in meiner Natur läge, so zu entscheiden ... Das ist es, mein Geheimnis.«

Eric steht neben mir und starrt in die Flammen.

Ich rechne mit einem Donnerwetter, doch er sagt kein Wort, rührt sich nicht. Da ist keine Überraschung zu sehen, wie bei Milan. Nicht die Angst, wie bei Colin. »Vielleicht solltest du-«

»Nein, du hast geredet, jetzt bin ich dran«, fällt er mir ins Wort. Als er sich mir endlich zuwendet und mich ansieht, erkenne ich deutlich die Wut und das feurige Flackern in seinen Augen. »Ich war immer ehrlich zu dir, halte mich jetzt nicht davon ab, es wieder zu sein. Dass du mir das mit Neva und Avon verschwiegen hast, ist keine Kleinigkeit. Ich will verstehen, warum du es nicht gemeldet hast, und hoffe, dass ich das irgendwann tue. Aber wieso hast du es mir verschwiegen? Wie konntest du diese Bombe all die Monate mit dir herumtragen und von Ehrlichkeit und Vertrauen reden, obwohl du mich belogen hast?«

»Eric, bitte …« Ich greife nach seiner Hand, doch er entzieht sie mir. »Ich–«

»Fass mich jetzt nicht an, Jo«, ermahnt er mich zornig. »Ich weiß gerade wirklich nicht, was das zu bedeuten hat.«

»Es bedeutet gar nichts!«, beteuere ich energisch. »Wir streiten, ja, aber ich habe nicht das erste Mal Geheimnisse vor dir. Wieso bist du jetzt so viel wütender auf mich?« Erneut will ich nach seiner Hand greifen, doch sein abweisender Blick hält mich davon ab und ich weiche zurück. »Ich habe schon so viel Mist verzapft, doch ausgerechnet jetzt gibst du mir das Gefühl, dass ich zu weit gegangen bin. Ich dachte, dass das niemals so sein würde. Wegen unserer Partnerschaft, den vielen Reisen. Nach Pompeji und dem schönen Abend neulich.«

»Ich bin dein Partner, du hättest es mir sagen müssen!«, schreit er mich an. »Aber stattdessen hast du es ausgerechnet Colin anvertraut.«

»Er war auch mein Partner!«

»Für ganze fünf Minuten!«, brüllt Eric und ich weiche vor ihm zurück. »Er war nicht wichtig, hat nicht länger als einen Wimpernschlag lang eine ernsthafte Rolle in deinem Leben gespielt. Aber ich bin der, der an deiner Seite sein wird, wenn die Akademie überrannt wird. Ich habe dir alles über mich erzählt, doch diese Lüge von dir zeigt mir, dass du mich noch immer wie einen Eindringling in deinem Leben behandelst. Ich dachte, du würdest mir vertrauen, so wie ich dir vertraue. Ich habe geglaubt, dass wir–« Er unterbricht den Satz und seufzt angespannt. Dann schüttelt er entschieden den Kopf. »Was immer Pompeji oder der Abend bei der Quelle beinahe aus uns gemacht hat, das bedeutet nichts mehr. Du kannst wieder zu Colin rennen und dich bei ihm ausweinen.«

Ich kann nicht leugnen, dass mich seine Worte verletzen. Sie fühlen sich an wie tausend Stiche in meine Brust. »Colin? Ist das der Grund hierfür? Bist du etwa eifersüchtig auf ihn? Darauf, dass er es vor dir wusste?«

»Nein, Jo, ich bin wütend auf dich.«

Und er hat jedes Recht dazu. Aber er wird es hoffentlich nicht für immer sein. Fürs Erste gibt es aber nichts, was ich sagen oder tun kann, um das zu ändern.

»Sagst du es jetzt dem Zirkel?«, frage ich also bloß.

Eric wirft mir einen Blick zu, als würde es ihn verletzen, dass ausgerechnet diese eine Sache mich jetzt und hier beschäftigt. Scheinbar mehr, als ihn aufzuhalten. Als ihn davon zu überzeugen, dass es mir leidtut und dass ich ihn niemals belügen wollte. Er wendet sich ab und schreitet davon, während ich schweigend dastehe und ihn gehenlasse.

Ein Geschenk
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Ich sehe mich in der Bibliothek um. Es scheint mir klüger zu sein, Eric heute aus dem Weg zu gehen. Nur fühle ich mich nach dem Streit mit ihm so mies, dass ich nicht allein in der Schneiderei sitzen möchte. Bei Jesper bin ich gewesen, doch der ist in der Bäckerei beschäftigt. Während ich also Ausschau nach Melissa halte – und hoffe, dass Colin heute im Archiatros arbeitet – stehe ich etwas verloren zwischen den Tischen der Gelehrten.

»Ms Bennett.«

Überrascht wende ich mich der Person zu, die mich so überschwänglich freundlich angesprochen hat. Neben mir steht Gabriel Skarsgard, einen dicken Wälzer auf dem Arm, der auf merkwürdige Weise von der deutlich runden Mitte des kleinen, stämmigen Mannes unterstützend gehalten wird.

»Würde ja sagen, dass es eine Überraschung ist, Sie zu sehen.«

»Aber Sie wussten, dass ich komme, nicht wahr?«, erwidere ich grinsend.

»Wenigstens bleibe ich so vor den Streichen der Jüngeren verschont«, lacht er. »Vielversprechende Weise, sie alle. Aber am Ende sind es eben Kinder, die ihren Spaß wollen. Wie dem auch sei. Ms Mayrs ist bei ‚Mystische Kreaturen und Legenden‘, Buchregal vier. Sie recherchiert für Ihre nächste Reise, wie ich annehme. Drachen! Einfach faszinierend.«

Ohne auf meine Reaktion zu warten, wankt er mit dem schweren Buch im Arm davon.

Ganz in seinem Element hier, der gute Geschichtslehrer.

Ich mag ihn. Er ist immer erfrischend fröhlich und hatte nie Angst vor mir.

Ich folge seinem Tipp und betrete den schmalen Gang beim genannten Regal. Melissa entdecke ich nicht, dafür aber jemanden, der mir nicht mehr über den Weg gelaufen ist, seit ich sie gewandelt habe.

Freddie steht – scheinbar in Gedanken versunken – einige Meter von mir entfernt. Sie zieht ein Buch hervor, blättert darin und ein zufriedenes Lächeln huscht über ihr Gesicht. Das ist ein gänzlich neuer Anblick. Und er stimmt mich traurig, zeigt er doch, dass Freddie heute ein anderer Mensch ist.

Das ist meine Schuld.

Die alte Frederique Cardinale hätte niemals freiwillig ein Buch aufgeschlagen. Eine Zeitschrift womöglich, die neue Schminktipps enthält, aber nichts mit geschichtlichem Inhalt.

»Gut, dass du hier bist.«

Erschrocken fahre ich herum und knalle fast mit der Nase gegen den harten Einband, den Melissa direkt vor mein Gesicht hält.

»Ich habe für deine nächste Reise recherchiert«, setzt sie fort. »Wusstest du, dass-« Sie bricht den Satz ab, als sie merkt, wen ich beobachtet habe.

»Ich habe ihr alles genommen, was sie ausgemacht hat«, murmele ich bloß.

»Nun ja, das war zumindest nicht allzu viel«, erwidert Melissa abschätzig.

Obwohl das nicht zum Lachen ist, kann ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Macht es das besser?«, frage ich dann jedoch nur.

»Nein, aber niemand hat gesagt, dass es ein Zuckerschlecken wäre, du zu sein.« Melissa ist der einzige Mensch, der etwas derart brüsk aussprechen kann, ohne dass man sich vor den Kopf gestoßen fühlt.

Vielleicht ist das hier weder der richtige Ort noch ein geeigneter Zeitpunkt, um erneut meine Wandlungen zu thematisieren.

»Also, was weiß ich nicht?«, frage ich stattdessen und deute auf das Buch, das Melissa nach wie vor auf Kopfhöhe vor mir hält.

»Drachen sind äußerst klug«, prescht meine Freundin sofort hervor und eilt davon. Ich folge ihr zu ihrem Tisch, wo sie das Buch aufschlägt und mit dem Finger auf einen Abschnitt deutet, über dem eine Drachenskizze abgebildet ist. »Sie erkennen Magie und man vermutet, dass sie uns und unsere Fähigkeiten deshalb sofort durchschauen«, fährt sie fort. »Ein Tierwandler ist mal einem begegnet und hat sich in einen Drachen verwandelt, um auf gleicher Augenhöhe zu sein. Er wurde getötet, weil sie es als eine Beleidigung empfinden, nachgeahmt zu werden.«

Das passt sehr gut zu der grimmigen Zeichnung des Ungetüms im Buch, finde ich.

»Die ersten Weisen nannten sie Feuerdämonen, nahmen aber bald die Bezeichnung des Volksmundes auf und seither betiteln sie die echsenartigen Kreaturen als Drachen. Sie beschreiben vierbeinige Wesen mit Flügeln, die Feuer speien und fliegen können. Seit Beowulf gibt es die ersten, genauen Zeichnungen, und man sagt, dass sogar heute noch Drachen in Schweden gesichtet werden. Sie leben tief in den Wäldern und hausen in steinigen Höhlen mit Wasservorkommen, bewachen ihren Hort-«

»Und töten Jungfrauen?«, werfe ich amüsiert ein.

»Darüber müsstest du dir ja keine Gedanken machen«, kontert sie ebenfalls grinsend. »Hast du schon mit Eric-«

»Themenwechsel!«, unterbreche ich sie prompt.

Melissa lacht leise, fährt dann aber sachlich fort. »Na ja, obwohl sich der Drachenmythos im Lauf der Jahrhunderte verändert hat in den Büchern, so sind sich alle in einer Sache einig … Drachen hassen Menschen.«

»Klar, wäre ja sonst zu leicht, an die Schuppe von einem zu kommen, nicht wahr?«, bemerke ich sarkastisch.

»Das Gute ist … Auch wenn Rae sich nicht in einen Drachen verwandeln sollte, so wird sie vermutlich mit ihm kommunizieren können.«

Klingt weniger gefährlich, als es sollte.

»Also Schweden«, sage ich.

Melissa nickt.

»Beowulf …«, füge ich mit einem abschätzigen Lachen hinzu. »Ist der nicht der Legende nach von dem Drachen getötet worden?«

»Er wurde verletzt«, pflichtet Melissa mir bei. »Einer seiner Gefährten tötete den Drachen, doch Beowulf starb an den Wunden.«

»Verlockende Aussichten«, murmele ich. »Dunkle Höhle, Drache, Feuer, Wunden. Am besten versuche ich mein Glück noch mal in Pompeji.«

Melissa sieht mich erschüttert an. »Darüber solltest du keine Witze machen, wo du dort immerhin fast gestorben wärst.«

»Entschuldige. Ich fürchte nur, ich habe Mist gebaut und kann mich auf die Drachen nicht so recht einlassen.«

Nun zieht Melissa kritisch eine Augenbraue hoch. »Hast du jemanden gewandelt?«

»Was? Nein!«

»Dann ist es nicht so schlimm, wie du denkst.«

Sie hat leicht reden. »Aber Eric ist wütend auf mich«, weise ich sie darauf hin. »Sonst ist er das nie. Er war es nicht mal, als ich Julien gewandelt habe. Aber jetzt …«

»Das vergeht, Jo. Ich habe ihn bisher nie so … Na ja, so wie jetzt erlebt. Das liegt nur an dir. Und ich kenne mehr seiner Gedanken, als mir lieb ist. Glaub mir, was du auch getan hast, er mag gekränkt sein, aber er wird darüber hinwegkommen.«

Ich lächele. Melissa sieht immer alles so klar vor sich. Dabei wäre sie ebenfalls mehr als wütend, wenn sie wüsste …

Nein!

Ich weiß mir nicht auf andere Weise zu helfen, als mich sofort auf Eric zu fokussieren. Leider fällt mir nichts anderes ein als unser Abend neulich in der Quelle. Ich sehe sofort, wie Melissa sich die Lippen aufeinanderpresst, um ein amüsiertes Grinsen zu unterdrücken. »Du hast es gesehen, oder?«, frage ich.

»Nicht, wenn du das nicht willst.«

Ich blicke sie vorwurfsvoll an.

Da zieht sie es vor, nicht die Unwissende zu spielen. »Es knistert also schon gewaltig, ja?«, erkundigt sie sich.

»Wir hatten bisher keine Gelegenheit, da vernünftig drüber zu reden.«

»Worüber willst du denn noch sprechen? Für mich sah das so aus, als wärt ihr zusammen. Ihr habt euch aufeinander eingelassen.«

»Nicht so!«, weise ich sie gleich darauf hin.

»Na, das sah aber schon so aus, als wäre das So nicht in allzu weiter Ferne«, schmunzelt sie und stößt mich mit dem Ellbogen an.

»Schon vergessen? Er ist wütend auf mich.«

»Umso besser wird es, wenn er das nicht mehr ist. Oh Mann, habe ich dir mal gesagt, wie schön es ist, derlei Dinge aufzudecken?«, bemerkt sie und wirkt äußerst glücklich dabei.

»Normalerweise meckerst du immer, weil du Teil unseres Gefühlschaos sein musst.«

»Ich schimpfe gerne. Aber glaub mir, Jo, früher habe ich wahre Abgründe in den Menschen erkannt. Dagegen sind die Dramen der Leute hier die reinste Komödie.«

»Jesper hat es mal angerissen. Du wolltest Anwältin werden?«, hake ich nach.

»Staatsanwältin«, berichtigt sie mich. »Als Tochter eines Polizisten und mit der Gabe, Geständnisse in den Köpfen von Menschen zu erkennen, wäre alles andere ja verschwendet gewesen, nicht?«

»Und wie fand man dich?«

Melissa seufzt. »Ich habe Recht studiert, war ganz am Anfang. Oft besuchte ich meinen Vater auf der Wache. Eines Tages fassten sie einen Mörder, dem sie schon lange auf der Spur gewesen sind. Er hatte das perfekte Pokerface, es lagen kaum Beweise vor. Doch ich konnte in seinen Gedanken sehen, was er getan hat. Er war ein Psychopath, wie er im Buch steht. Also drang ich in seinen Kopf ein und … manipulierte ihn. Ich brachte ihn dazu, zu gestehen.«

»Das kannst du? Ich dachte, du könntest nur in den Gedanken anderer lesen«, erwidere ich verblüfft.

»Normalerweise sollte es so sein. Ich habe es nie wieder geschafft. Keine Ahnung, warum es funktioniert hat. Damals dachte der Zirkel, ich sei möglicherweise eine Mächtige. Das ist jetzt zwei Jahre her, aber ich konnte nie wieder jemanden manipulieren. Ich bin scheinbar doch normaler, als sie zunächst dachten.«

»So normal wie wir Weisen eben sind, was?«, bemerke ich grinsend.

»Genau, ein normaler Freak eben.«
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Während ich die weiße Treppe hinunterschreite, die schmale Gasse zwischen dem Barbier, dem Kaufmann, dem Arkanisten und dem Kerzenzieher entlanggehe und dahinter links abbiege, die Gerberei und Bäckerei passiere, bin ich mir nicht mehr sicher, was ich sagen soll. Als ich die Bibliothek verlassen habe, bin ich entschlossen gewesen, Eric zu konfrontieren. Unseren Streit aus der Welt zu schaffen. Melissa hat eine Art an sich, die einen selbstbewusster werden lässt – so wie sie es ist. Als wenn es ansteckend wäre. Doch mit jedem Meter bin ich unsicherer, und die Worte, die ich mir in meinem Kopf zurechtgelegt habe, sind verpufft.

Schon auf Höhe der Gerberei höre ich ein schleifendes Geräusch. Um mich herum wird es wärmer, mit jedem Schritt, den ich mich der Überdachung der Schmiede nähere, unter der ich Eric entdecke. Schweigend komme ich zunächst am Rand des Vordaches zum Stehen und versuche, gegen die Hitzewelle anzukämpfen, die mich einnimmt. Ich kann mir nur schwer vorstellen, hier zu arbeiten – den ganzen Tag bei diesen unerträglichen Temperaturen, die die Esse ausstrahlt.

Zu meinem Bedauern entdecke ich unweit hinter Eric seinen Mentor, der in diesem Augenblick mit einem Hammer auf einen Amboss einschlägt, dazwischen die schmale Schneide eines Schwerts. Der helle Klang irritiert mich zunehmend und mir sind restlos alle Worte entfallen.

Eric bearbeitet gerade ein Hufeisen, als er kurz aufblickt und mich deshalb bemerkt.

Ich habe keine überschwängliche Begrüßung erwartet – nach unserem Streit sicherlich nicht – aber dass er den Kopf senkt und sich abwendet, versetzt mir einen Stich.

Entschlossen atme ich ein. »Eric, ich–«

»Lelant«, fällt er mir ins Wort und straft mich mit Missachtung. »Ich bringe die fertigen Eisen zum Stall.« Ohne auf dessen Reaktion zu warten, hebt er eine der prall gefüllten Kisten an und tritt an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Er ist richtig sauer.

Keine Ahnung, wie ich das ändern soll. Ich muss mich entschuldigen. Immer und immer wieder, bis er mich anhört. Aber hier von ihm auf diese brüske Art stehengelassen zu werden, gibt meiner Unsicherheit den Rest.

Die kann ich erst überwinden, als Mr Palmer offenbar beschließt, mich nicht wie Luft zu behandeln. Als er sich räuspert, sehe ich mit erhobenem Kopf zu ihm hinüber.

Er legt den Hammer zur Seite und dreht die Schwertschneide hin und her, um sie genau zu begutachten. »Man sollte meinen, Sie und Eric müssten ein Herz und eine Seele sein. Nach dem, was Ihnen zugestoßen ist«, sagt er schließlich und lässt es beiläufig klingen, als wäre es nur eine Randbemerkung.

»Ich habe es ihm nicht erzählt.«

Ein merkwürdiges Grinsen zeichnet sich in seinem Gesicht ab. Er greift nach einem Tuch und wischt sich damit durch das Gesicht, was den Dreck darauf nur verschmiert. So sieht er gar nicht mehr wie das vornehme Zirkelmitglied aus. »Wieder ein Geheimnis, Ms Bennett?«

Ich zucke mit den Schultern. »Was ändert das schon? Macht er auf Sie etwa den Eindruck, als würden ihn meine Verletzungen kümmern? Wieso sollte ich ihm davon erzählen?«

»Weil er Sie näher an sich herangelassen hat als jeden anderen?«

»Das sagt der Mann, in dem Eric einen Vater sieht. Niemand steht ihm näher als Sie.«

Palmer wirft den Lappen in die Ecke und bewegt sich auf mich zu. »Er hat Ihnen von dem Feuer erzählt«, sagt er. »Von dem Tod seiner Eltern. Von der Last, die seither auf ihm liegt. All das hat er Ihnen anvertraut.« Dicht vor mir bleibt er stehen und starrt mir geradewegs in die Augen. »Wie können Sie glauben, Ihr Leid würde ihn nicht kümmern?«

Ich halte seinem eindringlichen Blick stand, will ihm nicht das Gefühl vermitteln, er würde mich einschüchtern mit seiner Art - denn das tut er. »Vielleicht verstehe ich bloß nach all der Zeit noch immer nicht, wieso ausgerechnet ich diesen Platz in seiner Welt einnehmen konnte.«

»Weil Sie nur eine Wandlerin sind?«, erwidert Palmer und nickt leicht, als wäre das die Ansicht, die er vertritt. »Eric sieht zu mir auf, seit er ein kleiner Junge ist«, setzt er dann hinzu. »Ich wurde sein Mentor, brachte ihm alles bei, was ich weiß. Er sieht in mir, wie Sie so schön sagten, einen Vater. Und dennoch gibt es neben ihm nicht viele Menschen, die gewillt sind, mich zu mögen. Sie sehen, auch ich verstehe manchmal nicht, wieso dieser kleine Junge damals sein Herz für mich geöffnet hat.«

Na, immerhin versteht er es ebenso wenig, wie ich.

»Sehen Sie in ihm einen Sohn?«, frage ich aus Interesse.

»Ich sehe in ihm das Potential, einer der mächtigsten Feuerelementare diese Erde zu werden«, weicht er mir aus, ohne den Blick abzuwenden. »Und dennoch … Wenn ich ihn ansehe, steht vor mir der kleine Junge, der schon als Kind mit der Bürde konfrontiert wurde, ein Mächtiger zu sein.«

Ich seufze. »Es stimmt also. Er ist einer.«

»Ja, das ist er. So wie Ihr Freund Bazilton Slater. Und einige Weitere der Weisen auf dieser Insel.«

Wenigstens spricht es endlich mal jemand aus. Palmer verheimlicht es mir nicht, macht kein Geheimnis daraus. Ein Teil von mir schätzt ihn für den Bruchteil einer Sekunde dafür.

Doch dann macht dieser Typ wieder den Mund auf. »Ms Parrish und Mr Whitman in den Katakomben zu wissen, muss eine Genugtuung für Sie sein.«

»Ehrlich gesagt denke ich, dass es sie nur wütender werden lässt«, gestehe ich. Tatsächlich mache ich mir Sorgen, dass ihr Zorn auf mich nach dieser Woche zugenommen haben wird.«

»Es wird den beiden eine Lehre sein, das versichere ich Ihnen. Etwas wie da neulich auf dem Flur wird nie wieder vorkommen. Welche Frage mich seither jedoch umtreibt …« Es fühlt sich an, als würde er in mein Innerstes blicken. »Wäre Mr Bridges nicht vor Ort gewesen, um diese schändliche Tat zu unterbinden, was hätten Sie getan, Ms Bennett?«

»Sie wüssten gerne, ob ich die beiden wandeln wollte«, erwidere ich bloß. Er sagt darauf kein Wort, sieht mich nur an. »Nichts habe ich getan. Und das hätte sich nicht geändert. Eins zu eins hätte ich versucht, zu kämpfen. Doch an diesem Tag wollte ich es aushalten.«

Es ist immerhin keine Lüge. Rebecca und Arthur zu wandeln, ist nicht meine Absicht gewesen. Ich habe versucht, mich zu beherrschen. Wie schwer das war, muss Palmer nicht wissen.

Er wendet sich von mir ab. Keine Ahnung, ob er mir glaubt. »Jonathan spürt eine Veränderung in Ihnen, Ms Bennett. Wir sind schon sehr gespannt darauf, wie Sie sich entwickeln«, sagt er nur.

Ich lächele. Hoffentlich sieht man mir nicht an, wie aufgesetzt es ist. »Sie finden es spannend, mir dabei zuzusehen, wie ich auf den Abgrund zusteuere?«

Palmer greift nach einem Dolch, der auf einem Tisch neben seinem Amboss liegt. Die Klinge glänzt silbern, der Knauf ist in schwarzes Leder eingefasst. Als er damit erneut auf mich zukommt, weiche ich nicht zurück. Er wird mich wohl kaum mit dem Ding abstechen wollen, hier in der Öffentlichkeit, während ich Carlos Toomeys Gesicht um die Ecke der Holzfällerei linsen sehe.

Lelant Palmer bleibt etwa einen halben Meter vor mir stehen und streckt mir den Dolch entgegen, den Knauf in meine Richtung. »Ein Geschenk«, fügt er hinzu, weil er mir die Verwunderung offenbar ansieht. »Reduzieren Sie sich nicht auf das, was andere in Ihnen sehen. Sie sind eine Raväis, aber Sie sind auch eine Kämpferin. Eine Kriegerin. Ein Teil der Weisen. Sie sehen in diesen Abgrund und betrachten ihn wie einen Feind. Ich erahne darin vielmehr die Möglichkeit, uns eines Tages zu retten.«

Zögernd nehme ich den Dolch an mich. »Hätte Sie nie für einen Optimisten gehalten.«

»Und ich Sie nicht für eine junge Frau, die sich von dem Schweigen der wichtigsten Person in ihrem Leben in die Flucht schlagen lässt, nur weil die gerade mal ein wenig wütend ist.« Jeder andere Mensch hätte mir bei diesen Worten wenigstens mal zugezwinkert, doch die Mimik von Lelant Palmer ist hart wie Stein. »Nutzen Sie Ihre bevorstehende Reise, um Unstimmigkeiten aus dem Weg zu räumen.« Ich nicke bloß und will mich auf den Weg machen, stehe ohnehin schon länger mit ihm hier, als ich erwartet hätte. »Und Ms Bennett?«, hält Palmer mich zurück. »Sie werden auf Ihrer nächsten Reise einige Begleiter haben, die Ihnen bei der Drachenjagd zur Hand gehen sollen. Einer ist Mr Bridges. Lassen Sie sich von diesem gemeinsamen Aufenthalt nicht in die Irre führen. Eine Freundschaft zwischen einem Umbra und einer Raväis ist … nicht wünschenswert. Für niemanden.«

»Keine Sorge«, erwidere ich und schmunzele. »Brett ist mit Sicherheit niemand, mit dem ich mich vertragen könnte.« Ich zögere kurz. »Na ja, danke für den Dolch. Ich werde ihn gut verwahren.«

Nun scheint es, als würde Palmer für den Bruchteil einer Sekunde zufrieden lächeln. Sein ernster Ton lässt mich allerdings sofort glauben, dass ich mir diese freundliche Reaktion nur eingebildet habe. »Tragen Sie ihn stets bei sich. Und bedenken Sie … Irgendwann kommt womöglich ein Tag, an dem Sie begreifen, dass Sie zu mehr als Wandlungen imstande sein müssen. Ein Moment, in dem Sie realisieren werden, dass dieser Dolch die einzige Waffe ist, die Sie brauchen, um die Kämpferin zu sein, die ich schon jetzt in Ihnen erkennen kann.«

Seine Ernsthaftigkeit, der finstere Blick … Normalerweise jagt er mir damit einen Schauer über den Rücken und lässt mich ihm misstrauen. Doch das erste Mal habe ich das Gefühl, dass er mich damit nicht schwächen, sondern stärken will. Für die Zukunft. Für eine Entscheidung, die womöglich eines Tages die wichtigste meines Lebens sein wird.

Empörung

6
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Der Aufstieg ist mühsam. Es scheint, als würde die Hügellandschaft immer höher und steiler werden, je weiter wir uns durch die Wälder wagen. Und doch liebe ich alles daran. Die Weisen schweigen seit unserer Ankunft, man hört nur Geräusche des Waldes – Vogelgezwitscher, andere Arten von Tieren, das Rauschen von Baumkronen, hier und da das Plätschern eines Baches.

Wenn ich mich hin und wieder von dieser traumhaften Kulisse losreiße, beobachte ich die Mitreisenden, die Eric und mich dieses Mal begleiten. Allen voran, als wäre er unser Anführer – was sich bei dem deutlichen Altersunterschied zu uns anderen sogar erklären ließe – läuft Chester Sidarous. Ich weiß nicht viel über ihn, nur, dass er in der Wäscherei arbeitet und sich unsichtbar machen kann. Ihm dicht auf den Fersen ist sein Jägerpartner, der sechzehnjährige Thomas Crowley. Der ist ein Tierwandler und der Jüngste im Bunde. Er arbeitet beim Küfer, doch eigentlich kann ich mich nicht erinnern, ihn zuvor schon mal gesehen zu haben. Baze, Jesper und Eric laufen gemeinsam auf einer Höhe, einige Meter vor mir. An ihrer Seite ist Ada Sheridan, noch eine Tierwandlerin. Melissa dachte, Rae würde uns begleiten. Keine Ahnung, warum sie und Flynn nicht hier sind. Vermutlich hat der Zirkel es sich anders überlegt. Ada gehört zu den Lehrern auf der Insel, sie unterrichtet Tierwandlung und Tierkunde. Außerdem ist sie die Jägerpartnerin von Brett Bridges, dem unausstehlichen Umbra.

Der holt bedauerlicherweise in diesem Moment auf und bildet so zusammen mit mir das Schlusslicht der Gruppe. Und obwohl auch er zunächst die Klappe hält, kann ich nicht verhindern, dass ich genervt die Augen verdrehe, als er an meiner Seite auftaucht. Um ihm zu signalisieren, dass er mich bloß nicht ansprechen soll, richte ich den Blick stur geradeaus und starre auf Erics Rücken. Offenbar muss ich an meiner abweisenden Art jedoch dringend arbeiten, denn nach nur wenigen Sekunden räuspert sich Brett. Nicht mal das genervte Stöhnen hält ihn davon ab, den Mund zu öffnen.

»Hast du es Eric gesagt?«, fragt er. »Das mit deinem Arm und dass sie dich-«

»Nein, und das werde ich nicht«, falle ich ihm gleich ins Wort.

Die langärmelige Leinenbluse, die ich seit dem Vorfall in allen möglichen Farben trage – jeden Tag eine andere, heute weiß – kaschiert die Verbrennung an meinem Arm. Das Gespräch mit Lelant Palmer ist einige Tage her, doch Eric hat noch immer keine Anzeichen gezeigt, sich mir wieder annähern zu wollen. Und entgegen dem Ratschlag seines Mentors habe ich seither nicht den Mumm gefunden, daran etwas zu ändern.

»Sieh ihn dir doch an«, bemerke ich leise. »Er redet nicht mal mit mir. Es kümmert ihn vermutlich nicht, was die Elementare mir angetan haben.«

Davon muss ich unweigerlich ausgehen. Von irgendjemandem wird er es doch inzwischen gehört haben, trotzdem ist er nicht auf mich zugekommen.

»Muss ja eine Enttäuschung für dich sein«, erwidert Brett bloß.

Ja, das ist es. Aber ihn geht das nichts an. Und ich habe keine Lust, meine Probleme noch länger mit ihm zu erörtern.

Zum Glück fallen Baze und Jesper zurück und räumen mir damit die Chance ein, sie einzuholen. Das ist endlich der Moment, in dem Brett beschleunigt und zu seiner Partnerin aufschließt.

»Wir haben nicht …« Jesper stockt. »Also denk nicht, dass wir ihn abdrängen wollten, nur weil er ein Umbra ist und-«

»Er ist ein Arsch«, unterbreche ich ihn mit einem Grinsen.

»Genau, so ist es«, stimmt Baze amüsiert zu. Dann bietet er mir seinen Arm an, doch ich hake mich nur halbherzig mit den Fingern darin ein, um ihn nicht durch einen Schmerzenslaut auf meine verbrannte Haut aufmerksam zu machen. Er würde es Eric auf die Nase binden, da bin ich mir sicher, und ihn dazu drängen, mich aufzusuchen. Wenn Eric auf mich zukommt, will ich, dass das freiwillig geschieht.

»Wer von euch ist der Sturkopf?«, fragt Jesper schließlich. »Und jetzt sag mir nicht, dass alles in Ordnung ist, denn wir wissen beide, dass es nicht so ist.«

Wem soll ich das denn vormachen?

Dafür kenne ich unsere Freunde zu gut. Natürlich ist ihnen die Funkstille zwischen Eric und mir nicht entgangen.

»Er ist wütend auf mich.«

»Und hast du dich entschuldigt?«, fragt Jesper.

»Noch nicht so richtig«, gestehe ich. »Er gibt mir nicht die Gelegenheit dazu, weicht mir immer aus.«

»Dranbleiben, der beruhigt sich wieder.« Das sagt Baze so dahin, aber vermutlich wären er und alle anderen nicht weniger sauer auf mich, weil ich ihnen wichtige Informationen verheimliche.

Ich komme in Teufels Küche, das ist die einzige Sache, der ich mir zu hundert Prozent sicher sein kann.
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Inmitten mehrerer dicht mit Bäumen bewachsener Hügel, suchen wir an diesem Abend Rast. Hier ist es windstill und geschützt. Obwohl der Himmel seit unserer Ankunft aus grauen, zugezogenen Wolken besteht, hat es bisher nicht zu regnen begonnen. Das ist unser Glück, denn ich habe wenig Lust, bei miesem Wetter die Nacht ungeschützt draußen im Wald zu verbringen. Zwar könnten wir uns eine Höhle suchen, doch wir setzen immerhin darauf, darin ein Wesen zu finden, das es eigentlich nicht geben sollte. Wäre also eine eher dumme Idee.

Während die Männer in alle Richtungen davonschwärmen, um Holz für ein Feuer zu sammeln, machen Ada und ich uns auf, um aus dem nahegelegenen Bach Wasser für die Gruppe zu schöpfen.

Mit ihr habe ich noch kein einziges Wort gewechselt. Das ändert sich zunächst nicht, als wir schweigend die Lederbeutel in das kühle Nass tauchen. Erst, als ich mir die Ärmel meiner Bluse hochkrempele, weil sie bereits etwas feucht geworden sind, scheint Adas Interesse an mir schlagartig geweckt zu sein.

»Das sieht schmerzhaft aus«, bemerkt sie.

»Ist es«, erwidere ich, ohne den Blick zu heben.

»Das hat es also mit der Auszeit von Ms Parrish auf sich. Ich habe mich schon gefragt, wieso Lelant etwas Derartiges gegen einen seiner Leute in Gang bringt. Aber wenn es die Partnerin des Schützlings betrifft …«

»Alois hat entschieden, ihnen das anzutun«, betone ich.

»Hättest du eine andere Strafe bevorzugt?«, fragt sie neugierig.

»Wir sind eben alle, was wir sind«, murmele ich daraufhin nur verdrießlich. »Sie in ein dunkles Loch zu werfen, stimmt sie nicht freundlicher und macht vor allem nicht, dass die Verbrennung an meinem Arm weniger schmerzt.«

»Also sollen sie für die Verletzung eines anderen Weisen ungeschoren davonkommen?«, entgegnet Ada. Offenbar ist sie von meiner Ansicht überrascht.

»Jeder wird eines Tages bekommen, was er verdient.« Daran muss ich bei all der Ungerechtigkeit auf dieser Welt und in allen Zeiten glauben.

Ada scheint das Gesagte falsch aufzufassen und klingt entsetzt, als sie reagiert. »Also wünscht du ihnen, dass sie in diesem Krieg sterben?«

»Das würde mich zu einem sehr schlechten Menschen machen«, sage ich und schüttele dann sacht den Kopf. »Ich will damit nur sagen, dass ich ihnen jeden anderen Weisen vorziehen würde. Auch, wenn es irgendwann um ihrer aller Leben gehen wird.«

Ein abschätziger Laut entfährt der Tierwandlerin. »Du würdest sie sterben lassen.«

Das klingt hart und ließe mich sicherlich nicht wesentlich besser dastehen. Dennoch nicke ich entschieden. »Arthur hat mich bereits einem Golem zum Fraß vorgeworfen. Sie würden mich jederzeit sterben lassen und bedauern vermutlich obendrein, mich nicht selbst umbringen zu dürfen. Also ja, wenn ich jemand anderen an ihrer statt retten kann, würde ich mich entsprechend entscheiden.«

Vermutlich ist das nur die Meinung eines von Grund auf verdorbenen Menschen. Aber nach dem, was die Elementare mir angetan haben, lässt sich mein Empfinden nicht mehr schönreden.

Ada lächelt leicht, doch ich erkenne sofort, dass es nicht freundlich gemeint ist. Es scheint eher so, als würde sie mich für meine Einstellung bemitleiden. »Ich habe gehört, was für ein nettes Mädchen du mal gewesen bist. Nun mache ich mir Sorgen, dass dieses Leben dir deine positiven Eigenschaften nehmen wird.«

»Unsere ganze Welt dreht sich um Spiegel«, erwidere ich. »Vielleicht sollten wir anderen den gelegentlich mal vorhalten, um ihnen zu zeigen, dass sie es sind, die diesen Einfluss auf Menschen wie mich ausüben.«

»Du denkst also, dass andere Schuld sind, wenn du dich veränderst?«

»Nein, ich bin eine Raväis und dieser Teil von mir will an die Oberfläche. Er verdirbt mich«, erwidere ich offen und einsichtig. »Ich sage lediglich, dass der Hass anderer Menschen es mir schwermacht, die Wandlerin in mir zu unterdrücken. Denn Hass ist nun mal die Emotion, die mich zu dem macht, was ich bin.«

Adas nachdenklicher Blick ruht auf mir, als ich mich erhebe und mir die Gurte der Lederflaschen über die Schulter lege. »Du tust mir leid, belastet mit diesem Fluch.«

Es erstaunt mich, dass sie nach ihren Äußerungen tatsächlich Mitleid und keine Abneigung für mich empfindet. So nachgiebig wäre ich selbst vermutlich nicht. Vor allem nicht mit mir.

»Ich sage Ihnen, wem Sie Ihr Mitleid schenken können«, erwidere ich. »Cara Beauregard, sollte ich sie jemals wiedersehen. Denn das spreche ich ohne den geringsten Funken Scham aus … Sie hat den Tod verdient und ich werde sie umbringen, für das, was sie getan hat.«
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Das Feuer spendet uns Wärme, als die kühle Nachtluft sich auf unsere Haut zu legen versucht. Bazilton spielt seit einer Weile den Alleinunterhalter und hält Geschichten aus der Vergangenheit zum Besten. Zuvor hat Jesper aus dem Nähkästchen geplaudert. Seine Geschichten sind weniger amüsant gewesen, immerhin haben sie den Versuch eines obdachlosen Jungen beschrieben, der um sein Überleben kämpfen musste.

Im Vergleich zu Bretts Erzählungen über seinen Bruder, ist das allerdings fast erheiternd gewesen. Ich hätte ihn vermutlich nie nach Details gefragt, doch er geht sehr offen mit dem Grund um, der ihn zu den Weisen verschlagen hat. Colin hat es mir anfangs mal erzählt, doch erst jetzt erlaube ich mir, mich mit Bretts Wesen näher zu beschäftigen.

Er ist in der Akademie, weil er als kleiner Junge seinen eigenen Bruder getötet hat. Die offensichtlichen Parallelen zwischen uns bedrücken mich. Er war jung, sein Opfer ein Säugling. Er berührte ihn und brachte ihn um. Tim ist ebenfalls ein Baby gewesen und ich nicht älter als Brett, als ich den wichtigsten Menschen in meinem Leben gewandelt habe.

Nur an einer Sache zweifle ich, dieser Gedanke lässt mich nicht los. Alles an Bretts Wesen schreit danach, dass er es liebt, ein Umbra zu sein. Er lässt sich von seiner Gabe nicht herunterziehen und nimmt es hin, dass die meisten ihn verteufeln – und das bestimmt nicht nur für sein Blut. Brett erzählt von dem Tod seines Bruders, als würde es ihn rückblickend nicht kümmern. Als wäre es ein blöder Fehler gewesen, der aber nicht allzu sehr ins Gewicht fällt.

Was, wenn es kein Unfall war, wie bei Tim? Ihm das zu unterstellen wäre grausam, doch ich kann diesen Gedanken nicht abschütteln, so sehr ich es auch versuche.

Mich beeinflusst das, was ich bin, stark. Tombard Brok geht es nicht anders. Er verschanzt sich den ganzen Tag in einer Mine, lässt sich so gut wie nie in der Halle blicken. Aber Brett lebt den Umbra, mit seiner ätzenden Art und der fragwürdigen Einstellung. Was, wenn er so locker mit allem umgeht, weil er bereit war, die Dunkelheit hereinzulassen? Was, wenn er eine Gefahr für die Weisen ist, und uns allen den halbwegs gefügigen Umbra nur vormacht? Was, wenn er es gewesen ist, der meinen Spiegel zerschlagen hat? Auf Geheiß des Feindes. Seinesgleichen. Ein Akt der Treue zu Dargoth. Immerhin gehören sie derselben Spezies an.

»Jo.« Baze stößt mich mit dem Ellbogen an.

Sofort fahre ich mit der Hand über den Stoff, der die Brandwunde bedeckt, die er damit aus Versehen getroffen hat. Ich hätte Colin die Heilung gestatten sollen, denn sie dauert definitiv länger, als mir lieb ist.

»Ich bin müde und werde mich jetzt etwas hinlegen«, sage ich, um irgendwie auf Baziltons Forderung nach meiner Aufmerksamkeit zu reagieren.

»Wie geht es eigentlich deinem Arm?«

Ich werfe Brett im Schein des Lagerfeuers einen finsteren Blick zu. Dieser Mistkerl, wieso kann er nicht die Klappe halten? Was hat er davon, solch eine Äußerung in die Runde zu schmeißen?

»Was ist mit deinem Arm?« Baze ist zwar der Erste, der darauf mit Worten anspringt, doch während Jesper den Blick senkt – immerhin wusste er es bereits die ganze Zeit – sieht Eric mich das erste Mal auf dieser Reise direkt an, als wäre ihm ebenfalls nicht klar, wovon Brett spricht.

»Hab mich verletzt, nicht so schlimm«, antworte ich bloß knapp.

»Jo …«

»Jesper!«

»Nein, erzähl doch, was wirklich passiert ist«, sagt er beharrlich. »Vor niemandem hier musst du es verschweigen.«

Stur sehe ich ihm in die Augen. Es gibt keinen Grund, mich jetzt in dieser Runde wieder zum armen Opfer zu machen, das von Elementaren angegriffen worden ist.

Weil aber alle anderen neugierig aufgehorcht haben, lässt Jesper es sich nicht nehmen, sie aufzuklären. Zu meinem Glück kennt er nur die halbe Geschichte. »Jo hat eine Verbrennung am Arm. Von Rebecca Parrish.«

»Dieses verdammte Miststück!«, entfährt es Bazilton prompt aufgebracht.

»Was dachtet ihr denn, wieso Melissa sie mitten in der Halle so angegangen ist?«, setzt Jesper hinzu. »Colin hat es beim Essen bemerkt und sie ist ausgerastet.«

»Eric, warum hast du mir das nicht erzählt?«, wendet Baze sich nun empört an seinen Freund und versucht gleichzeitig, an meinem Arm zu zerren, um sich die Wunde anzusehen.

Ich entziehe mich ihm, und als ich erneut zu Eric hinübersehe, steht der gerade auf und entfernt sich ohne eine Antwort. Da ist wieder dieses feurige Flackern in seinen Augen. Er ist aufgewühlt, wütend.

Er hat es nicht gewusst …

Kann das sein? Hat Palmer es ihm nicht erzählt? Die beiden reden doch sonst sicherlich über nahezu alles. Ausgerechnet das hat er ihm verschwiegen?

Ich dachte wirklich, jemand hätte es ihm bereits gesagt. Jetzt scheint er nur noch wütender auf mich zu sein, weil wieder eines meiner Geheimnisse aufgedeckt worden ist.

Schatten der Vergangenheit

7
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Im Morgengrauen holt mich die Geräuschkulisse des Waldes aus dem Schlaf. Die anderen liegen um das Feuer verteilt unter ihren Decken und rühren sich nicht.

Um noch eine Weile Abstand zu ihnen zu gewinnen, damit nicht erneut das Thema Rebecca Parrish aufkommt, schleiche ich mich davon. Außer Sichtweite gehe ich vor dem Bach auf die Knie, tauche die Hände in das Wasser und wasche mich. Die Kälte hat eine deutlich größere Wirkung auf meinen Wachzustand als jeder Kaffee, den ich je getrunken habe.

Ruckartig fahre ich herum, als ich hinter mir das Knacken von Ästen höre. Eric zu entdecken, stimmt mich restlos munter, obwohl er sich nur schweigend in einiger Entfernung vor den Bach hockt, um sich ebenfalls mit kühlem Wasser das Gesicht zu waschen.

Okay, ich muss etwas sagen. Das kann doch nicht so weitergehen.

Diese Stille ist ohrenbetäubend und-

»Du hast mir also wieder etwas von Bedeutung verschwiegen. Wieder wissen es andere, sogar Colin, aber mir hast du es nicht anvertraut.«

Überrascht von diesem plötzlichen und lautstarken Ausbruch seinerseits, richte ich mich auf und sehe zu ihm hinüber. »Ähm … Hallo? Guten Morgen?«, erwidere ich sarkastisch und nicht weniger laut. »Ich dachte, es interessiert dich nicht. Wir haben gestritten. Du redest seitdem kaum ein Wort mit mir. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es dich noch kümmert?«

Eric steht ebenfalls auf und kommt strammen Schrittes auf mich zu. »Verdammt Jo, mich interessiert alles an dir. Deswegen bin ich doch so wütend.« Das Flackern seiner Augen ist wohl der Beweis. Es ist dort immer zu finden, wenn er angespannt ist. »Du denkst, dass du mir wegen eines Streits gleich nicht mehr wichtig bist, dabei ändert das doch nichts.«

Wie bitte?

»Du hast gesagt, dass Pompeji und die Quelle keine Rolle mehr spielen«, erinnere ich ihn.

»Ich habe gesagt, dass ich nicht weiß, ob es noch eine Rolle spielt«, korrigiert er mich.

»Wo ist der Unterschied?«

»Dass ich Zeit brauchte, um zu verarbeiten, dass du mir diese Bombe verschwiegen hast. Dass ich erst verstehen wollte, wieso du es wohl Colin erzählt hast und nicht mir.« Eric kommt noch einen Schritt auf mich zu, greift nach meiner Hand und deutet auf den freigelegten Unterarm, der den roten Handabdruck zeigt. »Und natürlich ist das hier von Bedeutung. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Bec dich verbrannt hat?«

»Rebecca?«, erwidere ich bloß und schüttele abschätzig lachend den Kopf. »Glaubst du denn, sie hätte sich das allein getraut?«, füge ich aufgebracht hinzu. Unwirsch öffne ich meine Lederweste, streife sie ab und ziehe mir die Leinenbluse, die ich darunter trage, über den Kopf, um Eric meinen nackten Bauch- und Rippenbereich zu zeigen, der noch immer deutliche Verfärbungen aufweist. »Sie waren zu dritt und haben mich angegriffen. Das alles hier …«, ich deute auf die Stellen, »… war Arthur Whitman. Sie haben mir auf dem Flur aufgelauert. Brett Bridges musste ihnen erst drohen, damit sie von mir ablassen.«

Eric streckt zögerlich seine Finger aus. Scheinbar spielt er mit dem Gedanken, mich zu berühren, wagt es aber nicht.

»Nur warum muss ich dir das überhaupt sagen?«, fahre ich fort. »Ich dachte, Palmer hätte es dir inzwischen erzählt, und weil du trotzdem nicht zu mir gekommen bist, bin ich davon ausgegangen, dass es dich nicht kümmert.«

Eric überwindet die letzte Distanz zwischen uns und schließt mich energisch in die Arme. Ich fühle mich wie in einem Schraubstock, will aber nichts sagen oder tun, was ihn davon abhält, mir endlich wieder nah zu sein. »Ich hätte dir niemals das Gefühl geben dürfen, dass du nicht zu mir kommen kannst. Es tut mir leid.«

»Ach ja? Findest du denn nicht, dass sie richtig gehandelt haben? Immerhin bin ich eine Raväis, die die Fortexistenz ihrer Art dem Zirkel verschweigt.«

»Darüber werden wir reden müssen«, sagt Eric, drückt mich von sich, legt aber die Hände an meine Oberarme und sieht auf die Blessuren hinunter. »Aber zuerst werde ich mich darum kümmern.«

»Was hast du denn vor?«, frage ich. »Willst du jetzt Arthur Whitman auch zusammenschlagen?«

»Das wäre ein Anfang.«

»Nein, lass es«, widerspreche ich. »Palmer hat gesagt, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Du vertraust doch deinem Mentor, oder?«

»Aber du nicht.«

Die Wahrheit ist, dass ich das nicht mehr genau weiß. Ich kann nicht abstreiten, dass mir dieser Kerl unheimlich ist mit seiner drohenden Statur, dem finsteren Blick und dem düsteren Auftreten. Aber er hat einige Dinge zu mir gesagt. Dinge, die mich in gewisser Weise bestärkt haben. Ich glaube, seine Worte sollten mich aufbauen. Und ich denke, dass er sie wirklich nett gemeint hat, auch wenn dieser Eindruck hinter seinem Blick verloren gegangen ist.

»Wenn du ihm vertraust, will ich es ebenfalls versuchen«, sage ich schließlich. Zwar schreit nach wie vor eine Stimme in mir, dass ich achtsam in Palmers Nähe sein sollte, aber es ist wohl ein guter Anfang, ihn vor Eric nicht mehr direkt infrage zu stellen.

Mein Partner streicht mir mit den Fingern über die Haut, kann sich offenbar nicht von meinen Blessuren losreißen. »Wenn Arthur oder Rebecca dir je wieder zu nahekommen–«

»Dann kannst du sie ja immer noch hauen, du Macho«, unterbreche ich ihn. Glücklich darüber, dass seine Kälte wie weggeblasen ist und er so zärtlich mit mir umgeht.

»Wenn Colin hiervon weiß, wieso hat er dich nicht geheilt?«, fragt Eric dann verwundert.

»Er hat es angeboten, aber ich habe abgelehnt«, erwidere ich.

Diese Verletzungen mit einem Zauber verschwinden zu lassen, würde mir zwar den Schmerz nehmen, aber auch die Wirkung, die dieser auf mein Inneres hat. Ich muss ihn spüren, um zu verarbeiten, was mir widerfahren ist. Ich muss ihn annehmen, um an ihm zu wachsen. Sonst werden Menschen wie Rebecca und Arthur mich eines Tages kleinkriegen.

»Eric, es tut mir leid«, sage ich und fahre direkt fort, als er mir in die Augen sieht. »Ich hätte dir sofort von Neva und Avon erzählen sollen, aber irgendwie habe ich immer auf den Moment gewartet. Und als ich begriffen habe, dass der richtige Augenblick immer im Jetzt ist, da war schon alles ruiniert.«

Eric streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich im Eifer des ruckartigen Ausziehens dorthin verirrt hat. Seine Hand ruht an meiner Wange, er lächelt. »Reden wir darüber, wenn wir zurück sind, ja?«

»Aber–«

Ein Räuspern unterbricht mich und fast im selben Moment schiebt mein Partner sich vor mich, um die Sicht auf meinen halbnackten Körper zu versperren.

»Der Drache wird uns schon nicht alle fressen«, höre ich Baziltons Stimme und sehe, als ich an Eric vorbeischaue, dass unser Freund sich die Hand vor die Augen hält. »Also könntet ihr vielleicht warten, bis wir wieder zu Hause sind, um euch zu bespringen?«

»Was? Wir wollten nicht–«

»Bin schon wieder weg«, unterbricht Baze mich. »Wollte eigentlich nur nachschauen, ob ihr euch umgebracht habt, weil wir euren Streit nicht mehr hören konnten. Alles prima, lasst euch Zeit.« Er ist schon fast wieder verschwunden, als er innehält. »Na ja … Nicht so viel, ja? Weil … Die Sache mit dem Drachen. Ihr wisst ja …« Wieder läuft er los, doch erneut bleibt er stehen. »Eine Sache noch. Ihr habt euch doch endlich versöhnt, oder? Weil–«

»Wir kommen gleich«, unterbricht Eric nun dieses Mal ihn, damit er endlich verschwindet. Dann dreht er sich zu mir und lässt den Blick erneut an mir hinuntergleiten. Seine Hand streicht über eine der verfärbten Stellen an meinem Bauch. Langsam beugt er sich zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Zieh dich besser wieder an. Ich gehe schon mal zu den anderen und mache denen klar, dass wir hier nicht gerade übereinander herfallen wollten.«

»Ja«, sage ich zuerst nur, als er sich abwendet und ich meine Bluse aufhebe. »Aber Eric … Wenn der Drache uns nun doch frisst …«

Keine Ahnung, was ich sagen soll. Haben wir uns vertragen? Ist er nicht mehr wütend auf mich?

Als könnte Eric meine Gedanken lesen, nähert er sich mir erneut, lässt die Hand in meinen Nacken fahren und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Weißt du …«, bemerkt er dann grinsend. »Wer hätte das gedacht, aber 'Ich würde alles für dich tun' bedeutet in unserer Welt tatsächlich, einen Drachen für die Frau zu töten.«

»Du sollst ihn nicht umbringen, er soll uns nur nicht fressen«, erwidere ich lachend.

»Da will man mal Ritter sein …« Eric wendet sich schmunzelnd ab und lässt mich zurück – erleichtert und viel glücklicher als zuvor.
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Ich habe mich gerade wieder angekleidet, als ich erneut zusammenschrecke. Dieses Mal ist es kein Geräusch, sondern eine Bewegung in meinem peripheren Sichtfeld. Eine Gestalt, die sich auf der anderen Seite des Baches langsam nähert, und die ich erst vollständig wahrnehme, als ich den Blick hebe und augenblicklich erstarre.

»Hallo, mein Schatz.«

Die Worte gefrieren mir das Blut in meinen Adern.

Taylor!

Ihn wiederzusehen, ist ein unbeschreibliches Gefühl. Sein südlicher Teint, das schwarze Haar, die dunklen Augen, die schlanke aber trainierte Statur. Er steht dort, eine Hand lässig in die Hüfte gestemmt, die andere verborgen in seiner Hosentasche.

Wie kann das sein? Dass er hier ist, so wenige Meter von mir entfernt? Er dürfte mich nicht erkennen, oder nicht? Wieso erinnert er sich an mich? Alois hat das Gedächtnis all meiner Bekannten gelöscht. Hat seine Macht etwa versagt?

Das kann nicht sein.

Er ist ein Mächtiger. Einen einzelnen Menschen seiner Erinnerung zu berauben, würde niemals fehlschlagen. Es sei denn …

Er hat es nicht versucht.

Während sich alle Optionen wie rasende Gedanken durch meinen Kopf bewegen, stehe ich noch immer wie versteinert da und starre dem Freund, von dem ich mich nie getrennt habe, in die Augen.

»Taylor …«, krächze ich schließlich.

»Na, hast du mich vermisst?«, fragt er. Seine Lippen sind zu einem Lächeln geformt, doch es ist nichts Freundliches daran.

Diese Augen …

Nichts. Ich erkenne keine Emotion darin. Wie kann das sein? Da steht der Kerl, den ich geliebt habe, der mich geliebt hat. Wie oft habe ich mich in seinem Blick verloren? Warum erkenne ich darin nichts als Kälte, wenn ich ihn jetzt anschaue?

»Der Typ da gerade, ist das dein Neuer?«, fragt Taylor geradeheraus.

Ich bekomme keine brauchbare Antwort zustande. Wer hätte denn damit rechnen sollen, in der Vergangenheit auf den Ex-Freund zu treffen, der einen dann noch mit dem Kerl zusammen sieht, auf den man sich gerade einlassen möchte?

»Gehörst du zu den Weisen von einer anderen Insel?«, frage ich nach einigen Sekunden des Schweigens, anstatt ihm auf die Frage zu antworten. Welche Erklärung könnte es sonst für seine Anwesenheit geben?

»Mein Schatz«, erwidert er und wirkt, als sei er genervt von mir. »Rate nochmal.«

Wenn er kein Weise ist, wer ist er dann?

Die Wahrheit trifft mich wie ein Geistesblitz und ich stolpere erschrocken zurück. »Eric!«, schreie ich.

Taylor reagiert nicht mal überrascht, sein Lächeln ist zu einem boshaften Grinsen geworden.

Ich erkenne den Menschen, den ich mal so sehr geliebt habe, überhaupt nicht wieder. »Was bist du?«, entfährt es mir. Ich kann nicht leugnen, dass ich schlagartig Angst vor ihm verspüre. Nicht, weil ich befürchte, dass er mir hier und jetzt wehtun wird. Aber mir wird bewusst, wie viel Zeit ich mit jemandem verbracht habe, der mir offensichtlich etwas verschwiegen hat, was ich hätte wissen müssen.

»Du kennst die Antwort.« Mit diesen Worten tritt Taylor in den Bach und durchquert ihn.

Ich bringe Abstand zwischen uns, will davonlaufen, nur weg von ihm. Im selben Moment spüre ich Hitze herannahen und höre Taylor gleich darauf schmerzverzerrt brummen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass sein Arm Verbrennungen aufweist.

Unweit von uns entdecke ich Eric, der ihn mit zornigem Blick ansieht.

»Ich irre mich vielleicht …«, sagt der, als er sich neben mir aufbaut, »… aber ist das nicht dein Ex?«

»Berühr ihn nicht«, warne ich ihn nur und die nächsten Worte kommen mir äußerst schwer über die Lippen. »Er ist ein Umbra.«

Obwohl Taylor das noch immer nicht ausgesprochen hat, weiß ich es mit absoluter Gewissheit.

Weil der etwas verschreckt durch das plötzliche Eingreifen der Weisen ist, die sich allesamt nun in meiner Nähe positionieren, nutze ich die Gelegenheit, ihn anzusprechen. »Du dürftest dich gar nicht an mich erinnern. Wie hast du es geschafft, dem Zirkel zu entkommen?«

Taylor zuckt mit den Schultern. »Euer Weise konnte mich nicht finden«, erwidert er selbstzufrieden. »Dargoth beschützt die, die ihm treu ergeben sind. Als du verschwunden warst, wussten wir, was kommt. Einen Zauber später, war ich sicher vor dem Mächtigen eures Zirkels.«

»Dir war klar, was mit mir passiert ist?«, frage ich irritiert. »Hast du etwa die ganze Zeit gewusst, dass ich …« Ich breche den Satz ab. Mir fehlen die Worte, ich verliere die Fassung.

»Es gab nur einen Grund, wieso ich dein Freund geworden bin«, offenbart Taylor mir schonungslos die Wahrheit. »Dargoth wusste all die Jahre genau das, was deinem Zirkel bekannt war. Als er damals mit seiner Familie auf dieselbe Straße zog, auf der deine Eltern mit dir lebten, da spürte er nur wenige Tage nach der Geburt von Tim eine Macht, die es nicht mehr hätte geben dürfen. Also beschloss er, irgendwie ein Teil eures Lebens zu werden. Und so schickte man eines Tages mich, um euch nicht mehr von der Seite zu weichen und herauszufinden, wer von euch diese mächtige Gabe in sich trägt. Als du verschwunden bist, war es klar.«

Da stürzt etwas über mir zusammen, und ich kann es nicht aufhalten. »Soll das heißen, ich habe all die Jahre fast Tür an Tür mit dem Monster gewohnt, das ich heute bekämpfe?«

Wieder setzt Taylor dieses fiese Grinsen auf. »Schatz, du hast ihn durch mich mit offenen Armen in dein Leben gelassen. Ich war nur da, um dich oder deinen Bruder auf unsere Seite zu ziehen, wenn es so weit ist. Leider kam der Zirkel uns zuvor, aber wer weiß, am Ende kehrst du vielleicht wieder zu denen zurück, die dich verehren würden, anstatt dich zu verteufeln.« Er wirkt erheitert, als wäre er wegen meiner Fassungslosigkeit über die Maßen glücklich. »Nun muss ich aber wieder los, immerhin habe ich euch lange genug aufgehalten, damit meine Leute den Drachen vor euch finden.« An seiner Seite öffnet sich ein Portal, doch bevor er darin verschwindet, wendet er sich mir erneut zu. »Übrigens, schöne Grüße von meiner Halbschwester. Wir glaubten, sie sei an euch verloren, als sie damals verschwand. Aber Cara ist nicht nur zu ihrer wahren Familie zurückgekehrt, sie hat auch noch den Tod deines Bruders und den Zauber des Qirilias als Geschenk im Gepäck gehabt.«

Es zerreißt mich innerlich und ich kann es nicht verhindern. Taylor ist ein Umbra. Dargoth hat mein ganzes Leben auf der Lauer gelegen, um mich als Raväis zu enttarnen. Um Gottes Willen, ich habe mit Cara über Taylor gesprochen, ihr mein Herz ausgeschüttet. Sie muss bei jedem meiner Worte gewusst haben, von wem ich rede. Ihr war klar, wer ich bin. Der Zirkel hat mich holen lassen, bevor Dargoth mich erwischen konnte, also hat Cara fortgesetzt, was ihr Bruder begonnen hatte. Ich habe ihr sogar von Taylors Schwester erzählt, die mit fünf adoptiert wurde und einige Jahre zuvor weggelaufen war. Verdammt, sie wusste, dass ich von ihr spreche.

Diese verfluchten Umbra sind mein ganzes Leben in meiner Nähe gewesen!

Das darf doch alles nicht wahr sein. Ich falle auf die Knie und vergesse die Weisen um mich herum, meine Freunde, den Partner neben mir. Ich schließe die Arme krampfhaft um mich selbst und kann den Schrei, der sich seinen Weg an die Oberfläche bahnt, nicht unterdrücken. Ebenso wenig wie die Hitzewelle, die mich von innen heraus auffrisst und den dunkelsten Teil von mir herauslässt.

Einsicht
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»Jo…«

»Bitte, frag mich jetzt bloß nicht, wie es mir geht, oder ich schwöre, ich drehe durch!«, entfährt es mir angespannt und ich funkele Jesper an.

Noch nie ist es mir schwerer gefallen, die Raväis in mir wieder zurückzudrängen. Meine Emotionen haben mich überrollt, und würde man mich fragen, welche das gewesen sind, wäre Hass nicht das Erste, das mir in den Sinn käme. Aber dass die Wandlerin in mir für einige Sekunden die Oberhand hatte, beweist, dass es so gewesen ist.

»Aber-«

»Wir müssen jetzt den Drachen finden, bevor die Umbra uns daran hindern, diese Schuppe zu bekommen«, falle ich ihm ins Wort. »Und wenn das erledigt ist, befasse ich mich mit meinem Gemütszustand. Wenn ich anschließend jedem Menschen, der für diesen Schlamassel mitverantwortlich ist, den Arsch aufgerissen habe, dann kannst du mich fragen, wie es mir geht. Und ich schwöre dir, ich werde mich großartig fühlen.«

Bis wir in einer Schlucht tief im Wald angekommen sind, spricht mich niemand mehr an. Normalerweise würde ich sagen, dass sie es nicht tun, weil sie wissen, dass es keinen Sinn hätte. Doch ich denke, dass es sie überrascht hat, zu sehen, wie ich von meiner Gabe überrumpelt worden bin. Es ist der Beweis für uns alle gewesen, dass ich sie noch immer nicht zu hundert Prozent beherrsche.

Schon aus einiger Entfernung erkenne ich den Eingang einer Höhle, die sich laut der Überlieferung geradezu anbieten würde, der Unterschlupf eines Drachen zu sein. Die Öffnung ist groß und der Weg hinein von Geröll und großen Steinen gesäumt, sodass ein Eindringen sich für Menschen schwer gestaltet. Dann traue ich meinen Augen nicht. Bevor wir dazu kommen, nach den von Taylor erwähnten Umbra Ausschau zu halten oder gar mit dem Gedanken zu spielen, in die Höhle zu klettern, kommt etwas heraus.

Ein Wesen. Zuerst eins, dann noch zwei Weitere. Es hat eine grau-bläuliche Färbung, schuppige Haut und den Körperbau einer Echse, nur viel größer und auf merkwürdige Weise unglaublich süß anzusehen.

Das sind Drachen!

»Wow«, stößt Mr Sidarous aus. »Da muss ich näher ran.« Ohne zu zögern, eilt er davon.

»Nein, Chester!«, will Ada ihn aufhalten. »Da stimmt was nicht, warte!« Sie verändert ihre Gestalt so schnell, dass ich kaum in der Lage bin, ihre Verwandlung zu erfassen. Plötzlich ist sie ein Bär, der ihrem Lehrerkollegen nacheilt.

Erst ein markerschütternder Schrei reißt nun auch mich aus meiner Faszination. Diese Wesen spazieren nicht einfach aus der Höhle. Sie sind schnell, scheinen vor etwas zu flüchten.

Auch Thomas, Baze und Jesper stürmen den Lehrern nun hinterher.

»Sie sind hier«, murmelt Brett, im selben Moment als er neben mir auftaucht. »Ich spüre die Anwesenheit anderer Umbra.«

»Und? freust du dich schon auf das Artentreffen?«, erwidere ich brüsk. Noch immer nehme ich ihm übel, dass er am Lagerfeuer den Mund nicht gehalten hat. Außerdem finde ich ihn so unausstehlich, dass mir kein Grund einfällt, netter zu ihm zu sein.

Brett lacht, als hätte er erwartet, dass ich so reagiere. »Okay, ich bin vielleicht ein Arsch und du kannst mich nicht ausstehen, aber ich habe nichts gemein mit denen.«

»Bist du dir da sicher?«

»Hört auf«, mischt Eric sich ein und greift nach meiner Hand. »Das hier gehen wir als Team an. Ihr könnt euch ein anderes Mal streiten. Seid ihr bereit?«

Ich zucke mit den Schultern.

Sich Drachen nähern und Umbra bekämpfen. Ein ganz normaler Tag, oder nicht? Ich grinse, denn obwohl mir die Gefahr der Situation bewusst ist, habe ich keine Angst. Ich bin neugierig auf das Neue. Und vor allem bin ich in der Stimmung, jemandem gegenüberzutreten, vor dem ich mich nicht zurücknehmen muss.

»Da will jemand den mickrigen Drachen«, weist Brett darauf hin und stürmt los.

Ich sehe sie nun ebenfalls. Mehrere Menschen verlassen die Höhle und sind einem der Wesen, dem kleinsten von ihnen, dicht auf den Fersen.

Bei meinem aktuellen Aggressionspotential kommen mir ein paar Umbra gerade recht. Ohne lange darüber nachzudenken, laufe ich los. Ich weiß nicht, welches Gefühl stärker ist. Will ich dem niedlichen Wesen das Leben retten, nach dem die Umbra anscheinend trachten, oder will ich nur in Streit mit jemandem geraten, vor dem ich mich nicht zurückhalten muss?

Schon von Weitem sehe ich, wie der Bär Ada sich auf den ersten Umbra stürzt. Mit einem kräftigen Hieb ihrer Pranken bringt sie ihn zu Fall, beugt sich über ihn und gräbt dann ihre spitzen Zähne in seinen Hals. Ein Wolf - das muss Thomas sein – verbeißt sich in dem Bein eines anderen und bringt ihn zu Fall. Ich sehe, wie ein Umbra taumelt, als wäre er mehreren Schlägen ausgesetzt. Das ist dann wohl Chester. Die verschiedenen Jespers bringen mit ihren Kampftechniken weitere Feinde zu Fall. Überall sehe ich Messer blitzen, die Kleidung durchdringen und Schmerzenslaute entlocken.

Im selben Moment, als die Feuerlawine von Eric auf den Eingang der Höhle zu jagt, um weitere Umbra dort in Flammen aufgehen zu lassen, passiere ich die ersten zwei Drachen. Etwas Merkwürdigeres habe ich nie zuvor gefühlt. Einem Wesen, von dem ich fast mein ganzes Leben dachte, es sei eine Legende, so nah zu sein, fühlt sich unfassbar an.

Ein Umbra wirft sich auf den Rücken des kleinsten Tieres vor mir. Es stößt einen bitterlichen Schrei aus. Doch dann schüttelt es sich hin und her, will den ungebetenen Reiter offenbar abwerfen. Messerscharfe Zähne versuchen, den Umbra zu packen. Der verliert bei dem nächsten Buckeln des Drachen allerdings das Gleichgewicht und fällt zur Seite. Er bleibt kurz mit schmerzverzerrtem Ausdruck im Gesicht liegen.

Der Drache wird sofort durch einen weiteren Umbra abgelenkt. Sein Schwanz peitscht hin und her, reißt dabei den soeben abgeworfenen Mann von den Füßen, just in dem Moment, in dem er wieder aufgestanden ist.

Er ist gerade erst auf allen Vieren, als ich nahe genug bin, um einzugreifen. Nach einem gezielten Tritt vor den Kopf fällt er zur Seite und bleibt auf dem Rücken liegen. Seine Hand schnellt an die Nase, die ich ihm offenbar gebrochen habe. Unsere Blicke treffen sich, und ich bin mir sicher, dass er in diesem Moment beschließt, mich zu töten.

Der Kampf des Drachen lenkt jedoch meine Aufmerksamkeit auf sich. Er hat einen der anderen Umbra ebenfalls zu Fall gebracht. Nun schnellt sein Kopf herab und seine scharfen Zähne vergraben sich in dem Hals des Mannes. Mehr als ein Röcheln höre ich nicht, bevor er ihm die Kehle zerfetzt.

Von diesem Anblick abgelenkt, habe ich dem Umbra vor mir keine Beachtung geschenkt. Der Tritt in meinen Magen kommt unerwartet. Der Schlag in mein Gesicht nicht, allerdings schaffe ich es nicht, rechtzeitig darauf zu reagieren. Ich wende mich ab und presse die Hand auf den Bauch, als der Arm des Mannes meinen Hals von hinten umschlingt und zudrückt.

Mit Schwung gehe ich in die Knie und reiße ihn über die Schulter, sodass er vor mir auf dem Boden aufschlägt und ich unmittelbar neben ihm aufkomme. Ein paar Sekunden brauche ich, um mich zu fangen. Ein Röcheln dringt aus meiner Kehle, doch ich muss mich zusammenreißen.

Da packt der Umbra mich bereits am Arm. Ein schmerzverzerrter Laut entfährt mir. Mir ist allerdings bewusst, dass ich mich nicht von meiner Wunde beeinflussen lassen darf. Er zieht mich an sich heran, greift mir mit seiner Hand kräftig hinten an den Hals und starrt mich an.

Keine Ahnung, was passiert, wenn ein Umbra und ein Raväis ihre Kräfte messen, doch ich muss mich darauf verlassen, dass ich wütend genug bin, um ihn fertigzumachen.

Reflexartig packe ich seinen nackten Unterarm und fokussiere mich.

Taylor ist ein Umbra.

Er ist nur mein Freund gewesen, weil man ihm das aufgetragen hat.

Er hat mich nie geliebt.

Die Umbra waren immer in meiner Nähe.

Sie haben mich überwacht.

Cara hat mich angelogen.

Sie war der Feind.

So wie Taylor.

Sie hat meinen Bruder getötet.

Sie hat den Zauber des Qirilias gestohlen.

Dargoth. Taylor. Cara.

Sie alle sind der Feind. Und Feinde müssen sterben!

Als die Hitze mich überkommt, fühlt sie sich das erste Mal großartig für mich an. Ob das daran liegt, dass ich die Wandlung provoziere, weil ich wirklich keine andere Wahl habe?

Die Augen des Umbra weiten sich, in ihnen ist keine Pupille mehr zu erkennen. Nur das Weiß ist noch übrig, milchig, als sei er erblindet. Er schreit. Vor Wut vielleicht. Vor Anstrengung? Doch als die Helligkeit aus seinen Augen erlischt und sich das Schwarz in Wellen darin ausbreitet, ist mir bewusst, dass ich die Stärkere von uns beiden bin.

Wie jeder andere, den ich bisher gewandelt habe, erlischt etwas in ihm. Und als er seinen Griff in meinem Nacken löst, weiß ich, dass die Wandlung vollzogen ist.

Was ist das?

Ich atme schwer, fühle mich, als sei ich einen Marathon gelaufen oder um mein Leben gerannt. Nach Pompeji ist das ein vertrautes Empfinden. Doch da ist mehr. Ich bin nicht schwach oder ausgelaugt, nein …

Ich fühle mich großartig!

Es durchströmt mich, meinen ganzen Körper. Pures Glück. Zufriedenheit. So ist es mir noch nie nach einer Wandlung ergangen, doch ich komme nicht umhin, dieses Gefühl zu lieben. Es ist, als sei ich mächtig und unbesiegbar. Als gäbe es da draußen niemanden, der es mit mir aufnehmen könnte.

Wow.

Wie versteinert knie ich da und starre auf meine Hand, lächele. Tränen der Freude lassen mir die Sicht verschwimmen.

Die Frau hinter mir sehe ich nicht kommen. Ich spüre erst ihre Nähe, als es schon zu spät ist. Ich wirbele herum, doch sie hat bereits mit einem Messer ausgeholt, um es mir in die Rippen zu jagen. Mein Herz setzt blitzartig aus.

Im selben Moment schrecke ich zurück, falle auf den Po und bringe mich rückwärts krabbelnd so schnell von ihr weg, wie ich kann. Von ihr und dem schlagartig hinter ihr erschienen Drachen, der ihr ohne zu zögern in den Nacken gebissen hat. Die Umbra schreit für eine Sekunde wie am Spieß, doch dann reißt der Drache sie hin und her, bis ich ein Knacken höre, das mir durch Mark und Bein geht. Plötzlich ist sie still, und als sie wie ein Stein zu Boden fällt, bin ich mir sicher, dass ihr Genick gebrochen ist.

Neben mir will sich der gewandelte Umbra erheben und auf den Drachen stürzen. Vermutlich, um mich zu schützen, weil ich in Gefahr bin.

Doch ein Impuls in mir bringt mich dazu, nach ihm zu greifen. Ich packe ihn und zerre ihn zu Boden. »Nein!« Meine Finger langen in den Beutel am Gürtel und holen den Dolch hervor, den Mr Palmer mir geschenkt hat. »Du wirst hier sicherlich kein Blut vergießen, Schatten«, stoße ich die Worte aus und ihm den Dolch geradewegs in die Brust.

Er wehrt sich nicht gegen mich, lässt es bloß über sich ergehen und ist mir bis in den Tod treu ergeben. Mit dem Griff des Dolches in der Hand und seiner Schneide in der Brust des Umbra, verharre ich und sehe, wie sein letzter Lebensatem weicht.

Vor meinem geistigen Auge spielen sich Bilder ab. Erinnerungen an die Vergangenheit. Als ich ein normales Mädchen gewesen bin, das so viel gelacht hat. Es ist ein blasser Geist aus einer alten Zeit, der immer mehr in Vergessenheit gerät. Ich bin nicht mehr er, habe Blut an meinen Händen und die Raväis in mir das erste Mal mit einem Lächeln begrüßt. Ich habe einen Menschen getötet und empfinde keine Reue. Ich spüre nichts, außer der merkwürdigen Freude, die die Wandlung hinterlassen hat.

Dieses Gefühl …

Ich habe das erste Mal der Dunkelheit die Oberhand gelassen, weil ich wusste, dass ich sie brauche. Weil ich sie wollte. Ich habe sie mit offenen Armen empfangen, um mein Leben zu retten. Sie hat mich gestreichelt und mir ins Ohr geflüstert, dass ich sie nicht fürchten soll. Dass sie mich stark machen wird. Dass wir zusammengehören.

Und genau so hat es sich angefühlt. Als sei die Dunkelheit nicht länger ein Abgrund, in den ich starre, sondern ein Freund, der mir die Hand reicht und mich durch das Finstere leitet. Und sie anzunehmen, war das großartigste Gefühl, das ich je empfunden habe. Ich verstehe nun, dass ich die Dunkelheit hereinlassen muss, um sie zu kontrollieren. Um eins mit ihr zu sein.

Bis zu dem Moment, in dem die Panik erneut einsetzt. Denn der Drache, der auf blutrünstige Weise getötet hat, kommt geradewegs auf mich zu.

Ich ziehe den Dolch ruckartig aus der Brust des Umbra, halte ihn mit der Hand fest umschlossen und knie angespannt da. Ich bin hin und hergerissen, weiß nicht, was ich tun soll. Greife ich ihn an? Warte ich darauf, dass er mich angreift?

Dicht vor mir hält der Drache inne und senkt den Kopf.

Und ich treffe die vielleicht dümmste Entscheidung meines Lebens. Ich lasse den Dolch fallen und hebe die Hände in die Luft, als würde ich mich ergeben.

Stechende, rote Augen ruhen auf mir. Obwohl er mir persönlich riesig erscheint, finde ich, dass er wirklich winzig ist. Ich habe mir Drachen immer größer vorgestellt. Die Überlieferungen beschreiben sie als enorme, flugfähige Wesen. In den Büchern steht, dass sie – je nach Art – dreißig bis siebzig Meter groß sein sollen. Dieser hier schafft es nicht mal auf zwei.

Ich bin mir nicht sicher, was in seinem Kopf vorgeht. Wird er nun mich angreifen, weil er nicht weiß, ob ich sein Feind bin? Er scheint mich nur zu beobachten und, genauso wie ich, auf etwas zu warten.

Und so treffe ich die zweite womöglich dümmste Entscheidung, indem ich langsam die Hand ausstrecke, absolut fasziniert von diesem Geschöpf. Jetzt, wo wir einander so nah sind, erkenne ich deutlich die bläuliche Verfärbung der Schuppen, seinen markanten Kopf und das Glühen in den Augen. Ein bisschen erinnern sie mich an die von Eric, wenn er angespannt ist.

Doch dieses Wesen scheint sich zu beruhigen. Die zwei anderen Drachen nähern sich uns sogar und scheinen vielmehr neugierig auf mich zu sein, als dass sie mich verletzen wollen.

»Vorsicht!«, brüllt Ada und ihre Stimme hallt durch die ganze Schlucht.

»Ich denke nicht, dass er mir etwas tun will«, erwidere ich ebenfalls laut und starre dem Drachen vor mir wie gebannt in die Augen. Ich zucke zusammen, als meine Fingerspitzen tatsächlich seinen Panzer berühren.

Kalt. Hart wie Stein.

»Ich meine nicht die niedlichen Kleinen da bei dir!«, dringt Adas angespannte Stimme erneut zu mir. »Da kommt was Großes auf uns zu!«

Auch ich spüre jetzt die Vibration des Bodens. Tombards schwere Schritte sind ein Witz dagegen.

Erschrocken werfe ich einen Blick über die Schulter, richte ihn geradewegs auf die Höhle. Die Weisen stolpern eilig nach links und rechts davon, nur Eric steht noch immer da und starrt wie gebannt auf den Eingang.

Ich sehe den Feuerstrahl kommen. Er jagt auf meinen Partner zu und hüllt ihn ein. Ich halte die Luft an. Dann wird mir klar, dass ihm Flammen nichts ausmachen können. Und tatsächlich, als das Feuer sich legt, steht er unbeschadet da.

Doch der Anblick, der sich mir daraufhin bietet, kommt den Überlieferungen schon viel näher. Eine Bestie, so groß wie der Höhleneingang selbst, tritt an das Tageslicht - mit dem Kopf voran und Eric fest im Blick. Die roten Augen machen bei diesem Exemplar noch wesentlich mehr her als bei der kleinen Variante vor mir. Die königsblauen Schuppen, die spitze Schnauze und die Stacheln darauf, verleihen dem Drachen ein drohendes Äußeres. Doch erst, als er in ganzer Pracht im Licht steht und mir außerdem freies Sichtfeld auf seinen stacheligen Schwanz bietet, bleibt mir beinahe die Luft weg.

Das muss Mami sein.

Und die ist bestimmt richtig wütend. Inzwischen glaube ich, dass ihre Babys nicht wegen ihrer Angst geschrien haben, sondern um sie herbeizurufen.

Erst jetzt realisiere ich, dass wir gegen die Umbra gewonnen haben. Ihre Körper liegen regungslos überall verstreut. Einige meiner Begleiter weisen zwar Verletzungen auf, doch alles in allem scheint es jedem gut zu gehen.

Noch.

Der Blick der Drachenmutter gleitet durch die Schlucht, auf der Suche nach ihren Kindern. Die findet sie schnell. Leider entdeckt sie dadurch auch mich, und ihr scheint nicht klar zu sein, dass ich keine Gefahr für ihre Babys darstelle. Sie muss denken, dass sie meinetwegen nach ihr gerufen haben.

Reflexartig schießen meine Hände wieder in die Luft. Dass der Drache, der sich direkt vor mir befindet, mir jederzeit den Kopf abreißen könnte, habe ich bei dem Anblick dieses riesigen Viehs für einen Moment vergessen.

Ich werfe mich auf die Seite, wende dem Drachen bei mir sogar den Rücken zu. Es kommt einer Verneigung gleich und das ist volle Absicht. Melissa hat mir gesagt, Drachen können sich beleidigt fühlen. Vielleicht zeige ich diesem Ungetüm mit meiner Unterwerfung, dass ich keine Gefahr für seine Kinder bin. Und hoffentlich begreift das auch das Tier, das mit einem bloßen Zucken in der Lage wäre, mich hier und jetzt zu töten.

»Hey, hier, du Mistvieh!«, brüllt Eric laut, um die Aufmerksamkeit der Drachenmutter auf sich zu lenken, weil sie bereits schonungslos über die Leichen der Umbra trampelt, um sich mir zu nähern.

Vor dem darauffolgenden Feuerstrahl, der auf ihn zu schnellt, erschrecke ich dieses Mal nicht. Doch als die Flammen erlöschen, sehe ich den Ruß, der auf Erics Haut zurückbleibt. Er hustet, bringt aber trotzdem ein Lachen zustande. »Das hat wohl nicht funktioniert, du Biest.«

Ist er irre?

»Provozier sie nicht!«, brüllt Jesper.

»Ihr war klar, dass du nicht verbrennst«, fügt Ada plötzlich hinzu. »Sie spürt, was du bist. Sie konnte trotzdem nicht widerstehen.«

»Ein humorvolles Biest auch noch? Prima«, erwidert Eric sarkastisch.

Ein schrecklicher, wuterfüllter Laut dringt aus der Kehle des Drachen und jagt mir einen Schauer über die Haut. Ich halte angespannt die Luft an und warte darauf, dass etwas Schlimmes passiert.

Schließlich setzen sich die drei Drachen in meiner Nähe in Bewegung und flitzen auf direktem Weg zu ihrer Mutter. Als sie bei ihr ankommen, scheint sie sie zu beschnüffeln, um sicherzugehen, dass sie unverletzt sind.

Lieber Gott, hoffentlich, sonst sind wir tot.

»Wir sollen näherkommen«, äußert Thomas nach einer Weile, klingt aber selbst nicht, als käme ihm das sonderlich verlockend vor.

»Danke, ich bin nah genug für meinen Geschmack«, bemerkt mein Partner.

»Sie sagt, dass sie dich frisst, wenn du weiterhin so überheblich bist«, kommt es nun wieder von Ada, die sich tatsächlich zögerlich in Bewegung setzt. »Dagegen wärst du schließlich nicht immun.«

Eric grinst, doch ich erkenne sogar in dieser Entfernung, dass auch in seinen Augen ein Funke Angst liegt. »Ich mag sie nicht besonders.«

Ada wirkt konzentriert, als sie erneut etwas sagt. »Sie kann uns auch nicht ausstehen. Wir leben noch, weil sie eine Erklärung haben will. Die Umbra wollten das Herz eines ihrer Babys.«

Ein Drachenherz für den Qirilias. War klar, dass der Zauber aus Zutaten besteht, die nicht mit netten Worten zu beschaffen sind.

»Jetzt sind sie tot«, sagt Chester deutlich. »Wir haben sie aufgehalten.«

»Sie will wissen, wieso«, lässt Ada uns teilhaben.

»Wir wollten nicht, dass deine Kinder verletzt werden«, wende ich mich direkt an den Drachen. Sehr langsam erhebe ich mich und sehe ehrfürchtig zu ihr hinauf.

Der winzige Drache zu ihren Füßen streicht um ihr Bein, wie ein Hund, der nur schmusen will. Ein skurriler Anblick.

»Sie sagt, sie spürt eine ähnliche Dunkelheit in dir wie bei denen, die ihr Baby rauben wollten. Sie will wissen, was euch unterscheidet.«

»Diese Menschen nennen sich Schatten und sind unsere Feinde«, erkläre ich. Ich erinnere mich an die Übersetzung des Namen Umbra aus den Büchern. Sie tragen ihn, weil man sich erzählt, oft sähe man nur ihren Schatten, wenn man bereits stirbt. »Sie kamen her, um euch wehzutun«, füge ich hinzu. »Wir hingegen brauchen Hilfe.«

»Nie kam jemand, der sie nicht töten wollte«, wiederholt Ada offenbar die Worte des Drachen.

»Wir brauchen eine Schuppe«, bemerkt Thomas dann, weil der Drache scheinbar wissen will, was genau wir hier wollen. »Sie ist Teil eines Zaubers. Wo die Umbra herkommen, gibt es noch viele mehr. Wir brauchen Hilfe, damit wir diesen mächtigen Feind vernichten können.«

Ich kann mir kaum vorstellen, dass dieses Ungetüm sich für unsere Pläne interessiert. Sie will vermutlich nur in Ruhe gelassen werden und ihre Kinder in Sicherheit wissen.

»Leute, wie hatten wir eigentlich vor, daran zu kommen? Das würde sie brennend interessieren«, sagt Ada.

»Wir hätten darum gekämpft«, antwortet Brett geradeheraus.

»Aber vorher hätten wir gefragt«, werfe ich ein und funkele ihn mahnend an. Er ist nicht nur dreist und unfreundlich, sondern offenbar dümmer, als er aussieht.

Mit einem - verhältnismäßig kleinem - Schritt nähert die Drachenmutter sich mir gleich mehrere Meter. Ich bin geneigt, wieder in meine demütige Haltung zurückzufallen, erstarre aber bloß.

»Hey!«, will Eric sie erneut aufhalten, erntet dafür aber nur einen weiteren, ohrenzerreißenden Schrei.

»Sei still, sonst frisst sie dich«, warnt Thomas. »Jo, ganz ruhig.«

Soll das ein Witz sein?

Dieses riesige Tier beugt den Kopf zu mir herunter. Ich bin so starr, dass ich es nicht mal schaffe, die Augen zu schließen. Ich blicke nur auf die Nüstern, die mir einen so fauligen und heißen Atem ins Gesicht blasen, dass mir schlagartig übel wird. Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlen, tut sich nichts.

Doch dann meldet Ada sich wieder zu Wort. »Es kommen nicht mehr viele Menschen. Meine Existenz ist in eurer Welt zu einem Mythos geworden«, wiederholt sie offenbar die Worte des Drachen.

Oh Gott, bitte friss mich nicht.

»Wenn du uns hilfst, können wir dafür sorgen, dass die Umbra dich und deine Kinder nie wieder angreifen«, sage ich und versuche, überzeugender zu klingen, als ich im Augenblick vermutlich wirke.

Erneut trifft mich eine Wolke aus fauligem Fleisch und Rauch. Mir bleibt fast die Luft weg, doch ich bin mir nicht sicher, ob es an der Übelkeit liegt oder an dem Fakt, dass ich noch nie in meinem Leben so viel Angst verspürt habe. Nicht mal in Pompeji. Der Tod dort wäre schnell gekommen. Von einem Drachen gefressen zu werden, wird vermutlich nur unwesentlich länger dauern, aber mit Sicherheit um ein Vielfaches mehr wehtun.

»Ich bin nicht Teil eines Krieges der Menschen«, setzt Ada schließlich wieder mit den Worten des Drachen an. »Aber du hattest die Chance, diesen Schatten, die dir so ähnlich sind, beizustehen und mir mein Baby zu rauben. Du hast dich dagegen entschieden und so entscheide ich, dir zu helfen. Ihr sollt eure Schuppe erhalten, doch dann geht und kehrt niemals zurück. Tut es doch und ich werde euch töten.«

Zu meiner schieren Erleichterung zieht sie sich wieder zurück, und ich atme sofort tief durch. Dann stampft sie so stark mit ihrer Pfote vor mir auf, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere.

»Du musst sie herausschneiden«, sagt Thomas sofort.

»Ich soll was?«, entfährt es mir.

Eklig!

Das kann ich nicht. Und ich will es auch nicht. Was, wenn ich ihr wehtue und sie doch noch beschließt, mich zu verschlingen?

»Ich mache das.« Brett stößt mich aus dem Weg, zieht ein Messer und rammt es zielstrebig in den Panzer des Drachen.

Ich wende mich ab, will mir das nicht ansehen.

»Los, wir sollten sofort gehen«, sagt Thomas und eilt als Erster voran, um Abstand zwischen sich und den Drachen zu bringen. Erst einige Meter entfernt öffnet er ein Portal und wartet auf Mr Sidarous.

Ich kann mich erst aus meiner Starre lösen, als ich sehe, wie die kleinen Drachen in der Höhle verschwinden und ihre Mutter ihnen folgt.

Als Eric behutsam nach meiner Hand greift, zucke ich zusammen. »Bereit?«, fragt er.

Vermutlich mehr als je zuvor in meinem Leben. Wir haben das Treffen mit einem Monster überlebt, das uns hasst. Wir sollten zusehen, dass wir verschwinden, und unser Glück nicht länger herausfordern. Doch schon als sich das Portal öffnet, kehrt schlagartig die Wut in meinem Bauch zurück. Ich weiß, was ich zu tun habe, sobald wir zu Hause sind. Und es wird nicht nur wieder anderen Angst machen, es wird sicherlich auch niemandem gefallen.

Wut
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Die Entschlossenheit packt mich, als wir im Raum der Spiegel stehen und ich sehe, wie die anderen erschöpft ihre Gliedmaßen strecken. Brett trägt den Beutel, in dem er die Schuppe hat verschwinden lassen, lässig auf der Schulter. Eric murmelt neben mir, dass er sofort ein Bad braucht. Ich stimme ihm zu, ein Schornsteinfeger wirkt nahezu hypochondrisch im Vergleich zu ihm. Jesper und Baze stöhnen beide im selben Moment, wie ausgehungert sie sind, und dass es zum Glück Zeit für das Abendessen in der Halle ist. Chester und Thomas nicken energisch, um ihre Zustimmung auszudrücken.

Nun, ich habe keinen Hunger. Ich würde gerne ebenfalls duschen, um mir das Blut von den Händen zu waschen, aber zuerst muss ich meiner Wut freien Lauf lassen. Wenn ich mich erst wieder beruhigt habe, werde ich nicht mehr den Mut aufbringen, einen der Mitschuldigen für meinen Schlamassel zur Rede zu stellen.

»Gib mir die Schuppe«, weise ich Brett ungehalten an.

»Was hast du vor?«, fragt Eric sofort.

»Ich bringe sie zu Alois.«

»Jetzt?«

»Ich hätte sie ihm schon vor Monaten um die Ohren schlagen müssen, das hole ich jetzt nach.« Ohne darauf zu warten, dass Brett mir den Beutel freiwillig überlässt, reiße ich ihn von seiner Schulter und stürme davon.

Niemand kann etwas dafür, dass ich offenbar mein ganzes Leben in der Nähe von Umbra verbracht habe. Dass ich Taylor geliebt habe, obwohl er offenbar eine Abscheulichkeit ist.

Aber Alois hat ihn nicht finden können, und das hätte er mir verdammt noch mal sagen müssen, damit ich weiß, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.

Als ich die Halle betrete, beachtet mich zunächst kaum jemand. Es ist nicht unüblich, dass Jäger zu spät hereinplatzen. Doch als sich die anderen Weisen hinter mir durch die Tür wagen und in der Nähe Stellung beziehen, werden die ersten aufmerksam, weil sie wohl merken, dass etwas in der Luft liegt. Nur Eric ist mir dicht auf den Fersen, und auf alle Fälle zieht sein verrußtes Auftreten Aufmerksamkeit auf sich.

Ich nehme die paar Stufen hinauf zur Tafel, an der die Zirkelmitglieder sitzen, mit einem Sprung. Alois wirft mir zuerst einen erfreuten Gesichtsausdruck zu, doch als ich ihm den Beutel mitsamt Schuppe schwungvoll auf den Teller schmeiße und der dort unter lautem Klirren liegenbleibt, erlischt dieser Ausdruck in seinen Augen.

»Jo, ist alles in Ordnung?«, fragt Alaric an seiner statt verwundert.

»Oh ja, prima«, erwidere ich brüsk. Mit meinen blutverschmierten Händen stütze ich mich auf dem schweren Holztisch ab und beuge mich vor. Den Zirkelmitgliedern scheint es auf einmal den Appetit zu verderben. »Es war ein wundervoller Campingausflug«, rassele ich mit sarkastisch wütender Stimme herunter. »Lagerfeuer, nette Geschichten, ein paar Drachen, ein Dutzend tote Umbra und, ach ja, alte Bekanntschaften. Ach, was red’ ich? Sollen es alle wissen. Alois, Sie interessiert es bestimmt brennend, wer mich in der Vergangenheit ausfindig gemacht hat. Besonders, weil Sie offenbar nicht in der Lage gewesen sind, ihn zu finden.«

»Ms Bennett, vielleicht setzen wir unser Gespräch–«

»Nein!«, fahre ich ihm über den Mund. »Sie hatten nur eine Aufgabe, um mir den Neustart hier leichter zu machen. Ich habe zugestimmt, dass sie jeden vergessen lassen, dass es mich gibt. Stellen Sie sich also vor, wie überrascht ich war, als ich heute auf Taylor traf, der sehr wohl wusste, wer ich bin.«

In den Augen der Zirkelmitglieder erkenne ich Überraschung. In allen, nur nicht in denen von Alois.

»Wie kann er in der Vergangenheit gewesen sein?«, erkundigt sich Mr Ayres.

»Sie kämen vermutlich schneller drauf, als ich, aber ich will die Sache hier mal abkürzen«, fahre ich bissig fort. »Mein Ex-Freund ist ein Umbra, der in mein Leben eingeschleust wurde, weil Dargoth offenbar ebenfalls all die Zeit über wusste, dass ein Raväis existiert. Er hat ihn auf meine Familie angesetzt, um mich beschatten zu lassen. Und als Sie mich holten, versteckte Dargoth ihn vor Ihrer Gabe, damit Sie seine Erinnerungen nicht löschen. Das ist natürlich nur die Kirsche auf dem Sahneberg des Haufens Scheiße, der sich mein Leben nennt. Aber wissen Sie, was mich doch stark irritiert hat, Alois? Dass Sie wussten, dass da draußen noch jemand ist, der sich an mich erinnert, doch Sie haben es nicht mal für nötig gehalten, mir das zu erzählen.«

Wir starren einander in die Augen und schweigen nun beide. Ich bin wütend, doch in seinen erkenne ich keine Emotion. Fast wirkt er gleichgültig auf mich, als würde ihn mein Auftritt gar nicht so sehr beleidigen, wie ich angenommen habe. Das wäre schade, denn ich mache das hier nur, um ihn vor allen vorzuführen als der Mistkerl, der er meiner Ansicht nach ist.

»Hätte es denn etwas geändert?«, fragt er schließlich nur ruhig. Sein Blick gleitet über die Köpfe aller Anwesenden. Er sieht Eric an, als würde er erwarten, dass der mich hiervon abhält. Doch mein Partner weiß, dass das keinen Zweck hätte. Ihm ist bewusst, dass ich toben muss, um wieder ruhig zu werden.

Bretts Räuspern ertönt hinter meinem Rücken. »Jo-«

»Halt dich fern von mir oder du wirst es bereuen!«, fahre ich ihm über den Mund. »Du hattest recht, unfassbar, aber es ist so. Ich habe es satt, mich zu beherrschen. Zu kriechen und zu hoffen, dass es eines Tages niemanden mehr in diesem Raum geben wird, der mich verachtet.« Ich starre Alois daraufhin wutentbrannt in die Augen und provoziere kontrolliert die Dunkelheit in mir, um sie ihm zu zeigen. »Sie können der Zirkelvorstand von Gott persönlich sein, meiner sind Sie nicht. Ich bin fertig mit Ihnen. Mir Dinge, die mich betreffen, zu verschweigen, dazu haben Sie kein Recht. Und beschleicht mich je wieder das Gefühl, dass Sie denselben Fehler erneut machen, dann sollten Sie bedenken, dass ich Sie jederzeit dazu zwingen kann, mir Ihre dunkelsten Geheimnisse anzuvertrauen.«

Obwohl da etwas in mir lodert, das sich wünscht, diese Worte wären wahr, sind sie eigentlich nur eine leere Drohung, um meine Wut zum Ausdruck zu bringen.

Ich erhebe die Stimme und wende mich von Alois ab, den anderen Weisen zu. »Ihr fürchtet mich und ihr seid im Recht. Ich bin eine Gefahr, für jeden von euch. Und ihr solltet niemals vergessen, dass ich allein entscheide, wer das am eigenen Leib erfährt. Also verachtet mich ruhig, denn ich hasse einiges hier mehr, als ich in Worte fassen könnte. Und genau dieser von euch provozierte Hass ist es, der euch Sorgen machen sollte.« Jetzt sind meine Worte wahr und verdeutlichen das, was in mir vorgeht.

Es ist eine Wahrheit, die ich mich endlich traue, auszusprechen. Denn mit einem Lächeln habe ich der Dunkelheit in mir an diesem Tag die Hand zur Freundschaft gereicht. Wohl wissend, dass sie mir so sehr schaden könnte, wie sie mich stärker werden lässt.

Verbotene Freundschaft
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Strammen Schrittes passiere ich das schmale Waldstück, die Felder, die heiße Quelle und den See. Mein Ziel ist der Strand. Etwas Abgeschiedenheit nach meinem Ausbruch. Zeit, um wieder zur Ruhe zu kommen und den anderen die Chance zu geben, die Angst vor mir in den Griff zu bekommen. Ich verspüre das erste Mal, seit ich hier bin, keine Furcht mehr. Nicht vor dem Krieg und auch nicht vor mir selbst. Trotz der schrecklichen Taten des heutigen Tages bin ich mit mir im reinen. Nur die Wut, die sich an meine Eingeweide klammert, muss verschwinden, damit ich endlich wieder Jo Bennett sein kann und nicht nur eine Raväis.

»Jolie.«

Wie ein Stromschlag jagt dieser Name durch meinen Körper. Monate ist es her, dass mich zuletzt jemand so genannt hat, doch es nervt mich noch immer.

»Tombard«, erwidere ich knapp. »Ich kann jetzt nicht.«

Ich will die Mine hinter mir lassen, aber der Teufelsstein versperrt mir erstaunlich schnell den Weg. »Wohin gehst du?«

»Seit wann interessiert dich das?«

»Seitdem du mich ignorierst.«

Ich seufze angespannt, versuche aber erst gar nicht, an ihm vorbeizukommen. Das wäre hoffnungslos. Und Tom ist sicherlich einer der letzten Menschen auf dieser Insel, dem ich wehtun möchte – obwohl ich es kaum könnte.

»Jemand wie du sollte nicht so durcheinander wirken«, sagt er mit Nachdruck. »Du bist gefährlich, wenn du wütend wirst.«

»Ich bin es immerzu«, erwidere ich ehrlich. Ich spüre, wie der Hass langsam der Verzweiflung weicht, dieses Gefühl nicht in den Griff zu bekommen. Das fühlt sich kein bisschen besser an. »Es ist schlimmer geworden. Ich habe heute die Kontrolle verloren, weil ich etwas erfahren habe, das einfach alles … Plötzlich ist selbst meine Vergangenheit nichts mehr wert. Das fühlt sich furchtbar an.«

»Und trotzdem scheinst du zufrieden zu sein«, erwidert der Teufelsstein verwundert. »Du wirkst verändert.«

»Seit meiner Ankunft hier habe ich mich dem verschlossen, was ich bin. Heute war ich gezwungen, die Wandlung zu nutzen, um mein Leben zu retten. Das hat etwas ausgelöst und nun fühle ich mich irgendwie besser.«

»Warum bist du dann so aufgebracht?«

»Weil man mir etwas verschwiegen hat, was ich hätte wissen sollen«, antworte ich ehrlich. Ich spüre, wie ich mich mit jedem Wort unseres Gesprächs etwas mehr beruhige. »Mein Ex-Freund war nicht der, für den er sich ausgab. Und jetzt zweifele ich an allem, was war.«

»Was kümmert dich dieser Kerl?«, fragt Tom mit einem Schulterzucken. »Er ist die Vergangenheit. Und wie man munkelt, soll Eric Castile die Zukunft sein.« Ein schelmischer Ausdruck liegt in den Augen des Teufelssteins.

Es ist das erste Mal, dass ich das an ihm sehe, und es bringt mich zum Lachen. »Wie kommst du denn an Tratsch?«

»Auch Außenseiter hören Geschichten.«

Ich nicke, fühle mich in seiner Gegenwart gleich etwas entspannter seit meiner Rückkehr. »Sag mal, Tombard, bist du hier glücklich? Auf der Insel? Hast du nie das Gefühl, hier nicht herzugehören?«

Er geht ein paar Schritte und ich folge ihm. »Das denke ich jeden Tag, denn so ist es. Ich gehöre hier nicht hin. Ich bin ein Teufelsstein inmitten von Weisen. Ich bin in der Nähe derjenigen, die meine Familie töteten«, sagt er missmutig. Dann atmet er entspannt durch und nickt zuversichtlich. »Aber sie nahmen mich auf, gaben mir Kleidung, Essen und ein Bett.«

»Hasst du die Weisen? Den Zirkel?«

»Weil der Ausgang eines Krieges vor zweitausend Jahren das von mir verlangt?«, erwidert er. Unsere gemeinsamen Schritte führen uns zum See und Tom sieht nachdenklich auf die Wasseroberfläche. »Nein, ich hasse sie nicht. Ich bin dem Zirkel dankbar für die Chance, die ich bekommen habe.«

»Fühlst du dich denn nicht einsam?«, hake ich nach.

»Nein«, antwortet er. »Ich jage, so wie du. Ich reise durch Spiegel, erforsche die Vergangenheit und bin Teil eines Teams, das einen zweiten Krieg verhindern möchte. Ich könnte wohl einsamer sein.«

Verwundert sehe ich zu ihm hinauf. »Du bist ein Jäger?« Tombard nickt bloß. »Wer ist dein Partner?«

»Du unterhältst dich nicht viel mit Eric, oder?« Ein Hauch von Spott hat in seiner Stimme gelegen. »Hätte angenommen, dass er es dir erzählt hat. Ich reise mit Lelant Palmer.«

»Wie bitte?« Ich reiße überrascht die Augen auf. »Dein Partner ist ein Feuerelementar?«

»Muss ja jemand sein, der mich im Notfall auslöschen kann, sollte ich durchdrehen oder so.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Siehst du das wirklich so?«

»Nein, aber der Zirkel«, sagt Tom und zuckt wieder mal mit den Schultern. »Es ist okay. Ich bin schon mein ganzes Leben hier und habe mich an die Furcht und Feindseligkeit der anderen gewöhnt. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Lelant behandelt mich gut. Und welchen Grund hätte er, es nicht zu tun? Er hatte damals die Chance, mich zu töten, doch er tat es nicht.«

»Wie meinst du das?«, frage ich.

»Er tötete meine Familie«, offenbart der Teufelsstein. »Dann fand er mich, versteckt zwischen Felsen. Er hatte jeden Grund, mich nicht am Leben zu lassen. Doch er nahm mich mit, setzte sich für mich ein und war seither immer an meiner Seite.« Tombard wirkt fast schon amüsiert, als er in mein verdutztes Gesicht blickt. »Dachte wirklich, Eric hätte es dir erzählt. Lelant ist nicht nur sein Mentor, er ist wohl auch meiner. Mein Ziehvater, wenn man so will.«

Ich habe wohl noch nie etwas Abwegigeres gehört.

»Also sind du und Eric sowas wie Freunde?«, erkundige ich mich ungläubig. Denn auch davon hat mein Partner nie etwas erzählt. Zwar habe ich ihn noch nie abfällig über Tom reden hören, was andere Elementare sich nicht nehmen lassen, aber es hat auch nie den Eindruck gemacht, als stünden sie sich nahe.

Tom richtet den Blick wieder starr auf den See. »Ich habe keine Freunde, Jo. Niemand will einen Stein als Freund. Eric toleriert mich, doch sicherlich schätzt er mich nicht besonders. Keiner tut das.«

Ich schüttele entschieden den Kopf. Aus einem mir nicht erklärlichen Grund hat dieser Kerl es mit nur wenigen Worten geschafft, mich zu beruhigen. Er ist etwas Besonderes, das war er für mich von Anfang an. »Ich schätze dich sehr wohl«, sage ich deshalb in aller Deutlichkeit.

»Und du bist der letzte Mensch auf der Welt, der das sollte«, erwidert Tom ebenso unmissverständlich. »Man will uns nicht zusammen sehen, und ich verstehe, wieso das so ist. Allein uns hier zu beobachten, würde vielen Angst machen.«

»Und trotzdem braucht jeder jemanden«, sage ich beharrlich. »Und dieser Jemand sollte nicht bloß der Mörder der eigenen Familie sein.«

»Lelant hat seinen Job gemacht«, verteidigt Tombard ihn mit ruhiger Stimme. »Er ist kein schlechter Mensch. Wäre er einer, hätte er mich in Flammen aufgehen lassen, als ich noch ein Säugling gewesen bin. Ich verdanke ihm mein Leben. Ihm, dem Zuspruch, seinem Vertrauen in mich.«

»Er behandelt dich also nicht wie einen Aussätzigen?«

»Das hat er nie.«

Merkwürdig. Es rundet den zuletzt erlangten Eindruck des Feuerelementars ab. Auch zu mir ist er nicht abfällig gewesen, hat mir stattdessen gut zugeredet und mir Mut gemacht. Möglicherweise ist er nicht so furchtbar, wie ich anfangs dachte. Doch es widerspricht nach wie vor dem grauenhaften Anblick, den er bot, als er Julien verbrannt hat.

»Na, wenn das nicht meine Crew ist.«

Augenblicklich entfährt mir ein genervtes Stöhnen.

»Was ein Abgang«, spricht Brett mich an, als er sich zu uns stellt.

»Findest du es also witzig, wenn ich diesem verdammten Alois die Meinung geige?«, fahre ich ihn gleich an.

»Du tust das und trotzdem willst du ein Teil von dem hier sein, nicht wahr? Du solltest-«

»Du solltest aufhören, dich in meine Angelegenheiten einzumischen«, unterbreche ich ihn. Ich habe seine Arroganz sowas von satt. »Das alles hier ist unter deiner Würde? Du willst ein freier Umbra sein und immer tun und lassen, was du möchtest? Dann geh, wechsle die Seiten. Was hast du noch zu verlieren? Dich hält hier nichts. Nirgendwo auf der Welt gibt es jemanden, der sich für dich interessiert.«

»Ich habe nichts, für das es sich zu leben lohnt, ganz recht«, stimmt er mir sofort zu und seine ätzend fröhliche Art, alles wegzulächeln, ist verschwunden. »Der einzige Mensch, der mir je etwas bedeutet hat, den habe ich umgebracht. Aber wem erzähle ich das? Du kannst sie alle verteufeln. Alois, weil er ein arroganter Mistkerl ist, der dir nicht traut. Die Elementare, weil sie dir wehgetan haben. Alle anderen, weil sie dich fürchten. Aber am Ende haben sie jeden Grund dazu, denn du bist gefährlich, Jo. Und es spielt keine Rolle, ob du das sein willst, denn den größten Schaden hast du angerichtet, obwohl du es nie beabsichtigt hast. Ich habe meinen Bruder umgebracht. Und du deinen. Such Cara Beauregard, jage sie um die ganze Welt, durch alle Epochen. Du warst der Grund für seine Anwesenheit auf dieser Insel. Du hast den Tod deines Bruders zu verantworten, so wie ich den Mord an meinem. Wir sind die Monster, die sie in uns sehen, Jo, und es wird Zeit, dass du das endlich einsiehst. Mit deinen schwarzen Augen kannst du jedem alles nehmen. Man hat dich gelehrt, mit den Händen zu töten, und du hast es heute getan. Du bist nicht das Gute. Das ist niemand an diesem Ort, schon gar nicht ein Teufelsstein, ein Umbra und eine Raväis unter Weisen. Am Ende gehören wir drei zusammen. So war es schon immer und so wird es auch in Zukunft sein.«

»Ich werde niemals zu dir gehören«, entgegne ich abschätzig.

»Heute schlägst du meine Freundschaft aus. Irgendwann wirst du dir wünschen, mich an deiner Seite zu haben. Und die Moralschiene kannst du weglassen, immerhin wissen jetzt alle, dass du einen Umbra in dein Bett gelassen hast.« Wütend baut er sich vor mir auf.

»Ich hasse dich«, schmettere ich ihm entgegen.

»Das ist gut, denn nur mit diesem Gefühl bist du zu was nütze, Wandlerin«, erwidert er kühl.

Plötzlich prescht Tombard vor, packt Brett und schubst ihn zurück. Obwohl er sich dabei kaum angestrengt hat, landet Brett mit einer solchen Wucht am Boden, dass es wieder einmal verdeutlicht, wie stark ein Teufelsstein ist. »Geh, Umbra!«, brüllt er mir tiefer und drohender Stimme.

Mit einem bösartigen Blick bringt Brett sich wieder auf die Beine. Doch selbst der wandelnde Tod kann einem Teufelsstein nichts anhaben, und so weicht er zurück und stampft wutentbrannt davon.

Ich atme schnell, weil Brett meine Wut ebenfalls mit seinen Worten aus der Tiefe zurückgeholt hat. »Ich denke, ich sollte-«

»Komm mal mit«, fordert Tom mich auf.

Ich folge ihm zur Mine und hinein, ein ganzes Stück, bis kein Tageslicht mehr zu erkennen ist und nur die angebrachten Laternen für einigermaßen Helligkeit sorgen.

»Weißt du, warum ich diesen Job so mag?«, fragt er.

»Weil du hier niemanden um dich hast?«, vermute ich.

»Das ist ein Vorteil für jemanden, der von anderen nicht sehr geschätzt wird«, gibt er zu. »Doch eigentlich hat es einen anderen Grund. Du bist nicht allein, Jo. Auch ich bin immerzu wütend. Es ist ein Teil von mir. Ich akzeptiere ihn, weil ich weiß, wie ich ihn beherrsche.«

»Und wie gelingt dir das?«

»Indem ich meine Wut kontrolliert herauslasse«, sagt er und reicht mir eine Spitzhacke. »Versuch's mal.«

»Was denn?«

»Schlag auf diese Wand ein«, sagt er und deutet mit seinem dicken Zeigefinger darauf. »So fest du kannst. So lange du musst.«

Ich habe davon mal gehört. Mancherorts da draußen gibt es sogenannte Wut-Räume. Menschen zahlen Geld dafür, um einen zuvor präparierten Raum demolieren zu können. Das hier ist wohl die mittelalterliche Variante zu Fernsehern und Vasen.

Ach, was soll's …

Ich hole aus und schlage mit aller Kraft auf die Felswand vor mir ein. Das tut tatsächlich gut. Noch mal hole ich aus, wieder und immer weiter. Erst als ich nicht mehr kann und spüre, wie ausgelaugt und müde ich bin – die Wut verschwunden – lasse ich die Hacke fallen und taumele zurück.

Tombard nickt mir zu, lächelt aber nicht. Ich habe ihn noch nie lächeln gesehen. Keine Ahnung, ob ein Teufelsstein dazu überhaupt in der Lage ist. Doch dieser große Typ hat so manche Wesenszüge, mit denen ich nicht gerechnet hätte. Vermutlich lächelt er also innerlich.

»Tom«, spreche ich ihn an, außer Atem aber sehr zufrieden. Ich kann diesen Moment nicht verstreichen lassen, ohne ihm klarzumachen, wie sehr er mir geholfen hat. »Ich würde deine Freundin sein, wenn du mich lässt.«

Er schüttelt nicht den Kopf, mustert mich nur ausdrucklos. »Wenn das jemand bemerken würde, wären wir beide in Schwierigkeiten.«

»Dann erzählen wir es nicht«, schlage ich vor. »Es bleibt unser kleines Geheimnis. Nur Eric muss ich es sagen. Ich darf ihm nichts mehr verschweigen, sonst verzeiht er mir irgendwann nicht mehr. Aber wenn ich es ihm erkläre, wird er es verstehen.«

»Du vertraust deinem Feuerelementar wohl ebenso sehr, wie ich meinem«, erwidert Tombard mürrisch. »Verrätst du mir denn, warum ich dein Freund sein darf?«

Allein seine Wortwahl schmerzt mich. Jeder andere Mensch würde fragen, warum man sein Freund sein will, doch er empfindet es als ein Privileg, von einem Freak wie mir gemocht zu werden.

Ich lächele ihn offenherzig an. »Du hast zwar die härteste Schale, die ich kenne, aber ich habe erkannt, dass sich darunter ein weiches Herz verbirgt. Es wäre verschwendet ohne Menschen, die das zu schätzen wissen.«

»Die Welt würde aufschreien, wenn sie von einem erneut geschlossenen Bund zwischen unseresgleichen erfährt.«

»Nein, Freund«, sage ich zuversichtlich. »Sie wird tanzen vor Freude, wenn ein Teufelsstein und eine Raväis Hand in Hand das Leben all jener retten, die sie gefürchtet haben.«

Fortsetzung folgt

Nachwort
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Vielen Dank, dass du mein Buch gelesen hast. Ich hoffe, es hat dir gefallen. Die Reise von Jo ist noch lange nicht beendet und ich würde mich freuen, wenn du auch in Zukunft daran interessiert bist, wie es weitergeht.

Dir gefällt die Serie bisher? Dann sei doch bitte so gut und schreibe eine Rezension. Sie ist nicht nur für mich als Autorin sondern auch für andere potenzielle Leser interessant. Sie muss nicht aus vielen Wörtern bestehen, aber ein kurzes Feedback darüber, was dir gefallen oder eben nicht gefallen hat, würde mich sehr freuen. Ich nehme mir jede Rückmeldung meiner Leser zu Herzen und versuche Kritik zu verinnerlichen und daraus zu lernen. Mir ist dein Feedback also sehr wichtig und ich würde mich freuen, wenn du dafür nur ein paar Minuten erübrigen kannst.

Auf den kommenden Seiten findest du noch einige Infos zu anderen Büchern.

Liebe Grüße

Laura Misellie

Glossar
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Der Erste Krieg

Vor über zweitausend Jahren tobte ein Krieg zwischen magischen Fronten. Auf der einen Seite standen die Raväis, die Umbra und die Teufelssteine. Auf der anderen die Weisen. Die Übermacht der dunklen Seite war so fundamental, dass sie siegreich aus dem Krieg hervorgegangen wären. Doch eine Raväis erkannte die finstere Zukunft, die sie damit im Begriff waren zu schaffen, und wechselte die Seiten. Durch ihren Verrat an den eigenen Reihen, wurde das Gleichgewicht wiederhergestellt. Die Weisen obsiegten, die Raväis wurden ausgelöscht, die Umbra wurden vertrieben und die Teufelssteine flohen.

Umbra

Ein Umbra ist dazu in der Lage, durch eine Berührung und Aufrechterhaltung des Blickkontaktes zu seinem Opfer diesem die Lebenskraft zu entziehen. Wird dieser grausame Akt vollzogen, kann man in den Augen des Opfers für einen Bruchteil der Sekunde ein weißes Aufleuchten erkennen. Die Geschichtsschreiber sind sich sicher, dass es sich bei dem Licht um die Seele handelt, die den Körper verlässt. Im Ersten Krieg wurden die Umbra besiegt und vertrieben, doch es ist gewiss, dass sie dort draußen lauern und auf eine Gelegenheit warten, zurückzukehren.

Teufelssteine

Die Teufelssteine erhielten ihren Namen aufgrund ihrer körperlichen Beschaffenheit. Nicht ihr Körper ist aus Stein, doch ihre Knochen sind es. Diese Spezies wirkt deshalb nicht nur schwerfällig, sie ist es tatsächlich. Ihr Körperbau macht sie nahezu unempfindlich gegenüber äußeren Einflüssen. Mit körperlicher Gewalt und Waffen sind sie nicht zu verletzen, nur Feuer zeigt Wirkung auf die sonst gänzlich schmerzresistenten Wesen. Die Teufelssteine zeichnen sich außerdem durch eine große Kraft aus. Sie können Dinge mit Leichtigkeit zertrümmern und schwere Dinge stemmen. Seit dem Ersten Krieg, indem sie seinerzeit flohen, halten sich die Teufelssteine versteckt.

Raväis

Ein Raväis ist ein Wandler, der mit einer einzigen Berührung dazu in der Lage ist, sein Gegenüber zu manipulieren. Derjenige, der gewandelt wurde, fristet fortan ein Leben der Ergebenheit. Es ist ein grausamer Akt der Selbstberaubung. Während der Wandlung färben sich die Augen des Wandlers in Gänze mit Schwärze. Ist sie abgeschlossen, erkennt man eben jene Dunkelheit für den Bruchteil einer Sekunde auch in den Augen des Opfers. Es lebt von da an einzig dafür, seinen Wandler und dessen Leben zu schützen, ohne jegliche Konsequenzen zu fürchten, nicht mal den eigenen Tod. Dieses starke Band der Loyalität kann durch keinen Zauber der Welt gebrochen werden. Nur der Tod desjenigen Wandlers, der die Tat ausführte, verspricht Heilung.

Weise

Sie sind Zusammenschluss vieler besonders begabter Menschen. Sie leben auf mehreren Inseln mitten im Ozean, die für Unwissende unsichtbar und nicht auffindbar sind. Auf den Inseln befinden sich Akademien, an denen neue Weise ausgebildet werden und eine Zuflucht finden.

Zirkel

Ein Zirkel ist der Vorstand der Weisen, eine Gruppe von besonders begabten Menschen, die in ihrer jeweiligen Fähigkeit die Mächtigsten sind. Die einzelnen Inseln, ihre Akademien und die Weisen, die dort leben, unterstehen in der Führung ihrem jeweiligen Zirkel. Der Oberste der Zirkels ist grundsätzlich jemand, der die Fähigkeit besitzt, die Erinnerungen eines Menschen zu verändern und zu löschen.

Mächtige

Die Beschreibung des Zirkels lässt schon darauf schließen … Es gibt eine besondere Art von Weisen, die mit ihrer jeweiligen Fähigkeit zu den mächtigsten ihrer Art gehören. Jeder einzelne von ihnen wäre in der Lage, die Welt ins Chaos zu stürzen. Sie beherrschen besondere Dinge, die andere ihrer Art nicht können. Sie sind stärker und ihre Fähigkeit weitreichender. In Band 4 erfahrt ihr, was genau das insbesondere beim Zirkel bedeutet.

Auszeit

Weise, die Regeln missachten oder einander mittels ihrer Fähigkeiten Leid zufügen, können als Konsequenz eine Auszeit erwarten. Man sperrt sie für einen bestimmten Zeitraum in Kerker in den Katakomben unter der Akademie.

Spiegelung

Entscheidet der Zirkel, dass ein Weise eine Gefahr für andere ist, so bestimmt er eine Spiegelung. Der Weise wird ohne Rückkehrzauber durch einen Spiegel in die Vergangenheit geschickt, an einen Ort, an dem er höchster Wahrscheinlichkeit nach sterben wird.

Werbung
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Diese Geschichte lässt sich nicht auf ein Genre festlegen und ist sowohl Dark-, Paranormal & Urban Fantasy als auch Near Future Science Fiction, verbunden mit Drama und Action. Genauso gibt es nicht nur "einen" Protagonisten, die Geschichte wird aus mehreren Perspektiven erzählt. 

Die "Dämonenwelt-Trilogie" ist für alle geeignet, die etwas düstere und dystopische Erzählungen aus verschiedenen Blickwinkeln mögen, die teils junge, aber zugleich starke männliche als auch weibliche Charaktere jenseits von Stereotypen beinhalten. 

Klappentext "Dämonenfeuer": 

Im Jahr 2073 hat ein Bruchteil der Menschheit nach dem Untergang der Erde Zuflucht auf dem neuen, bewohnbaren Planeten Novus Errans  (Neue Erde) gefunden. 

In der Hauptstadt des Planeten lebt die sechzehnjährige Evelyn, die ab diesem Alter bereits als erwachsen gilt und den Gesetzen von Novus nach damit beginnen muss, für die sogenannte Aufsicht zu arbeiten. Nach außen hin ist die Aufsicht für den Schutz der Menschen innerhalb der Stadt zuständig, doch noch vor ihrem ersten Auftrag wird Eve klar, dass ihre Familie ihr etwas verschweigt, das großen Einfluss auf sie haben könnte. 

Durch den Zwang des Systems kann jedoch auch diese sie nicht vor dem schützen, was geschehen wird und sie erfährt das Geheimnis der Aufsicht am eigenen Leib. 

Zurückgelassen und allein muss sie schließlich erkennen, dass ihr Körper sich verändert und sie ihren Verstand zu verlieren droht. Kurz davor, sich aufzugeben, wird sie von Fremden gerettet, die vorgeben, ihr helfen zu wollen und sie gleichzeitig in eine ihr fremde Welt hineinziehen, die von uralten Mächten beherrscht wird, die nun auch sie zu einem Teil von sich selbst gemacht haben. 

Klappentext "Dämonenherz": 

Nichts wird je wieder so sein, wie es war. Nach dem Verlust von Grace verändert Nys sich zunehmend. Er scheint nicht fähig zu sein, Ivo zu vergeben, obwohl dieser nur Eve retten wollte. Während nicht nur Nys versuchen muss, irgendwie mit den Geschehnissen umzugehen, scheint Cecil hingegen noch immer geschwächt zu sein. 

Dafür taucht jedoch ein neuer Feind auf: Joel Nicolai, der auf Deus' Seite zu stehen scheint und für Eve kein Unbekannter ist, ohne dass sie es ahnt. Deus plant mit seiner Hilfe ein hochgefährliches Programm, die KI Valkyria, zu reaktivieren, welches Novus in der Vergangenheit fast ins Chaos gestürzt hätte. 

Devon will dies unbedingt verhindern und sucht dafür die Hilfe von Nys, wobei sie ihm und seinen Leuten nun Geheimnisse über sich anvertrauen muss, die ihre wahren Beweggründe offenlegen. 

Doch kurz darauf lauert Joel ausgerechnet Eve auf und offenbart, dass Deus keinen Nutzen mehr in Nys' Einheit sieht, sie sich ihm aber anschließen könne und dafür verschont bleiben würde, andernfalls würde sie zusammen mit ihrer Einheit sterben... 
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